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      Die Reifen quietschten.


      Wir rasten mit fast hundert Sachen um die Kurve und kamen ins Schleudern. Ich stemmte mich gegen den Fahrersitz und biss die Zähne zusammen, um einen erneuten Fluch zu unterdrücken, als Knox uns weiter durch das Wohngebiet jagte und dabei knapp ein parkendes Auto verfehlte. Ein zweiter Satz quietschender Reifen war uns dicht auf den Fersen, während ein Ford Mustang mit wachsender Geschwindigkeit hinter uns herbrauste.


      „Schaff uns aus der Stadt raus, verdammt!“, schrie ich Knox an. Bei dieser Geschwindigkeit mussten wir bald jemanden rammen, aber da die Naturi aufholten, konnten wir es nicht riskieren, langsamer zu werden. Wir mussten aus der Stadt raus, bevor wir jemanden umbrachten oder die Cops von Savannah doch noch auf die beiden Autos aufmerksam wurden, die da mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Stadt rasten.


      „Wenn das so einfach wäre!“, brüllte Knox zurück. Er hielt das Lenkrad mit beiden Händen so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Als wir die Innenstadt hinter uns hatten, hast du gesagt, ich soll sie abschütteln, nicht dass ich die Stadt verlassen soll.“


      „Schön, dann sag ich es jetzt. Fahr, zum Teufel noch mal, aus der Stadt raus. Sonst bringst du noch jemanden um“, blaffte ich.


      „Und zwar uns“, fügte Amanda vom Rücksitz aus hinzu. Neben der blonden Nachtwandlerin saß Tristan, der das Ganze ziemlich locker zu nehmen schien. Aber Tristan war mit mir natürlich schon in viel schlimmere Situationen geraten und hatte es überlebt.


      „Ich bringe uns schon nicht um“, knurrte Knox, während er eine weitere Kurve viel schneller nahm, als es ratsam gewesen wäre. „Das hier ist ein BMW M3. Ein Rennauto für die Reichen und Gelangweilten. Der Wagen hält das aus.“


      „Nein, Knox, sag deine Meinung ruhig freiheraus“, fauchte ich. Der BMW war mein Auto. Ich hatte beschlossen, Knox fahren zu lassen, als ich bemerkt hatte, dass die Naturi uns auf dem River Walk verfolgten – mir war klar, dass ich möglicherweise freie Hände brauchte, wenn es uns nicht gelingen würde, sie abzuschütteln. Ich zog meine Pistole aus dem Handschuhfach und überprüfte das Magazin.


      „Du weißt schon, wie ich’s meine.“ Der Nachtwandler warf mir einen raschen Blick zu und verzog den Mundwinkel zu einem schwachen Grinsen.


      „Reich und gelangweilt“, wiederholte ich trocken.


      „Müssen wir das wirklich ausgerechnet jetzt diskutieren?“, flehte Amanda, als Knox um die nächste Kurve schlitterte und das Nummernschild eines parkenden Autos abriss.


      „Knox!“


      „Mira!“, schrie er zurück. „Lass mich fahren, oder mach es selbst!“


      Aber dafür war es zu spät. Die Naturi kamen mit jeder Biegung näher. Ihnen war es egal, ob sie auf dem Weg jemanden rammten, und genau darum mussten wir sie aus der Stadt lotsen.


      Ich entspannte mich etwas, als wir in die Montgomery Street einbogen. Die Ausfahrt zum Highway 16 befand sich ganz in der Nähe. Endlich würden wir die Stadt hinter uns lassen und offenes Gelände gewinnen.


      „Mira“, sagte Tristan gedämpft und suchte im Rückspiegel meinen Blick. „Ist es wirklich klug, die Stadt zu verlassen?“


      Etwas von der Anspannung in meinen Schultern mochte sich gelöst haben, aber die Besorgnis lag mir immer noch schwer im Magen. Ich wusste, worauf seine Frage abzielte. Wir verließen die vergleichsweise sichere Stadt und riskierten einen Kampf auf dem Territorium der Naturi, wenn wir ins offene Land hinausfuhren. Naturbeherrschung war ihre Stärke.


      Tristan hatte schon einmal im Wald mit mir gegen die Naturi gekämpft, und der Kampf war nicht allzu gut ausgegangen. Er war beinahe von einem Naturi des Tierclans in Stücke gerissen worden, und mich hatten Angehörige des Wind- und Erdclans beinahe aufgespießt. Und dieses Mal hatten wir weder Danaus noch Sadira dabei, die uns den Hintern retten würden.


      „Uns bleibt einfach keine andere Wahl“, räumte ich ein und sah ihn mitleidig an, weil ich seine Furcht verstehen konnte. „Ich habe nicht die Absicht, diesen Krieg vor den Augen der Menschen auszufechten, wie es die Naturi gerne hätten.“


      „Kannst du sie nicht anzünden oder so?“, drängte Amanda und zappelte unruhig auf dem Rücksitz herum. Die Nachtwandlerin war ganz wild darauf, sich endlich in den Kampf zu stürzen. Weglaufen war einfach nicht ihr Stil. Klauen und Zähne einzusetzen war ihr allemal lieber, und dabei hinterließ sie regelmäßig zerfetztes Fleisch und Seen von Blut. Das machte sie zu einer guten Einpeitscherin bei unseren Neulingen, aber nicht gerade zur allerverlässlichsten Nachtwandlerin, weil gründliches Abwägen einfach nicht ihre Stärke war.


      „Ich muss das, was ich in Brand stecke, erspüren oder sehen können, und die Naturi kann ich nicht spüren“, sagte ich und sah statt mitleidig nun wütend und entnervt drein.


      „Und was ist mit dem Auto?“


      „Nur die Teile, die ich sehen kann.“


      „Na dann die Reifen. Zünde die Reifen an. Das wird sie aufhalten.“


      „Könnte funktionieren“, nickte ich und ließ mit einem beinahe lautlosen elektrischen Summen mein Fenster herunter. „Wer hat den Naturi überhaupt beigebracht, so zu fahren? Oder einen Wagen kurzzuschließen?“, grummelte ich halblaut, aber in diesem Auto voller Nachtwandler hörte mich trotzdem jeder.


      „Im Internet findet man die unglaublichsten Informationen“, sagte Knox sarkastisch.


      „Internet?“ Ich setzte auch das noch auf die Liste der Dinge, die mir Bauchschmerzen machten. „Das sind Geschöpfe der Alten Welt. Die schließen keine Autos kurz oder fahren wie der Teufel oder surfen im Netz.“


      Zu meiner Überraschung lachte Tristan leise und hielt mich fest, als ich nach der Außenseite der Tür griff. „Es gibt Momente, in denen du echt wie von vorgestern klingst, Mira. Das ist doch auch nicht komischer als eine Nachtwandlerin in deinem Alter, die all diese Dinge tut und noch einiges mehr.“


      „Halt die Klappe, Tristan.“ Ich war gerade mal sechshundert Jahre alt. Kein Alter für eine Frau.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Knox zu und sagte: „Fahr mal ein bisschen langsamer und sorg dafür, dass das Auto nicht so schlingert.“ Ich packte die Außenseite der Autotür, zog mich aus dem Fenster und hockte mich in den Rahmen. Dort hielt ich zwar nur mit etwas Mühe das Gleichgewicht, aber so war es für mich leichter, die Reifen des roten Ford Mustang anzuvisieren, der uns folgte. Ich zielte in Gedanken darauf, und Vorder- und Hinterreifen der Beifahrerseite fingen Feuer. Der Wagen brach zweimal aus, bevor er sich endlich am Straßenrand überschlug und auf dem Dach liegen blieb.


      Ich rutschte zurück ins Auto und schnappte mir meine Pistole vom Boden. „Fahr rechts ran. Wir müssen das zu Ende bringen.“


      Meine Füße berührten den mit Kies bestreuten Randstreifen, noch bevor Knox auf die Bremse treten konnte. Ich entsicherte den Browning, der inzwischen mein ständiger Begleiter war, und hielt beim Anblick der Waffe, die mit der identisch war, die Danaus mir in Venedig gegeben hatte, kurz inne. Nachtwandler trugen für gewöhnlich keine Schusswaffen – die meisten unserer Feinde waren durch eine Kugel sowieso nicht zu verletzen, und wenn man auf sie schoss, machte sie das meistens nur sauer. Aber Naturi konnte man durch einen gut gezielten Schuss umbringen, also war ich neuerdings, wo ich ging und stand, außer mit einem Messer auch mit einer Pistole ausgerüstet. Meine Gefährten hatten sich das allerdings nicht alle zur Gewohnheit gemacht.


      Tristan? Ich tastete im Geist nach ihm.


      Ich habe eine Pistole, bestätigte er, ohne dass ich fragen musste. Der junge Nachtwandler war bei mir gewesen, als ich in England gegen die Naturi gekämpft hatte, und dann noch einmal, als die Naturi in Venedig aufgetaucht waren. Er wusste nur zu gut, was nötig war, um mit diesen zähen Bastarden fertigzuwerden.


      „Knox“, rief ich und sicherte die Pistole wieder. „Nimm die hier.“ Ich warf ihm die Pistole vorsichtig über das Autodach zu, als er sich aufrichtete. „Pass auf, dass du nicht mich erwischst, so beschissen, wie du zielst.“ Das musste ich gerade sagen. Wir waren alle erbärmliche Schützen. Keiner von uns hatte sich je die Mühe gemacht, das Schießen zu lernen. Aber vor fünfhundert Jahren waren Pistolen auch noch nicht so zuverlässig gewesen – und das war das letzte Mal gewesen, dass Nachtwandler es regelmäßig mit den Naturi zu tun bekommen hatten. Die Zeiten änderten sich, und wir mussten lernen, uns anzupassen.


      Ich zog ein Messer aus der Scheide an meiner Hüfte und ging zu der Stelle, an der das Auto auf dem Dach hin- und herschaukelte. Drei Naturi waren schon herausgekrochen, während der vierte noch immer reglos hinter dem Steuerrad klemmte. Sie hatten Schnittwunden und Prellungen, erholten sich aber bereits von dem kleinen Blechschaden. Die Naturi hatten die Fähigkeit, sich von Verletzungen fast so schnell zu erholen wie ein Nachtwandler. Eine Kugel in den Kopf schaltete sie allerdings sicher aus. Eine Kugel ins Herz hielt sie immerhin lange genug auf, um nachzuladen und einen zweiten, besser gezielten Schuss anzubringen.


      „Wo ist Rowe?“, rief ich, als ich mich dem ersten Naturi bis auf ein paar Meter genähert hatte.


      „Ist dir auf den Fersen, Feuermacherin“, antwortete der Naturi.


      Ich ließ das Messer in der Hand kreisen, sodass das Licht der nahen Straßenlaterne auf der langen silbernen Klinge funkelte. „Verrat mir mal was, was ich noch nicht weiß.“


      „Er will deinen Tod“, sagte der Naturi.


      Wieder zuckte ich mit den Achseln. Rowe hatte im Palast von Knossos gewonnen, als es ihm gelungen war, das Siegel zu brechen, das die Naturi bannte, aber er musste immer noch das Tor öffnen. Er wusste, dass ich ihm bis dahin unablässig im Nacken sitzen würde, also hatte er mich während des vergangenen Monats unablässig mit kleinen Scharmützeln bombardiert, die mich auslaugen sollten.


      Mit einer abschließenden Drehung stieß ich das Messer wieder in die Scheide, während meine Linke vorschnellte, die Handfläche den drei Naturi zugekehrt. Sie explodierten in drei gewaltigen Flammenzungen, die grell die Nacht erleuchteten. So schaltete ich sie aus, bevor es überhaupt zum Kampf kommen konnte. Ich hatte nicht vor, das Leben meiner Gefährten aufs Spiel zu setzen, nur um mehr Informationen zu erhalten. Entweder Rowe würde zu mir kommen oder ich würde ihm am Schauplatz des nächsten Opfers wiederbegegnen.


      Ein Schuss krachte, gefolgt von zwei weiteren in rascher Folge. Ich wirbelte herum und löschte mit einem Wink das Feuer. Tristan und Knox sahen in die entgegengesetzte Richtung und hielten mit beiden Händen ihre Pistolen umklammert, während sie auf das halbe Dutzend Naturi feuerten, das aus dem Wald gerannt kam, der sich rund um uns erstreckte. Sie hatten nur darauf gewartet, dass wir uns endlich aus der Stadt herauswagten.


      Zu meiner Überraschung erschienen zwei Feuerbälle in den geöffneten Händen eines Naturi und rasten auf Knox und Tristan zu. Ein Naturi aus dem Lichtclan. Scheiße. Indem ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Flammen konzentrierte, fing ich die beiden Feuerbälle ab und zog sie zu mir heran, bevor ich sie restlos auslöschte. Die Möglichkeit, mit Feuer anzugreifen, blieb mir nun nicht mehr, da die Licht-Naturi meine Angriffe mühelos kontern konnten.


      Ich zog erneut das Messer und stürzte mich auf die herannahenden Naturi. Schüsse hallten durch die Nacht, als Tristan und Knox versuchten, das Kräfteverhältnis auszugleichen. Als wir die Truppe erreichten, rauschten Flügel durch die Luft. Ein Schwarm Stare überflutete den Nachthimmel. Ich warf mich zu Boden und schürfte mir an der rissigen, steinigen Erde die nackten Arme auf, während ich versuchte, mich vor den scharfen Klauen der Vögel in Sicherheit zu bringen. Bevor ich wieder auf die Füße kommen konnte, war die Licht-Naturi mit dem goldenen Haar und der bronzefarbenen Haut auch schon mit gezücktem Kurzschwert über mir. Ich rollte mich nach links ab und wich nur knapp der Klinge aus, die dort herabsauste, wo ich noch eine Sekunde zuvor gelegen hatte. Um sie einen Augenblick aufzuhalten und aufstehen zu können, zog ich eine Feuerwand zwischen uns hoch.


      Die Licht-Naturi wischte das Feuer mit einer bloßen Handbewegung weg. Als sie einen weiteren Schritt näher kam, schleuderte ich ihr das Messer entgegen und versenkte es tief in ihre Brust.


      Die Naturi taumelte zurück und starrte mit offenem Mund auf das Messer, das da aus ihrer Brust ragte. Sie fuchtelte blindlings mit dem Schwert nach mir, aber ich wich mit Leichtigkeit aus. Mit einem raschen Tritt schlug ich ihr die Klinge aus dem schwächer werdenden Griff. Ich lächelte, als ich zu ihr ging und ihr das Messer aus der Brust zog. Meine Schöpferin Sadira hatte dafür gesorgt, dass ich auch ohne meine Kräfte eine fähige Kämpferin war. Ein schmatzendes Geräusch drang durch die Nachtluft, gefolgt von ihrem Schmerzensschrei, der abrupt verstummte, als ich ihr mit einem einzigen fließenden Schlag den Kopf von den Schultern trennte.


      Ich stürmte auf die übrigen Naturi zu, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Eine hastige Zählung ergab, dass von den sechs Angreifern nur noch drei übrig waren. Die Vögel waren verschwunden, was ein Hinweis darauf war, dass der Naturi aus dem Tierclan unter den Toten war.


      Über uns begannen sich Wolken zusammenzuballen, als ein plötzliches Unwetter von Osten her auf uns zujagte. Der Wind drehte und nahm an Geschwindigkeit zu, sodass er mir das lange rote Haar in die Augen wehte. Anscheinend gehörten die verbleibenden Naturi zum Windclan. Das war übel. Einen Blitz konnte ich nicht aufhalten, und es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand von uns einen Einschlag überleben würde.


      „Rückzug“, brüllte ich. „Rückzug!“ Während ich die Nachtwandler anschrie, sammelte ich meine Kräfte. Ich konnte keinen der Naturi in Brand stecken, solange sie sich in der Nähe der Nachtwandler aufhielten. Wenn das Feuer einmal in Gang war, gab es keine Möglichkeit mehr, meine Verbündeten zu schützen.


      Tristan und Knox zögerten einen Augenblick, zogen sich dann aber zurück und sprinteten auf mein Auto zu. Amanda jedoch wurde von einem Naturi aufgehalten, der sie mit einem Schlaghagel langsam, aber sicher auf den Waldrand zutrieb, weg von der Straße. Ich konzentrierte mich kurz, ließ die beiden Naturi, die mit Knox und Tristan gekämpft hatten, in Flammen aufgehen und rannte hinter Amanda her.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein weiteres Auto auf dem Seitenstreifen hinter dem Wagen der Naturi zum Stehen kam. Mehr Zuschauer konnte ich jetzt echt nicht gebrauchen. Ich musste annehmen, dass es sich bei unserem neuen Freund um einen weiteren Naturi handelte, denn schließlich hatten wir das ganze Gebiet magisch abgeschirmt.


      Kümmer dich um den Neuankömmling, befahl ich Tristan telepathisch, während ich Amanda zu Hilfe eilte.


      Der Wind-Naturi mit dem hellbraunen Haar blieb in einigen Metern Entfernung von Amanda stehen und reckte die Hand in die Luft, als wollte er ein Stück vom Himmel herabreißen. Amanda musterte ihn aufmerksam, während ihre Hände vor Erschöpfung, vielleicht auch vor Furcht, zitterten. Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte. Ich schon, und das war kein Grund zur Zuversicht. Ich hatte gesehen, wie Rowe, unmittelbar bevor ein Hagel aus Blitzen niedergegangen war, haargenau dieselbe Haltung eingenommen hatte.


      Ich stieß mich mit aller Kraft ab, schnellte auf sie zu und riss sie zu Boden, Sekunden, bevor ein Blitz genau dort in die Erde krachte, wo sie eben noch gestanden hatte. Schmerz durchzuckte meinen Unterleib, aber ich achtete nicht darauf, während ich Amanda mitriss und wir, auf der Suche nach einigermaßen sicherem Gelände, einige Meter weiter über den Boden rollten. Sobald ich mich aufstützen konnte, schickte ich dem angreifenden Wind-Naturi einen Feuerball entgegen und hüllte ihn in orangefarbene Flammen ein, bevor er einen weiteren Blitz herabrufen konnte.


      Nachdem der Naturi verkohlt war, ließ ich mich zu Boden sinken und schloss erleichtert die Augen. Die Naturi waren tot, und niemand war ernsthaft verletzt worden.


      Mira!, rief Tristan telepathisch, genau in dem Moment, als weitere Schüsse knallten.


      Ich fuhr auf, sah mich um und handelte mir damit einen erneuten stechenden Schmerz im Unterleib ein, während ich drei weitere Naturi auf uns zurennen sah. Irgendwie hatte ich sie bei meiner Zählung übersehen – oder sie waren aus dem Wald gekommen, als ich mit Amanda zu Boden gestürzt war, weil sie hofften, einen Vorteil aus diesem Moment der Schwäche ziehen zu können.


      Amanda wuchtete sich auf die Knie und wollte sich schützend vor mich schieben, aber ich packte sie am Ellbogen und stieß sie zur Seite. Sie durfte mir auf keinen Fall die Sicht versperren. Ich hob eine zitternde, blutige Hand und versuchte, die Angreifer in Brand zu setzen, aber vergeblich. Bei jeder Bewegung fuhr kreischend ein neuer Dolch aus Schmerz durch meinen Körper und machte meine Konzentration zunichte. Die Naturi kamen näher, schneller, als es Tristan oder Knox vermocht hätten. Fauchend griff ich auf meine letzten Reserven zurück, überwand den Schmerz und suchte nach dem Feuer, das an der Stelle loderte, wo eigentlich meine Seele hätte sein sollen.


      Die drei Naturi kamen ein paar Schritte vor mir stolpernd zum Stehen. Ihre gurgelnden Schreie erfüllten die beinahe totenstille Nacht. Kopflos ließen sie die Waffen fallen und zerkratzen sich die Haut, durch die plötzlich seltsame Wellenbewegungen liefen.


      In diesem Moment spürte ich die vertraute Berührung warmer Macht in der Luft. Bevor ich noch den Kopf wandte, wusste ich, dass Danaus gekommen war. Endlich etwas, das mich von meiner Furcht und dem Schmerz ablenkte. Ich machte eine Handbewegung in Richtung der drei Naturi, die von innen heraus gekocht wurden, und steckte sie in Brand. Unter dem Einfluss unserer vereinten Kräfte zerfielen sie sofort zu Asche.


      „Oh Gott! Mira!“, keuchte Amanda neben mir. „Es tut mir so leid. Ich wollte nicht … du hast mich … einfach umgerissen … ich habe nicht …“


      Ich folgte ihrem entsetzten Blick und schaute an mir hinab. Ein Messergriff ragte aus meinem Bauch. Blut sickerte in mein Shirt und tränkte allmählich den Hosenbund meiner Jeans. Das erklärte das plötzliche schmerzhafte Aufblitzen, als ich gegen Amanda gekracht war. Ich hatte mich selbst mit dem Messer in ihrer Hand aufgespießt.


      „Typisch“, brummte ich, als ich mir mit einem unterdrückten gequälten Zischen die Klinge aus dem Bauch zog. Ich hatte es geschafft, nicht von den Naturi verletzt zu werden, nur um von einem meiner eigenen Leute getroffen zu werden. Die Peinlichkeit tat mehr weh als der Schmerz in meinem Bauch, während mein Körper bereits mit der Selbstheilung begann.


      Das Rascheln laufender Füße verriet mir, dass Tristan und Knox sich eilig näherten, um sich zu überzeugen, dass wir beide in Sicherheit waren. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie sahen, dass ich mich mit Amandas Klinge verletzt hatte, also richtete ich mich in eine sitzende Position auf, auch wenn ich dabei vor Schmerz zusammenzuckte.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte Tristan eindringlich, bevor er noch ganz zum Stehen kam.


      „Ich wollte nicht …“


      „Mir geht’s gut“, fiel ich ihm rasch ins Wort.


      „Du blutest“, bemerkte Knox.


      „Mir geht’s gut. Das ist nur ein Kratzer.“ Beim Anblick einiger „Kratzer“, die ich mir in der Vergangenheit zugezogen hatte, wäre er auf der Stelle ohnmächtig geworden.


      „Aber …“ Amanda wollte noch etwas sagen, aber ein wohlbekanntes Grollen ließ sie verstummen.


      „Ihr geht es gut“, sagte Danaus grinsend, während er die Hand ausstreckte, um mir aufzuhelfen.


      Wie zur Antwort huschte, als ich mit der Linken das Handgelenk des Jägers packte und mich wieder auf die Beine wuchtete, ein schiefes Lächeln über meine Lippen. Es schmerzte zwar, war aber nicht der Rede wert. „Geht und sammelt die Leichen ein. Schmeißt sie aufs Auto. Wir müssen die Beweise vernichten, bevor sie jemand findet“, ordnete ich an, während ich Amanda das Messer zurückgab.


      Wir brauchten nur ein paar Minuten, um die Leichen einzusammeln, die ich nicht bereits vollkommen eingeäschert hatte. Der Schutzzauber, den wir gemeinsam über den Kampf gelegt hatten, und die Tatsache, dass es drei Uhr morgens war, sorgten dafür, dass das Handgemenge vor menschlichen Blicken verborgen geblieben war, trotzdem mussten wir die Beweise für die Existenz der Naturi vernichten.


      Sobald wir wieder im Auto saßen, ließ ich den Ford Mustang in Flammen aufgehen. Ich hatte es offenbar geschafft, den Tank zu treffen, denn das Ding flog mit einem wunderbaren Feuerball in die Luft. Wir warteten ab, bis wir sicher waren, dass die Leichen vollständig verbrannt waren, bevor wir mit Danaus und dem anderen Auto im Schlepptau in die Stadt zurückfuhren. Bisher hatte niemand etwas zu seinem plötzlichen Auftauchen gesagt, obwohl die Frage in der Luft lag wie ein rosa Zeppelin an einer Angelschnur.


      Knox brach als Erster das Schweigen, indem er seinen nimmermüden trockenen Humor einsetze: „Ich wäre kein echter Nachtwandler, wenn ich mir nicht gern die Nacht mit dir um die Ohren schlagen würde, aber ich nehme an, du hattest noch was anderes im Sinn, als nur mit den Naturi zu spielen.“


      „Können wir bitte nicht von denen sprechen?“, sagte Amanda mit zitternder Stimme auf dem Rücksitz. Ihr leiser, fast schon verzweifelter Tonfall verblüffte mich. Soweit ich wusste, hatte sie bisher noch nie etwas aus der Bahn geworfen, aber andererseits war dies auch ihr erster Zusammenstoß mit den Naturi gewesen, und sie hatte nur knapp überlebt. Zu allem Überfluss hatte sie es auch noch fertiggebracht, die Hüterin ihrer Heimatdomäne zu erdolchen. Es war wirklich nicht Amandas Nacht.


      „Ich habe euch eigentlich nicht zusammengerufen, um über die Naturi zu sprechen“, seufzte ich. „Ich wollte euch beide einladen, meiner Familie beizutreten.“


      Erst jetzt begann ich mich zu fragen, ob das wirklich so eine kluge Idee war.
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      Das Arbeitszimmer in meinem Privathaus entsprach der klassischen Bibliothek der Alten Welt. Drei Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen gesäumt. Die Regale wechselten sich mit beleuchteten Vitrinen ab, die allerlei Krimskrams beherbergten. Dies war das erste Zuhause, das ich länger als ein paar Jahre bewohnte, und ich hatte es mir nach und nach erlaubt, Besitztümer anzuhäufen, da ich nicht mehr fürchtete, fluchtartig alles stehen und liegen lassen zu müssen. Savannah war meine Heimat, und ich war bereit, sie zu verteidigen.


      Als ich mich gegen die Vorderseite des Schreibtisches lehnte, bemerkte ich, wie Tristan mich unter halb geschlossenen Lidern ansah, während er sich in einem Ledersessel mit hoher Lehne räkelte. Im Lauf des letzten Monats hatte er sich damit angefreundet, in meiner Domäne zu wohnen, allerdings versuchten wir immer noch Schritt für Schritt, unsere Beziehung von Herrin und … Kind auf die Reihe zu bekommen. Ich hatte ihn bei dem Versuch, sein Leben zu retten, unserer Schöpferin Sadira gestohlen. Auf diese Entwicklung war ich völlig unvorbereitet. Ich hatte nie vorgehabt, eine eigene Familie zu gründen, schon gar nicht mit einem Kind, das einmal meiner verhassten Schöpferin gehört hatte.


      Doch Tristan brauchte mich. Sadira hatte ihn schwach erschaffen und kleingehalten, sodass er nie auf die gleiche Art hätte entkommen können wie ich. Nach seinem Fluchtversuch hatte Sadira mich mit einer List dazu gebracht, ihn zu ihr zurückzubringen. Ich wusste, wie es sich anfühlte, unter ihrer grausamen, sadistischen Knute zu stehen, und verstand daher seinen Drang, endlich frei zu sein. Während unseres Londonaufenthalts hatte ich versprochen, ihm genau das zu ermöglichen, aber ich hatte nie geglaubt, dass ich seine Herrin werden müsste, um dieses Versprechen zu halten.


      Nach der Rückkehr von Kreta nach Savannah war ich drauf und dran, ihm die Freiheit zu schenken, all meine Ansprüche auf ihn für nichtig zu erklären und ihn in ein Leben als freier Nachtwandler zu entlassen. Aber das ließ mein Gewissen nicht zu. Er war immer noch schwach, und das machte ihn zur leichten Beute für jeden, dem er über den Weg lief. Ich konnte nicht zulassen, dass er sich auf der Stelle umbringen ließ, sobald er nicht mehr bei mir war. Ein ganzes Jahrhundert lang hatte Jabari mich gelehrt, auf mich selbst aufzupassen, und mir beigebracht, was es hieß, ein Nachtwandler zu sein. Ich konnte wenigstens ein bisschen was von diesem Wissen an mein frisch gebackenes Mündel weitergeben.


      Für den Moment schien Tristan zufrieden zu sein, hierbleiben zu können. Aber es gab Momente, in denen ich ihn dabei ertappte, wie er mich mit traurigen Augen ansah. Ich fragte mich, ob er nicht aus einem ganz anderen Grund bei mir blieb. Suchte er nach einem Weg, um mich zu beschützen?


      Danaus war ebenfalls bei uns. Er saß in einem der Lehnstühle vor dem Schreibtisch, die Augen unablässig auf mich gerichtet wie eine drahtige Raubkatze, die ihre Beute ins Visier nimmt. Sowohl er als auch Tristan hatten in London mit mir gegen die Naturi gekämpft, und dann noch einmal im Themis-Hauptquartier. Danaus war auch auf Kreta an meiner Seite gewesen, als das Siegel gebrochen worden war. Obwohl ich sowohl Amanda als auch Knox schon länger kannte, fühlte ich dennoch eine merkwürdige Vertrautheit gegenüber den beiden Neuankömmlingen in meiner Domäne.


      Amanda und Knox wanderten langsam im Zimmer umher, und ihre Schritte hallten durch die Stille, als sie von dem dicken Perserteppich auf das dunkle Parkett traten. Es war für beide der erste Besuch in meinem Haus vor der Stadt. Ich hatte außerdem ein Reihenhaus in der Stadt, wo ich manchmal Meetings und zwanglose Treffen abhielt, aber das Haus hier draußen war nur für meinen privaten Gebrauch bestimmt. Hier verbrachte ich auch die Tagesstunden. Gabriel, mein Bodyguard, kannte mein Zuhause schon, und inzwischen galt das auch für Tristan, der hier ja nun ebenfalls zu Hause war.


      „Mira“, meldete sich Knox leise und ließ den Blick noch einen Moment durch den Raum wandern, bevor er mich ansah. „Ich fühle mich geehrt, dass du uns hierher mitgenommen hast.“


      Ich schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln für seinen altmodischen Charme und die guten Manieren. Er war mehrere hundert Jahre alt und von einem Nachtwandler aus der Alten Welt namens Valerio großgezogen worden, den ich beinahe zu gleichen Teilen bewunderte und verachtete.


      „Du kannst dich bei mir revanchieren, indem du mir versprichst, dich nie wieder hinter das Steuer meines Autos zu setzen“, sagte ich grinsend. Er antwortete mit einem Lächeln, weil er wusste, dass ich es nur halb ernst meinte. Immerhin hatte er das Nötige getan, um uns das Leben zu retten. Und sosehr ich mein Auto auch liebte, letztendlich war es nur ein Gegenstand.


      „Ich schätze, du hast das vorhin im Auto nicht ernst gemeint“, sagte Amanda und wandte sich von einer Vitrine ab, die eine Sammlung von Dolchen aus dem zwölften Jahrhundert barg. „Dass wir deiner Familie beitreten sollen.“


      Ich nickte und ließ den Blick von Amanda zu Knox wandern.


      „Dann akzeptierst …“


      „Nein!“, sagte ich und hob die Hand, um Knox zu unterbrechen, bevor er den Gedanken zu Ende bringen konnte. Ich schnellte vom Schreibtisch hoch und baute mich mit ausgebreiteten Händen vor den beiden auf, während ich einen Moment lang wünschte, die passenden Worte finden zu können, um meine Befürchtungen und meine Dankbarkeit gleichermaßen auszudrücken. „Ich weiß deinen Eifer zu schätzen, Knox, aber ich möchte nicht, dass einer von euch über dieses Angebot entscheidet, ohne darüber nachzudenken oder einfach aus blinder Loyalität.“


      „Außerdem sind wir nicht gerade eine typische Familie“, warf Tristan ein, sodass ich ihn überrascht ansah.


      Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, aber er foppte mich nur, um mir die Anspannung zu nehmen, die mir im Nacken saß.


      Bei uns Nachtwandlern bestand eine Familie normalerweise aus einer Übereinkunft, in der ein älterer Nachtwandler sich bereit erklärte, eine kleine Schar Nachtwandler zu beschützen. Meistens, aber nicht immer, hatte der ältere Nachtwandler die anderen auch erschaffen. Das Leben in einer Familie bot Sicherheit, so wie das Leben in einer Mafiafamilie. Allerdings konnte auch das Zusammenleben in der Familie brutal, wenn nicht tödlich sein. Und in den meisten Fällen gab es keine Möglichkeit mehr, die Familie lebend zu verlassen, wenn man einmal dabei war.


      „Zwischen mir und Tristan besteht eine andere Abmachung als die, die ich euch anbiete“, setzte ich an und lehnte mich in dem Versuch, wieder eine entspannte Haltung einzunehmen, erneut gegen den Schreibtisch. „Meine Verbindung zu Tristan wird aufgrund der Umstände immer etwas Besonderes bleiben. Das geht niemanden außer uns etwas an. Das Gleiche gilt für seine Zukunft hier in Savannah.“


      „Tristan ist für uns kein Problem“, sagte Amanda mit einem Schulterzucken. „Er ist uns willkommen.“ Mir entging das flüchtige Lächeln nicht, das sie ihm über die Schulter zuwarf, bevor sie wieder unschuldig zu mir aufsah.


      Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Das durfte nicht sein. Amanda und Tristan würden kein gutes Paar abgeben, oder? Im Geiste schüttelte ich den Kopf über mich selbst und meine albernen Gedanken. Ich behandelte Tristan wie eine überfürsorgliche Glucke. Nach allem, was mit Sadira und dem Hofstaat des Konvents in Venedig geschehen war, hielt ich argwöhnisch nach allem Ausschau, das meinem Mündel möglicherweise gefährlich werden konnte. Er erholte sich immer noch von seinem letzten Trauma, und Amanda schien mir nicht gerade der beste Einfluss zu sein – oder die weiseste Wahl für eine Affäre. Andererseits war das Tristans Sache und nicht meine.


      „Zurück zum Thema“, seufzte ich und versuchte, mir, während ich mir den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger massierte, rasch wieder ins Gedächtnis zu rufen, was eigentlich das Thema gewesen war. „Die Welt verändert sich, wie ihr heute Nacht zweifellos festgestellt habt. Die Naturi machen jetzt ganz offen Jagd auf uns. In erster Linie sind sie an mir interessiert, aber das heißt nicht, dass sie nicht auch jeden anderen Nachtwandler ausschalten, der ihnen dabei in die Quere kommt. Infolgedessen ist es ziemlich wahrscheinlich, dass die Ordnung, die wir uns hier aufgebaut haben, ins Wanken gerät.“


      „So wie nach dem Angriff aufs Dark Room“, sagte Knox. Er lehnte sich gegen eines der Bücherregale und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Der blonde Nachtwandler war dabei gewesen, als zwei Naturi und ein paar Lykanthropen den exklusiven Nachtclub auf der Suche nach mir aufgemischt hatten. Seitdem war die Stimmung zwischen den Gestaltwechslern und den Nachtwandlern ziemlich angespannt.


      „Und auf die Docks“, fügte Danaus düster hinzu. Mehrere Menschen waren an jenem Abend in dem Menschennachtclub getötet worden, als die Naturi mich und Danaus aufzuspüren versucht hatten.


      „Ja.“


      „Aber die Lage hat sich gebessert“, entgegnete Amanda.


      „Nicht genügend, und die Lage wird sich in den kommenden Monaten auch wieder verschlechtern“, sagte ich. Ich verschränkte die Arme unter der Brust, während ich den Impuls unterdrückte, auf dem Perserteppich auf und ab zu tigern. „Was ich euch anbiete, ist sozusagen die Schutzwirkung meines Namens. Unausgesprochen wart ihr beide schon immer meine Repräsentanten in der Stadt, aber wenn ihr meiner Familie beitretet, erhält das Ganze einen offizielleren Charakter. Als Familienmitglieder tut ihr alles, was ihr tut, als hätte ich es selbst getan. Eure Worte sind meine Worte. Aber das bedeutet auch, dass ich euch das Herz rausreiße, wenn ihr meinen Namen missbraucht. Ohne Zögern. Ohne Gnade. Ohne Nachfragen.“


      Ich machte eine Pause und sah Amanda und Knox an. Beide schienen meinem Blick auszuweichen, sagten aber nichts. Ich war zwar bei beiden nicht davon ausgegangen, dass sie ein solches Fehlverhalten jemals zeigen würden, trotzdem war es wichtig, es hier und jetzt auszusprechen. Einmal musste diese Warnung im Raum stehen, und wenn es nur darum ging, ihnen in diesem gefährlichen Spiel eine Denkpause zu gewähren.


      „Abgesehen davon ändert sich für euch gar nichts, wenn ihr zu meiner Familie gehört. Ihr werdet nicht in diesem Haus schlafen müssen …“


      „Nicht, dass das so schlimm wäre“, murmelte Amanda. Ich gab mir Mühe, sie wegen dieser Unterbrechung strafend anzusehen, versagte dabei aber ziemlich erbärmlich. Mein Zuhause war ein wunderschönes dreistöckiges Haus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, mit glänzenden, dunklen Holzvertäfelungen und einer großen Wendeltreppe. Es war herrlich, und es war eine Schande, dass ich mehr als mein halbes Leben eingesperrt im Keller zubrachte.


      „Und ich werde auch nie von euch verlangen, mir auf irgendeine andere Weise zu dienen als bisher“, fuhr ich fort.


      „Klingt gut“, begann Knox und steckte die Hände in die Taschen seiner marineblauen Hose.


      Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, damit er weitersprach. In manchen Momenten erinnerte er mich an seinen Schöpfer Valerio.


      Knox machte einen Schritt weg vom Bücherregal und legte den Kopf schief, während er mich ansah, sodass ihm eine kurze blonde Haarsträhne übers Auge fiel. „Du bietest uns alle Vorzüge einer Familie an, ohne irgendeinen der üblichen Nachteile.“


      „Genau.“


      „Wo ist der Haken an der Sache?“


      „Der Konvent“, antwortete Tristan an meiner Stelle.


      Der Konvent. Die Regierung, die über alle von meiner Art herrschte, bestand aus vier Nachtwandlern, die man die Ältesten nannte. Und ich galt seit einem verzweifelten Augenblick auf Kreta als eine von ihnen. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte Jabari sofort, als er meinem Gesuch stattgegeben hatte, den offenen Sitz im Konvent einnehmen zu dürfen, telepathisch an alle Nachtwandler in der Umgebung die Nachricht hinausposaunt, dass ich jetzt ein Konventsmitglied war. So hatte er sichergestellt, dass ich, nachdem wir in jener Nacht die Naturi besiegt hatten, keine Chance mehr hatte, mich aus der Sache herauszuwinden. Bastard.


      „Ich gelte jetzt als Mitglied des Konvents“, gab ich zu, ekelte mich aber davor, die Worte laut auszusprechen, so als enthielten sie irgendein schleichendes Gift. „Es gibt sicher viele, denen es schwerfällt, diese Tatsache zu akzeptieren. Wenn jemand beschließt, einen Anschlag auf mich zu verüben und meinen Platz einzunehmen, dann wird er bei meiner Familie anfangen. Als Familienmitglieder habt ihr eine riesige Zielscheibe auf der Stirn.“


      „Eine größere, als man als Nachtwandler im Kampf mit den Naturi eh schon hat?“, fragte Amanda und hockte sich auf die Armlehne von Tristans Sessel.


      „In dem Fall wirst du nur von den Naturi gejagt“, sagte Tristan, bevor ich antworten konnte. „Und bis jetzt geben sie sich noch damit zufrieden, nur Jagd auf Mira zu machen. Heute Nacht sind wir ihnen einfach nur in die Quere gekommen. Wenn ihr aber Miras Familie beitretet, dann geratet ihr ins Visier sehr mächtiger Nachtwandler. Ihr werdet von beiden Seiten gejagt werden, statt nur von einer.“


      Amanda tat diese Warnung mit einem Achselzucken ab, aber ich bemerkte, dass das Lächeln, das sie sich abrang, nicht ganz von den Lippen auf ihre blauen Augen übersprang. „Das ist das Risiko in jeder Familie.“


      „Nicht ganz, aber so ungefähr“, berichtigte ich. „Geht heim und denkt darüber nach. Tristan bringt euch in die Stadt zurück. Ich komme in ein paar Nächten vorbei, um mir eure Antwort abzuholen.“


      Keiner von beiden schien mit dieser plötzlichen Entlassung besonders glücklich zu sein, aber für mich gab es in diesem Moment nichts weiter zu besprechen. Sie bekamen eine Möglichkeit, die ich Tristan nicht eröffnet hatte, und dabei fühlte ich mich ausgesprochen unwohl. Ich wünschte, ich hätte Tristan das gleiche Angebot machen können, aber ich wusste, dass ich es noch nicht über mich bringen würde, ihn, falls er ablehnte, wirklich gehen zu lassen.


      „Und, Knox, wenn du bei irgendeiner Gelegenheit etwas von Valerio hörst, dann richte ihm bitte von mir aus, dass ich so bald wie möglich mit ihm sprechen muss. Das ist eine offizielle Einladung in meine Domäne, falls er fragt.“


      „Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit ich ihn verlassen habe, aber ich behalte deine Botschaft im Hinterkopf, für den Fall, dass sich das ändert“, sagte Knox, bevor er die Bibliothek mit Amanda im Schlepptau verließ.


      Tristan erhob sich aus seinem Sessel, kam zu mir und blieb vor mir stehen, während ich mich weiterhin gegen den Schreibtisch lehnte. Ich ließ die Schultern hängen, gebeugt von zu vielen Fragen und zu vielen Antworten, die ich nicht akzeptieren konnte.


      „Na, das ist doch super gelaufen“, stichelte er und lenkte den Blick aus meinen zusammengekniffenen Augen damit wieder auf sich.


      „Treib’s nicht zu weit, Tristan. Unsere Vereinbarung kann sich ganz schnell ändern.“ Ich versuchte, ihn einzuschüchtern, aber sein Grinsen wurde nur noch breiter. Wir glaubten beide nicht an meine leere Drohung.


      „Du bist nicht Sadira“, sagte er leise. Er nahm meine linke Hand in seine und strich mit dem Daumen über das silberne Band, das ich am Ringfinger trug. „Und du hast ihnen weit mehr als ein hübsch verpacktes Todesurteil abgeboten. Das ist das Beste daran.“


      Ich nickte mechanisch und hoffte, dass er die Abmachung zwischen uns genauso sah. „Was du nicht sagst.“


      Ich entzog ihm meine Hand und ging zu einem der Bücherregale hinüber. Dort griff ich nach einer großen silbernen Sanduhr und stellte sie auf den Kopf, sodass der weiße Sand in die leere Kammer rieselte. Mir lief die Zeit davon. Wir hatten Rowe immer noch nicht ausfindig gemacht. Ich hatte halb erwartet, dass der Naturi in meinem Territorium auftauchen und mir den Kopf abreißen würde, nach all dem Chaos, das ich in seinem Leben angerichtet hatte. Aber er hatte sich nicht blicken lassen, und ein Teil von mir war dankbar dafür.


      Meinen halb geöffneten Lippen entrang sich ein Seufzer, als ich zu einer weiteren Sanduhr in meiner umfangreichen Sammlung trat und sie umdrehte. Danaus …


      Meine Wege und die des Jägers hatten sich getrennt, lange bevor ich Savannah erreicht hatte. Er war gemeinsam mit mir aus Kreta abgeflogen, aber in Paris von Bord gegangen. Ich wusste, dass er zu Themis zurückgekehrt war. Dabei machten mir nicht so sehr die Forscher dort Sorgen, sondern Ryan, der Kopf von Themis mit seinen schrägen Ansichten. Während unserer gemeinsamen Zeit hatte ich den Eindruck gewonnen, dass Danaus endlich die Wahrheit über Nachtwandler zu begreifen begann. Er hatte eine Ahnung davon bekommen, dass wir mehr waren als die blutsaugenden Monster aus den Mythen der Menschen.


      Als ich jetzt in meinem Arbeitszimmer stand und die Blicke des Jägers auf meinem Rücken spürte, während die Naturi sich in meiner Domäne herumtrieben, war ich dankbar, dass er wieder in der Stadt war. Er war ebenso unberechenbar wie die Naturi, aber in den meisten Situationen verfolgten wir dasselbe Ziel – die Vernichtung der Naturi. Und gemeinsam konnte uns nichts aufhalten. Die Naturi waren machtlos gegen uns.


      Vor seiner Ankunft hatte ich mich den Naturi vollkommen ausgeliefert gefühlt. Ich konnte sie nicht aufspüren, wie ich das bei Menschen und Lykanthropen vermochte. Daher hatte ich keine Ahnung, ob sie sich nicht schon um meine geheime Zuflucht draußen vor der Stadt zusammenrotteten. Ich fühlte mich in meiner eigenen Domäne einsam und eingesperrt.


      Zögernd drehte ich mich wieder zu dem Jäger um, nachdem ich noch ein drittes versilbertes Stundenglas mit schwarzem Sand umgedreht hatte. Danaus hatte sich kein bisschen verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, nur dass sein schwarzes Haar etwas gewachsen zu sein schien. Sein Gesicht war nahezu alterslos. Ein seltenes Lächeln leuchtete auf seinen Zügen und verlieh ihm das Aussehen eines Mittzwanzigers, während der fortwährend besorgte Zug um seine Augen, der ihm auch die Mundwinkel nach unten bog, ihn wie Ende dreißig oder Anfang vierzig wirken ließ – das Antlitz eines Kriegers, in dem die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte.


      „Ich fürchte mich vor dem, was dich in meine Domäne zurückgetrieben hat. Bereit, unseren Tanz fortzusetzen?“, fragte ich, wobei ich auf unser gegenseitiges Versprechen anspielte, eines Tages auf Leben und Tod zu kämpfen. Aber nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, fühlte selbst das sich langsam wie ein lahmer Running Gag an. Trotzdem wusste ich ohne jeden Zweifel, dass wir uns eines Tages auf verschiedenen Seiten des Schlachtfelds wiederfinden würden.


      „Themis schickt mich“, antwortete er. Er veränderte seine Sitzposition, streckte nicht länger die Beine von sich, sondern rutschte auf die Sesselkante, während ein Ellbogen auf der Armlehne ruhte.


      „Was verlangt Ryan?“ Ich hätte beinahe gefaucht. Ich wusste, dass ich nicht so feindselig hätte sein sollen. Er hatte uns auf Kreta im Kampf gegen die Naturi beigestanden, und außerdem hatte er versucht, uns zu helfen, als die Naturi uns in England bedroht hatten. Aber derselbe Mann hatte auch einen hilflosen Menschen namens James in den unvermeidlichen Kampf mit den Naturi mitgenommen. Er hatte James’ Leben unnötig aufs Spiel gesetzt, und das konnte ich unmöglich entschuldigen. Dass Ryan ein ausgesprochen mächtiger Zauberer war, machte die Sache auch nicht gerade besser, denn dadurch war er ganz besonders gefährlich.


      „Er will, dass ich damit aufhöre, die Forscher von Themis zu bedrohen“, antwortete Danaus.


      Ein breites Grinsen zog sich über meine Lippen, und ich nahm wieder meine Position vor dem Schreibtisch ein. Ich legte einen Fuß über den anderen, während ich die Arme über dem frisch verheilten Bauch verschränkte. „Danaus, du hast dich doch nicht etwa von ihnen losgesagt?“, neckte ich ihn. „Hast du dich endlich auf die dunkle Seite der Macht geschlagen?“


      „Wohl kaum“, schnaubte er. „Die Naturi sind hinter mir her. Sie haben einen Unterschlupf in Paris angegriffen, einen weiteren in London und zweimal das Hauptquartier. Drei meiner Jäger wurden getötet, und dazu noch ein paar Forscher.“ Sein Tonfall wurde mit jedem Wort wütender und frustrierter, und seine Hände krampften sich um die Armlehnen des Sessels.


      Ein Teil von mir wollte sich über den Verlust der Jäger freuen, aber so hartherzig war ich dann doch nicht. Sie mochten aus ihrer Verblendung heraus Nachtwandler getötet haben, aber sie waren immer noch Menschen, und kein Mensch hatte es verdient, durch die Hand der Naturi zu sterben.


      „Und da hast du beschlossen, sie hierher zu locken?“


      „Sieht so aus, als wären sie schon da“, stellte Danaus fest. „Wie haben sie dich aufgespürt? Sie sollten doch gar nicht in der Lage sein, deine Gegenwart zu spüren.“


      „Ich glaube auch nicht, dass sie das können. Vielleicht ist Macaire so sauer auf mich, dass er sie immer auf dem Laufenden hält, wo sie mich finden können“, stöhnte ich und spürte neuen Hass auflodern. Macaire hatte einen Pakt mit den Naturi in die Wege geleitet, der dafür gesorgt hatte, dass ich jetzt durch den Versuch, ihn zu brechen, an den Konvent gefesselt war. Der Nachtwandler gehörte zweifellos nicht gerade zu meinen treuesten Fans. „Größtenteils waren es einfach glückliche Zufälle“, brachte ich den Gedanken zu Ende. „Ich muss mich aus repräsentativen Gründen überall in der Stadt zeigen – und überall in meiner Stadt wimmelt es von Naturi. Da dauert es normalerweise nicht lange, bis einer auf mich aufmerksam wird. Allerdings greifen sie gewöhnlich nur im Rudel an.“


      „Ryan glaubt, das könnte sich ändern, sobald Aurora freikommt.“ Danaus machte eine Pause und lehnte sich wieder zurück. „Er ist offenbar der Meinung, dass die Naturi mächtiger werden, sobald sie auf die Erde zurückkehrt.“


      „Weil sie sie von bloßen Schatten zu echten Albtraumgestalten macht“, schlussfolgerte ich. Ich fuhr vom Schreibtisch hoch und blieb mit geballten Fäusten mitten im Zimmer stehen. „Na toll. Als ob sie nicht schon genug Ärger machen würden. Wir können es uns nicht leisten, dass sie zu einem echten Machtfaktor werden.“


      „Da es zu gefährlich wäre, wenn die Naturi sich weiter auf Themis stürzen, dachte ich, ich komme hierher“, sagte Danaus.


      „Damit sie sich stattdessen auf Savannah stürzen, ja?“, fuhr ich ihn an. „Du glaubst es vielleicht nicht, aber es gehört tatsächlich zu meinem Job, mich um die Sicherheit und das Leben der Bevölkerung von Savannah zu sorgen.“


      „Warum bleibst du dann? Deine Anwesenheit bringt sie ebenso sehr in Gefahr wie meine.“


      „Weil ich nirgendwo sonst hingehen kann. Glaubst du wirklich, irgendein anderer Nachtwandler würde mich in seine Domäne aufnehmen, solange mir die Naturi an den Hacken kleben?“


      „Dir bleibt immer noch Venedig.“


      Ja, mir blieb immer noch Venedig. Die Residenz des Nachtwandler-Konvents. Es hieß, das sei der einzige Ort, an den sich die Naturi nicht wagten, aber selbst diese Annahme war vor Kurzem zunichtegemacht worden, als Macaire und Elizabeth sich entschieden hatten, mit den Naturi gemeinsame Sache zu machen. Venedig mochte mir Zuflucht vor den Naturi bieten, aber es schützte mich nicht vor Macaire. Ich hatte den Verdacht, dass meine Schöpferin Sadira ebenfalls dort war, und auch sie würde mich keinesfalls mit offenen Armen willkommen heißen.


      „Es gibt keinen Ausweg“, sagte ich bestimmt, lehnte mich wieder gegen den Schreibtisch und senkte den Blick. „Hier ist mein Zuhause. Meine Domäne. Die Naturi werden mich nicht aus meiner Heimat vertreiben.“


      „Gemeinsam sind wir stark“, sagte Danaus. Dass er so etwas laut aussprach, überraschte mich. Aber sein Plan hatte einen Haken.


      „Das gilt auch für die Naturi.“ Mein Blick sprang wieder zu seinem Gesicht zurück, und ich musterte ihn scharf. „Jetzt, wo du da bist, könnten ihre Angriffe heftiger werden. Wenn es ihnen gelingt, uns beide zu töten, bleibt uns keine Möglichkeit mehr, das Tor wieder zu schließen, wenn es einmal offen ist.“


      „Wäre es dir lieber, wenn ich wieder ginge?“, fragte er und sprang auf. Ich trat vor und hätte ihm beinahe beschwichtigend die Hand auf die Brust gelegt, hielt mich aber gerade noch zurück, bevor ich ihn berührte. Seine warme, prickelnde Energie tanzte über meine geöffnete Handfläche den nackten Arm hinab. Es war unfassbar, dass ich vergessen hatte, wie es sich anfühlte, mit seiner Macht in Kontakt zu kommen. Ihre warme Aura hüllte mich ein und legte sich um mich wie ein Flanellpyjama.


      „Nein“, murmelte ich und ließ die Hand sinken. Ich öffnete und schloss sie ein paarmal und zuckte mit den Fingern, um den Nachklang seiner Energie loszuwerden. „Du hast recht. Gemeinsam sind wir stark.“


      „Aber …“, bohrte er nach.


      „Du darfst keine Nachtwandler jagen, solange du hier bist“, knurrte ich. „Ich kann mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie ich meine Leute vor dir und den Naturi zugleich beschützen soll. Wenn du Ärger machst, weide ich dich aus und schicke Ryan deine verkohlten Eingeweide in einer Warmhaltetüte.“


      „Mira …“


      „Keine Diskussion, Danaus. Penelopes Tod ist der Beweis, dass man sich nicht darauf verlassen kann, dass du einen verbündeten Nachtwandler genauso beschützt wie alle anderen. Du musst mir schwören, dass du keinen anderen Nachtwandler angreifst.“


      „Und wenn ich angegriffen werde?“, fragte er und verengte seine schönen blauen Augen zu Schlitzen, als er mich ansah.


      „Dann verteidige dich. Ich sorge dafür, dass die Nachtwandler aus der Gegend dich in Ruhe lassen“, versprach ich und lehnte mich gegen den Schreibtisch hinter mir.


      „Wie in Venedig.“ Sein Tonfall war skeptisch, und seine Miene verdüsterte sich.


      „Ich habe dich unverletzt aus Venedig rausgeholt, ohne dabei Menschen in Gefahr zu bringen. Was willst du mehr?“


      Danaus quittierte das lediglich mit einem Grunzen. Von meiner alles andere als überschwänglichen Begrüßung gekränkt, zog er sich in seinen Sessel zurück. Was hatte er erwartet? Bei seinem letzten Aufenthalt in Savannah waren fünf Nachtwandler gestorben, und er hatte die Neuigkeit von den Naturi mitgebracht. Sein Auftauchen war nicht gerade ein gutes Omen.


      Meine andere Sorge bestand darin, dass ich mich zu sehr auf seine Anwesenheit verlassen würde, wenn es darum ging, den Naturi die Stirn zu bieten. Danaus konnte die Naturi beinahe so gut erspüren wie mich. Das verschaffte uns einen Vorteil bei der Jagd und im Kampf gegen sie. Ich war geneigt zu glauben, dass das der Grund dafür war, warum wir beide bis jetzt überlebt hatten. Aber natürlich waren auch meine Feuerbeherrschung und seine Fähigkeit, Blut zum Kochen zu bringen, ganz hilfreich.


      Ich stieß mich von der Schreibtischkante ab und ging um ihn herum, wobei ich eine der kleinen Sanduhren auf der Tischplatte umdrehte, bevor ich mich auf den Schreibtischstuhl setzte. Ich schnappte mir einen Stift und einen Notizblock, um eine Adresse und ein paar grobe Anweisungen über die Alarmanlage, die ich installiert hatte, hinzukritzeln.


      „Hier ist eine Unterkunft, solange du in der Stadt bist. Veranstalte da bloß kein Chaos. Das ist mein Reihenhaus in der Stadt“, sagte ich, während ich den Zettel vom Block riss.


      Danaus stand auf, nahm aber das Stück Papier nicht. „Ich finde schon einen Platz.“


      „So ist es einfacher für mich, dich aufzuspüren“, widersprach ich und warf ihm einen Schlüsselbund zu, den ich aus der obersten Schreibtischschublade gefischt hatte. „Ich habe dir außerdem eine Anleitung aufgeschrieben, wie man die Alarmanlage ein- und ausschaltet. Es ist sicherer als im Hotel“, fügte ich hinzu und wedelte mit dem Zettel vor ihm herum.


      Er nahm mir das Stück Papier mit sichtlichem Widerwillen ab. Ich begleitete ihn zur Haustür. Die Dämmerung zog herauf, und ich musste mich fertig machen, bevor die Sonne aufging. Ich fühlte mich erstaunlich wohl bei dem Gedanken, dass Danaus wusste, wo ich meine Tageslichtstunden verbrachte. Ich hatte mich unbehaglicher dabei gefühlt, Knox und Amanda zu gestatten, sich für eine Weile in meinem Haus aufzuhalten. Natürlich hatte Danaus ein ums andere Mal bewiesen, dass er niemals einen Nachtwandler angriff, solange er oder sie schlief. Er gab dem Gegner immer Gelegenheit, sich zu verteidigen. Wir beide waren bei einigen Dingen völlig entgegengesetzter Meinung, aber sein aufrichtiges Ehrgefühl imponierte mir.


      Der Jäger verharrte in der offenen Tür und verzog die Mundwinkel, während er auf den Zettel starrte. Aber seine Besorgnis hatte nichts mit der Unterkunft zu tun, die ich ihm vorübergehend anbot.


      Was ist los? Die Frage entfuhr mir telepathisch und gelangte auf dem stummen Weg zu ihm, den wir immer häufiger benutzten. Danaus war der einzige Mensch, mit dem ich mich telepathisch unterhalten konnte, und das war beunruhigend. Meinem Bodyguard Gabriel konnte ich Gedanken schicken und seine Antwort auch lesen, aber Gabriel konnte mir weder Gedanken übermitteln noch meine Gedanken oder Gefühle wahrnehmen.


      Danaus zuckte bei der unerwarteten flüsternden Berührung meines Geistes zusammen, schnauzte mich aber nicht an, wie ich es erwartet hatte. Stattdessen gab er leise zurück: Rowe?


      Der Anführer der Naturi hatte sich, anders als erwartet, bisher in meiner Domäne noch nicht blicken lassen. Ich hatte angenommen, der Naturi würde, nachdem er uns auf Kreta besiegt hatte, schnurstracks hierherkommen, um höchstpersönlich meinen Kopf zu fordern und seine Gemahlin und Königin sicher zurück zur Erde zu geleiten.


      Noch nicht.


      Er wird bald kommen, antwortete Danaus und bestätigte damit sowohl meine Hoffnungen als auch meine Befürchtungen. Wenn Rowe davon Wind bekam, dass Danaus und ich uns am gleichen Ort aufhielten, zweifelte ich kaum daran, dass der einäugige Naturi sich die Gelegenheit, uns gleich beide zu jagen, entgehen lassen würde. Wir waren das letzte Hindernis auf dem Weg zum Öffnen des Tores. Nach endlosen Jahrhunderten des Wartens war sein Lebensziel endlich in Reichweite. Auf keinen Fall würde der Prinz der Naturi zulassen, dass wir ihm noch einmal in die Quere kamen.


      Soll er nur kommen. Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, ihn in meiner Domäne zu haben, aber ich wollte dieser Sache endlich ein Ende machen, und der Schlüssel dazu lag darin, Rowe zu besiegen.
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      Tristan fand mich später in meinen Privatgemächern in den unteren Stockwerken des Hauses, wo ich mich auf den Morgen vorbereitete. Die Dämmerung war kaum mehr eine Stunde entfernt, aber in meinem Kopf wirbelten noch immer Gedanken an die Naturi und Danaus herum. Irgendwelche brillanten Ideen dazu fehlten mir freilich nach wie vor.


      Als ich die Schärpe meines Morgenmantels verknotete, drehte ich mich zu ihm herum und sah ihn an, wie er da im Türrahmen stand, und ein Lächeln zuckte um meine Mundwinkel. Er trug lediglich ein Paar schwarze Pyjamahosen mit einem Muster aus kleinen weißen Totenschädeln und gekreuzten Knochen. Wie es schien, hatte er eine Vorliebe für Schlafanzughosen aus Flanell, ganz egal, zu welcher Jahreszeit.


      „Du siehst nicht gerade erleichtert aus, dass Danaus wieder in Savannah ist“, bemerkte Tristan. „Ich dachte, du würdest dich über seine Unterstützung freuen.“


      Für ihn war das alles ganz einfach. Gemeinsam mit Danaus wäre es ein Leichtes für uns, die Naturi aus der Stadt zu jagen. Und das stimmte ja auch. Allerdings vergaß ich niemals, dass Danaus in erster Linie Jäger war. Er hatte noch vor einem Monat auf der Suche nach mir fünf andere Nachtwandler in meiner Domäne getötet. Zuletzt hatte er Penelope umgebracht, ohne große Vorwarnung und ohne lange zu zögern.


      Die ganze Gegend war in Aufruhr. Die Naturi waren hier. Die Lykaner waren durch die Anwesenheit der Naturi nicht mehr dieselben. Die Nachtwandler waren nervös wegen der Naturi und der Lykaner. Wenn jetzt auch noch ein Jäger dazukam, würde das Pulverfass bald explodieren.


      „Wir wären auch ohne den Jäger ganz gut klargekommen“, sagte ich, obwohl es sich wie eine Lüge anfühlte.


      „Wir sollten nicht bloß klarkommen. Ich habe gesehen, was du gemeinsam mit Danaus bei Themis bewirkt hast. Ihr habt diese Naturi einfach weggeblasen. Das könnt ihr doch wieder schaffen“, ereiferte sich Tristan und trat einen Schritt ins Zimmer hinein.


      Ich wollte noch immer nicht darüber nachdenken, was wir bei Themis getan hatten. Wir hatten ihre Seelen zerstört. Ganz egal, wie sehr ich die Naturi auch hasste, aber so etwas würde ich nie wieder tun. Sie umbringen, klar. Sie quälen, vielleicht. Aber die Seele eines anderen Wesens zu zerstören, das war mehr als nur böse, und diesen Weg wollte ich nicht freiwillig einschlagen.


      „So einfach ist das nicht“, seufzte ich. „Danaus ist ein Jäger. Was hält ihn davon ab, Nachtwandler zu töten, wenn er schon mal in der Stadt ist? Wenn die Naturi irgendwelche Nachtwandler umbringen, glaubst du wirklich, dass ihn das interessiert?“


      „Er interessiert sich für dich“, entgegnete Tristan zu meiner Überraschung.


      Ein Flattern in meiner Magengrube ließ mich innehalten. Aber dann fiel mir wieder ein, dass Danaus’ Interesse nicht mir galt, sondern meiner Funktion. Ich war die Waffe der Triade. Ich war diejenige, die das gebrochene Siegel möglicherweise wieder verschließen und die Naturi in ihren Käfig sperren konnte.


      „Danaus ist genau wie Jabari. Die beiden lassen mich exakt so lange am Leben, bis diese ganze Naturi-Sache ausgestanden ist“, brummte ich. Ich zog die Schärpe meines Morgenmantels enger um mich und ließ mich in einen der bequemen Sessel am Fußende des Bettes fallen. „Wir dürfen einfach nicht nachlassen. So wie bisher. Wir werden Rowe finden. Er muss mich töten, also bin ich mir sicher, dass der Bastard schon bald persönlich Jagd auf mich machen wird.“


      „Das ist nicht gerade sehr beruhigend, Mira.“


      Tristan war von meinem Plan alles andere als angetan, aber, ehrlich gesagt, war ich auch selber nicht gerade begeistert davon. Ich konnte die Naturi nicht erspüren, also versuchte ich, mir neue Methoden einfallen zu lassen, wie ich ihnen auf die Schliche kommen konnte, ohne dafür durch die Wälder irren zu müssen. Die Naturi konnten mich ihrerseits auch nicht erspüren, also gab ich mir Mühe, den Kopf unten zu halten. Ich versuchte einfach nur, so lange am Leben zu bleiben, bis Jabari ermittelt hatte, wann und wo das nächste Opfer stattfinden würde. Ich verabscheute den Gedanken, dass ich bis zum letzten Augenblick warten musste, um die Naturi zu bezwingen, wo doch so viel auf dem Spiel stand, aber was blieb mir anderes übrig?


      Ich musterte Tristan, wie er mit gesenktem Blick in der Tür stand. Irgendetwas anderes ging ihm noch durch den Kopf, und ich hatte den Verdacht, dass ich schon wusste, worum es ging.


      „Na, mach schon. Spuck’s aus“, grummelte ich und wusste bereits, dass ich das Unglück damit geradezu heraufbeschwor.


      „Ich … was meinst du damit?“, stotterte er. Seine blauen Augen weiteten sich, als er die überraschte Unschuld mimte, und ich hätte beinahe laut losgelacht.


      „Dich beschäftigt doch noch etwas anderes. Du kannst es mir entweder gleich sagen oder ich durchwühle dein Gehirn danach.“ Aber wir wussten beide, dass ich nur bluffte. Ich hätte Tristans Gedanken niemals gelesen. Er hatte jedes bisschen Privatsphäre verdient, das ich ihm gewähren konnte. Reichte es nicht, dass ich seine Herrin war?


      „W-wie frei bin ich eigentlich?“, fragte er, nachdem er fast eine Minute geschwiegen hatte.


      Ich verzog das Gesicht bei dieser Frage, die mir keineswegs schmeckte, vor allem, weil sie mir eine Antwort abverlangte, die mir noch weniger schmeckte. „So frei, wie ich es dir gestatten kann“, antwortete ich. „Ich muss mich in deinem eigenen Interesse um dich kümmern und dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Es tut mir leid, Tristan. Ich wünschte, ich könnte dich freilassen, aber solange Sadira am Leben ist, geht das nicht. Ich will dich auch nicht gehen lassen, bevor ich dir nicht beigebracht habe, dich selbst ein bisschen besser zu verteidigen.“


      „Ich habe nicht vor, dich zu verlassen, Mira“, sagte er und lächelte, als er endlich ins Zimmer hereinkam. Er kniete sich vor den Sessel, in dem ich saß, und legte mir eine Hand auf das rechte Knie. „Auch wenn uns die Naturi noch sosehr im Nacken sitzen, hier zu leben fühlt sich trotzdem besser an, als von Sadira herumgeschubst zu werden. Ich habe mich nur gefragt, ob du mir erlauben würdest, mit jemandem eine Beziehung anzufangen.“


      Seit Tristan in mein Leben getreten war, hatte er mich wieder daran erinnert, dass wir körperliche Wesen waren. Jedes Mal, wenn er mir nahe war, legte er mir die Hand auf den Arm oder die Schulter. Dabei machte er sich keineswegs irgendwie an mich ran. Der körperliche Kontakt gab ihm Sicherheit, also ließ ich es zu, so gut ich es ertragen konnte. Unglücklicherweise war ich meiner eigenen Art seit langer, langer Zeit nicht mehr nahe gewesen. Ich war das nicht mehr gewohnt, und seine Berührung hatte eine zugleich beruhigende und enervierende Wirkung auf mich.


      Ich stieß ein Stöhnen aus, rutschte im Sessel herum und zog die Knie unter seiner Hand weg. „Bitte sag jetzt nicht, dass es um Amanda geht“, murmelte ich, während ich mir entnervt mit der Hand durchs Haar strich.


      „Was stimmt denn nicht mit Amanda?“, fragte er heftig.


      „Sie ist gefährlich, Tristan. Sie hat eine gewalttätige Ader, und sie würde dich bei lebendigem Leibe auffressen. Sie ist die Alpha bei den Küken.“


      „Warum behältst du sie bei dir, wenn sie so gefährlich ist?“


      „Weil sie gut darin ist, die Küken im Zaum zu halten. Sie ist zu klug, um mir dumm zu kommen. Sie weiß, dass ich sie sonst im hellsten Sonnenschein mit einem Pflock durchbohren würde.“


      „Also erlaubst du mir nicht, dass ich mich mit ihr treffe“, sagte Tristan.


      Ich musterte ihn einen Augenblick lang mit gerunzelter Stirn. Ganz kurz fragte ich mich, ob er sich hinter meinem Rücken mit ihr treffen würde, falls ich Nein sagte, ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen. Nachdem er es geschafft hatte, fast ein Jahrhundert unter Sadiras Knute zu überleben, hegte ich keinen Zweifel daran, dass er tun würde, was ich ihm sagte, selbst wenn es ihn unglücklich machte. Natürlich war mir ebenso klar, dass auch Sadira seine Bitte abgelehnt hätte, um ihn vor einem schlechten Einfluss zu schützen.


      „Gab es niemanden mehr seit Violetta?“, fragte ich nahezu im Flüsterton. Wir hatten nie über seine Ehefrau aus seinem menschlichen Leben gesprochen. Sie war vor über hundert Jahren im Kindbett gestorben. Selbstverständlich mussten wir auch gar nicht über seine Vergangenheit sprechen, weil ich sie schon kannte. In dem Moment, in dem ich ihn für mich beansprucht hatte, hatte ich sein Blut und seinen Verstand in mich aufgenommen und dabei auch seinen Wesenskern und seine sämtlichen Erinnerungen in mich eingesaugt. Einst war Tristan mit einer schönen jungen Frau verheiratet gewesen. Dieses glückliche Leben war nach ihrem Tod zusammengebrochen, sodass Sadira mit Leichtigkeit die Lücke füllen und den geschwächten Mann in ihren Bann ziehen konnte.


      „Nur Sadira. Und jetzt dich“, antwortete er.


      „Möchtest du dir nicht vielleicht für den Anfang jemanden suchen, der mehr …“


      „… wie Violetta ist?“, vollendete er den Satz, und seine Stimme überzog sich mit einem Eispanzer. „Jemanden wie sie gibt es kein zweites Mal. Niemals. Da bin ich mir sicher. Das ist etwas, das mich für den Rest dieses langen Daseins verfolgen wird.“


      „Ich dachte eher an jemanden, der rücksichtsvoller ist. Sanfter. Jemanden, der dir ähnlicher ist.“


      Ein zaghaftes Lächeln vertrieb den Kummer und den Schmerz aus seinen großen Augen, als er zu mir aufsah. Ich hatte den Eindruck, dass er innerlich über mich schmunzelte. „Ich glaube, einen wie mich gibt es auch kein zweites Mal.“


      Ich streckte die Hand aus, fuhr ihm mit den Fingern durch das braune Haar und strich es ihm aus der Stirn. „Stimmt.“


      „Wenn du nicht willst, dass ich mich mit ihr treffe, mache ich es auch nicht“, bot er an.


      „Das kann ich nicht. Ich kann dir schließlich nicht sämtliche Freiheiten wegnehmen. Ich bin vielleicht nicht glücklich darüber, aber ich kann dich nicht davon abhalten, Amanda zu treffen, wenn du das wirklich willst“, sagte ich und ließ die Hand sinken. Trotz all meiner Vorbehalte wusste ich doch, dass Amanda eine gute Seele war und sich als wertvolle Lehrmeisterin herausstellen mochte. Sie konnte auf sich selbst aufpassen, und ich hoffte im Stillen, dass sie etwas von dieser Fähigkeit an Tristan weitergeben würde.


      „Ich darf sie treffen?“, fragte er, unfähig, seine Fassungslosigkeit zu verbergen.


      „Ja, wenn sie bereit ist, dich zu ertragen“, neckte ich ihn.


      Tristan beugte sich vor und hauchte mir einen raschen Kuss auf die Schläfe, während seine Freude in einer stürmischen Energiewelle zu mir herüberschwappte. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Nach über hundert Jahren bekam er endlich sein Leben zurück. Ich konnte nur hoffen, dass ich es ihm nicht nur zurückgab, damit die Naturi es ihm sofort wieder wegnahmen.


      Als er sich aufrichtete, reckte er die Arme über den Kopf und blinzelte ein paarmal. Die Nacht hauchte mit einem letzten schweren Seufzer ihr Leben aus, während wir beide darangingen, uns für den Tag zur Ruhe zu begeben. Der Nachtwandler legte sich ins Bett und drehte sich dann auf die Seite, um mich ansehen zu können.


      „Glaubst du, dass sie sich der Familie anschließen werden?“, fragte er.


      Ich verzog das Gesicht und ließ die Wärme und das Glück fahren, die noch wenige Augenblicke zuvor den Raum erfüllt hatten. „Ja“, flüstere ich. „Das glaube ich.“ Eine Familie zu gründen würde mit zugutekommen, weil es mir dabei helfen würde, meine Kontrolle über die Nachtwandler der Stadt zu festigen. Natürlich hatte die Sache einen hohen Preis. Es würde sowohl Knox als auch Amanda ins Fadenkreuz rücken, und ich fragte mich ängstlich, ob es mir gelingen würde, sie vor dem Konvent und den Naturi zugleich zu beschützen.
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      In der folgenden Nacht traf mich Danaus barfuß und von Flammen umlodert in meinem Hinterhof an. Eine dichte Wand aus Bäumen umschloss mein Haus und verbarg die Show, die ich abzog, vor den Blicken der Nachbarn. Und was für eine Show! Eine ganze Stunde lang hatte ich Feuerbälle und Flammenzungen heraufbeschworen, bis es aussah, als hätte ich einen Zusammenstoß mit einem Kometen gehabt. Ich versuchte zu wiederholen, was auf Kreta geschehen war, aber ohne Erfolg.


      Im Palast von Knossos war eine derart mächtige Kraftwelle aus der Erde gestiegen, dass sie in meinen Körper gefahren war, wo ich sie einsetzen konnte, um Feuer zu erschaffen. Das war etwas anderes gewesen als meine gewöhnliche Beherrschung des Feuers. Zuvor war die Macht immer aus mir selbst gekommen, und mit der Zeit hatte sie mich restlos erschöpft. Auf Kreta hatte es eine andere Kraftquelle gegeben – die Erde.


      Ich musste lernen, diese Kraftquelle anzuzapfen, wenn ich auch nur die geringste Chance haben wollte, die Naturi zu besiegen. Leider hatte ich bisher kein Glück damit.


      Ich spürte Danaus’ Blick auf mir, während ich Dutzende verschiedener Kampfsporthaltungen ausprobierte, die ich im Lauf der langen Jahrhunderte gelernt hatte. Ich mühte mich ab, ein ruhiges Zentrum zu finden, während ich zugleich meine Fähigkeit einsetzte. Aber im Feuer gab es keine Ruhe. Es war pure Energie, die aufblühte und lichterloh brannte, voller Leidenschaft und zügelloser Ekstase.


      „Ich wette, du könntest deinen Namen schreiben, wenn du die Hand schnell genug bewegen würdest“, sagte Danaus, als er nur noch ein paar Schritte von mir entfernt war.


      Ich warf ihm über die Schulter ein Grinsen zu und kreuzte die Hände über der Brust, während in gezackten, flackernden Buchstaben mein Name vor mir aufflammte. Er schwebte ganze fünf Sekunden lang in der Luft, bevor er endlich verlosch.


      „Angeberin“, murmelte er und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, als der Wind auffrischte.


      Mein langer schwarzer Rock blähte sich im Wind, und ich ließ alles Feuer, das ich heraufbeschworen hatte, verglühen und schließlich ausgehen, bis der Hinterhof in völlige Dunkelheit getaucht war. Nur spärliches Licht fiel noch aus dem Haus auf uns, wo Tristan im ersten Stock am Computer saß. Als ich zum letzten Mal nachgesehen hatte, hatte sich der Nachtwandler mit meiner Kreditkarte in der wunderbaren Welt von iTunes ausgetobt.


      „Eine Übung?“, fragte Danaus.


      „Nicht ganz“, sagte ich und betrachtete meine leeren Hände. Enttäuschung machte sich in mir breit, bis ich fast mit den Zähnen knirschte. Ich schaffte es nicht allein. Ich brauchte Hilfe. „Weißt du noch, was auf Kreta passiert ist? Als ich meine Kraft eingesetzt habe?“


      „Ja, die Macht der Erde hat dich überwältigt.“ Danaus legte den Kopf schief, als er mich ansah. Offenbar bemerkte er jetzt erst meine nackten Füße. „Das willst du also wiederholen. Mira, du konntest es nicht kontrollieren …“


      „Ich weiß, aber ich muss es lernen. Es muss einfach eine Möglichkeit geben.“


      „Hattest du nicht gesagt, dass Nachtwandler gar keine Erdmagie ausüben oder die Erde auch nur spüren könnten, weil ihre menschliche Gestalt gestorben sei?“


      „Na ja, Nachtwandler sollen ja angeblich auch kein Feuer kontrollieren können“, sagte ich und schnippte für eine Sekunde einen kleinen Feuertropfen in die Luft, bevor ich ihn wieder löschte. „Scheint so, als wäre ich in mehr als einer Hinsicht eine Ausnahme. Ich bin ein Kanal für die Mächte der Triade, also kann ich auch ein Kanal für die Mächte der Erde werden. Ich muss lernen, eines von beidem zu kontrollieren. Solange Jabari lebt, glaube ich kaum, dass es die Mächte der Triade werden, also bleibt mir nichts anderes übrig, als zu lernen, wie ich die Macht lenke, die aus der Erde in mich strömt.“


      „Empfängst du jetzt gerade irgendwas?“


      Ich schüttelte den Kopf, dass mir das rote Haar ums Gesicht flatterte. „Gar nichts.“ Das stimmte. Ich fühlte nicht das Geringste. Unter meinen Füßen war nichts als kühles Gras. Es gab nicht einmal den Pulsschlag des Lebens.


      „Vielleicht kannst du die Kraft nur einsetzen, wenn sie schon fast auf dem Höhepunkt ist“, sagte Danaus.


      Ich ließ den Blick über die Dunkelheit des Hofes wandern und starrte zu den Bäumen hinüber. Einen Moment lang fragte ich mich, ob wir von irgendwelchen Naturi beobachtet wurden, ließ den Gedanken aber genauso schnell wieder fallen. Danaus hätte mich sicher darauf aufmerksam gemacht. „Wenn das stimmt, habe ich nicht viel von dieser Kraft, selbst wenn ich lerne, sie zu kontrollieren.“ Seite an Seite machten wir uns auf den Weg zurück ins Haus.


      „Es könnte helfen, wenn wir uns den Naturi beim nächsten Opfer stellen.“


      „Gibt es schon irgendwelche Neuigkeiten darüber, wann und wo das sein wird?“, fragte ich, als ich langsam die Steintreppe zur Terrasse hinaufstieg. Mit einem Wink entzündete ich Danaus zuliebe ein paar Kerzen, die ich hier draußen aufgestellt hatte. Sein Sehvermögen war zwar fast so ausgeprägt wie meines, aber ich nahm an, dass er sich im Lichtkreis der Kerzen ein wenig wohler fühlen würde.


      „Keine Rückmeldung von Themis bis jetzt. Die Tagundnachtgleiche steht bevor, und wir vermuten, dass sie dann zuschlagen werden.“


      „Das habe ich mir auch gedacht.“ Ich ließ mich in einen Liegestuhl fallen und starrte ins Kerzenlicht, während Danaus sich für einen Stuhl mir gegenüber entschied.


      „Wenn du lernen willst, die Kraft zu kontrollieren, die du aus der Erde ziehst, dann wirst du einen Lehrer brauchen“, sagte er nachdenklich und kratzte sich die dunklen Stoppeln am Kinn.


      „Ich bezweifle, dass ich jemanden in den Gelben Seiten finde“, schnaubte ich und fuhr mir mit der Hand durchs Haar, um es mir aus der Stirn zu streichen.


      „Stimmt. Du brauchst eine Erdhexe.“


      „Hm … tja, das wäre eine Superidee, wenn sich nicht schon alle Erdhexen auf die Seite der Naturi geschlagen hätten. Ich hätte lieber eine Mentorin, die nicht andauernd versucht, mich hinterrücks zu ermorden.“


      „Nicht alle haben sich auf ihre Seite geschlagen.“


      Ich packte beide Armlehnen des Liegestuhls und zog mich hoch, bis ich auf der Stuhlkante saß. „Du denkst an jemand Bestimmtes“, stellte ich leise fest.


      „Ja.“


      „Hat diese Person irgendetwas mit Ryan zu tun?“, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort. Ich wollte den Anführer von Themis, so gut es irgend ging, aus meiner Ausbildung heraushalten.


      „Nein, sie gehört nicht zu Themis. Ich habe sie schon vor Monaten kennengelernt, als ich auf der Suche nach dir war. Sie lebt gleich nördlich von hier, in Charleston.“


      „Eine Geliebte?“, forschte ich und beugte mich vor, während ich auf seine Antwort wartete, aber er schnaubte nur und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach ja. Der mächtige Danaus steht natürlich über menschlichen Gefühlen wie Liebe und Begehren. Du tötest nur.“


      „Genau wie du“, gab er rasch zurück.


      „Nein, Michael habe ich geliebt“, flüsterte ich, als ich aufstand. Ich hatte meinen Bodyguard wirklich geliebt, und die Naturi hatten ihn mir weggenommen. „Manchmal muss man im Leben einfach unangenehme Risiken eingehen, bei denen eigentlich kein Fünkchen Hoffnung besteht. Aber alles in allem sind das doch die Risiken, bei denen sich der Einsatz wirklich lohnt.“


      „Ich gehe sehr wohl Risiken ein.“


      „Aber nur kalkulierte.“


      „Mit dir zusammenzuarbeiten ist ein kalkuliertes Risiko?“, fragte er ungläubig und zog eine Augenbraue hoch.


      Als ich auf ihn hinabblickte, zuckte doch ein Lächeln um meine Lippen. Es war ein kalkuliertes Risiko, aber eines, bei dem die Chancen nur minimal zu seinen Gunsten standen. Beide hassten wir die Naturi, und beide hatten wir ein tief verwurzeltes Ehrgefühl. Abgesehen davon gab es wenig, das uns davon abhielt, uns gegenseitig umzubringen. „Bitte, setz dich für mich mit der Erdhexe in Verbindung. Finde heraus, ob sie bereit wäre, nach Savannah zu kommen. Ich würde ihr gerne ein paar Fragen stellen.“


      „Willst du, dass ich sie hierherbringe?“


      „Nein!“ Ich unterdrückte den panischen Gefühlsausbruch und räusperte mich. „Bring sie zu meinem Wohnhaus in der Stadt. Ich treffe euch beide dann dort nach ihrer Ankunft. Meine geheime Zuflucht außerhalb der Stadt fühlt sich langsam bedeutend weniger geheim an als früher.“


      Fast eine Stunde verging, bevor ich meinen dunklen Schatten endlich loswurde und mich allein zu meinem nächsten Treffen aufmachen konnte. Obwohl ich Danaus’ Gesellschaft jetzt, da so viele Naturi in der Gegend waren, durchaus schätzte, musste ich mich um diese nächste Angelegenheit alleine kümmern, auch wenn ich dabei gemischte Gefühle hatte.


      Ich wanderte ziellos über den Friedhof, wobei meine Stiefelabsätze in die weiche Erde einsanken. Die Niederschläge waren in diesem Sommer stärker als gewöhnlich ausgefallen, sodass sich die Erde jetzt wie ein nasser Schwamm anfühlte. Der Friedhof lag außerhalb der Stadtgrenzen, war aber, den Grabsteinen nach zu urteilen, so alt wie die Stadt selbst. Engel weinten, die Gesichter von Zeit und Verfall gezeichnet. Einige Grabsteine waren so verwittert, dass man die Namen nur noch entziffern konnte, wenn man sie mit dem Finger nachzog. Ich schlenderte zum hinteren Teil des ausgedehnten Friedhofs und überquerte eine schmale Steinbrücke, die zu einer abgeschiedenen Insel inmitten eines großen Sees führte.


      Beim Tod meines ersten Bodyguards hatte ich alle Grabstätten auf der Insel gekauft. Hier wollte ich meinen Beschützern eine letzte Ruhestätte geben. Als ich die Insel erreichte, hielt ich vor den Grabsteinen von Thomas und Filip inne. Keiner von beiden hatte mir lange gedient, denn sie hatten gerne Streit mit Wesen gesucht, mit denen sie eigentlich nicht das Geringste zu schaffen hatten. Ich hatte nichts tun können, um ihren tragischen Tod zu verhindern.


      Und dann kam ich zu Michael. Der Letzte in der Reihe meiner verstorbenen Bodyguards. Seit seiner Einstellung hatte ich ihn und meinen jetzigen Bodyguard Gabriel als meine Schutzengel bezeichnet. Michael mit dem goldenen Haar und dem sanften Lächeln beschützte mich mit unerschütterlicher Wachsamkeit. Er sah während der Tagesstunden nach mir und vertrieb bei Nacht die Dunkelheit.


      Jetzt wollte ich einfach nur um ihn weinen. Ich hätte ihn nie mit nach England mitnehmen dürfen. Als sich herausstellte, dass die Naturi mir in Ägypten auf den Fersen waren, hätte ich ihn schnurstracks in die Vereinigten Staaten zurückschicken sollen, wo er und Gabriel in Sicherheit gewesen wären. Aber stattdessen hatte ich ihn aus purem Egoismus bei mir behalten. Und das hatte ihn das Leben gekostet.


      Um das Ganze noch schlimmer zu machen, hatte ich noch nicht einmal seine Leiche bergen können, um sie hier bei seinen Waffenbrüdern zu begraben. Ryan zufolge hatten die Naturi seine sterblichen Überreste aus irgendeinem unerfindlichen Grund gestohlen.


      Ich kniete mich ins feuchte Gras und strich über die in den massiven Marmorblock eingravierten Buchstaben seines Namens. Während ich die Fingerspitzen über die sanft geschwungenen Bögen gleiten ließ, versuchte ich, mir sein schiefes Grinsen ins Gedächtnis zu rufen, oder auch das Kitzeln der winzigen Härchen auf seinen Armen. Gabriel hatte sich nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten um alle Formalitäten gekümmert, und ich besuchte sein Grab, wann immer ich konnte. Ich wollte nicht, dass die Naturi mich hier fanden. Ich hätte nicht gegen sie kämpfen können, während ich an Michaels Grab stand. Mein Engel hatte ein Recht auf Ruhe. Er hatte sie sich redlich verdient.


      Hinter mit schlurfte ein Schuh über den Beton der Brücke, die die Insel mit dem Ufer verband. Ich hatte Gabriels Kommen gespürt, aber er war so höflich, seine Ankunft durch ein kleines Geräusch anzukündigen. Er wollte mich mit dem Neuankömmling an seiner Seite nicht unvorbereitet treffen.


      Während sie näher kamen, durchleuchtete ich den Friedhof und stellte fest, dass wir ganz allein waren. Oder jedenfalls so allein, wie es nur ging. Ich konnte die Naturi nicht erspüren und fragte mich langsam, ob ich Danaus zu diesem Treffen hätte mitbringen sollen. Ich konnte genauso gut hier in einen Hinterhalt geraten.


      Vertraust du ihm? Ich schickte die Frage durch die Luft in Gabriels Kopf. Die unerwartete Ansprache ließ ihn beinahe stolpern, aber er hatte sich schnell wieder im Griff.


      Weniger als den anderen vor ihm, aber mehr als den Übrigen, die ich zur Auswahl hatte. Er konzentrierte sich darauf, den Satz so klar wie möglich in seinem Bewusstsein zu formulieren, damit ich ihn lesen konnte. Gabriel war kein Telepath, aber ich hatte ihn gelehrt, seine Gedanken so zu ordnen, dass ich die Antworten leicht entziffern konnte, ohne dass andere Gedanken und Gefühle im Weg standen.


      „Ich hoffe, dass Sie die Entscheidungen nicht bereuen, die Sie hierhergeführt haben“, verkündete ich in die Leere hinein, ohne mich von Michaels Grab umzudrehen.


      „Ich glaube, über Reue bin ich hinaus“, kam mit einer sanften, festen Stimme die Antwort, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Der Akzent war asiatisch, möglicherweise japanisch. Ich hatte mich in dieser Region nie lange aufgehalten, sodass ich mich mit den Dialekten und Akzenten nur wenig auskannte.


      Ich verbannte jeden Ausdruck aus meinem bleichen Gesicht und drehte mich um, um meinen neusten Gefährten in Augenschein zu nehmen. Er war knapp einen Meter sechzig groß, schmal gebaut und trug kurzes, stachliges schwarzes Haar. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Er sah aus wie ein Mittzwanziger, aber die Bilder und Erinnerungen, die durch seinen Geist zogen, verrieten ein sehr viel längeres Leben. Er musste mindestens zehn Jahre älter sein.


      „Wie man Ihnen zweifellos mitgeteilt hat, heiße ich Matsui“, sagte er mit einer leichten Neigung des Kopfes.


      „Ja. Gabriel hat mir außerdem berichtet, dass Sie auf der Suche nach mir sind und bereits wissen, was ich bin“, antwortete ich und hielt einen Höflichkeitsabstand zwischen uns ein. „Wie haben Sie von mir erfahren?“ Als ich diese Frage stellte, saß ich bereits mitten in seinem Geist. Ich konnte nicht viel von seinen Gedanken lesen, da ich die Sprache nicht verstand, aber ich sah die Bilder in seinem Kopf. Er hatte bereits Bekanntschaft mit anderen Nachtwandlern gemacht.


      „Sie sind rund um den Globus eine Legende. Selbst beim Soga-Clan“, antwortete er.


      „Ein Nachtwandler-Clan?“, fragte Gabriel und baute sich neben mir auf.


      „So ähnlich wie eine Familie, aber größer und komplexer“, sagte ich und verschränkte die Arme. „Das System von Ehre und Politik ist im Osten … komplizierter, sodass der Konvent sich größtenteils damit zufriedengibt, dass sie, solange das nicht auf den Rest der Welt übergreift, ihren eigenen Sitten treu bleiben.“


      „Und selbst in meinem Winkel der Welt kennt man sie“, bemerkte Matsui.


      „Den Sensenmann kennt man auch in aller Welt, aber ich würde mich trotzdem nicht gerade auf die Suche nach ihm machen. Warum wollten Sie mich treffen?“, entgegnete ich.


      „Ich möchte mich denen anschließen, die Sie während der Tagesstunden bewachen. Ich habe vor einigen Jahren von Gabriels Posten gehört und hatte gehofft, dass Sie vielleicht einen weiteren Wächter benötigen. Ich habe bereits dem Soga-Clan in ähnlicher Funktion gedient. Ich bin in verschiedenen Kampfstilen ausgebildet …“


      „Ich mache mir keine Sorgen um Ihre Fähigkeit, sich selbst oder mich zu verteidigen. Wenn Gabriel von Ihren Fertigkeiten nicht überzeugt wäre, hätten Sie es niemals bis hierher geschafft. Ich möchte wissen, warum Sie den Soga-Clan verlassen würden, um sich mir anzuschließen.“


      „Die Nachtwandler des Ostens haben von den Naturi und ihren Ausbruchsversuchen gehört, aber nur wenige sind bereit zu helfen“, sagte er mit einem Stirnrunzeln und einem leichten Kopfschütteln. „Meines Wissens haben sich nur drei Nachtwandler an den Konvent gewendet. Ich bin hierhergekommen, weil ich Sie sehen wollte. Es heißt, Sie hätten die Naturi früher schon besiegt, und ich möchte Ihnen helfen, sie auch dieses Mal zu besiegen.“


      „Weiß der Soga-Clan, dass Sie hier sind?“, hakte Gabriel nach und verlagerte das Gewicht vom linken Fuß auf den rechten. Ich spürte die heftige Anspannung, die von ihm ausging. Er traute Matsui nicht.


      „Ich habe ihren Segen.“


      Gabriel warf mir einen Seitenblick zu und runzelte die Stirn. Früher hatte er die anderen Bodyguards sorgfältig ausgesucht und war meistens unter entlassenen Mitgliedern von Spezialeinheiten der US-Armee fündig geworden. Er hatte sogar schon aus ehemaligen Türstehern Bodyguards gemacht, die in verschiedenen Kampfkünsten ausgebildet waren. Aber jeden Einzelnen, für den er sich entschied, hatte er höchstpersönlich und aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt. Matsui war der Erste, der ihn aufgesucht hatte, und das behagte ihm nicht.


      „Sie haben vielleicht ein falsches Bild von diesem speziellen Posten“, erklärte ich. „Gabriel kämpft nicht gegen die Naturi. Er beschützt mich auf Reisen während der Tagesstunden. Er schützt mich vor anderen Menschen, die mir Schaden zufügen würden, wenn sie mich entdecken würden.“ Das war zum Teil gelogen. Gabriel hatte in England sehr wohl gegen die Naturi gekämpft, aber das war nicht beabsichtigt gewesen. Er hätte eigentlich nie in diese Situation geraten dürfen, aber ich machte einen Fehler, der dann zu Michaels Tod führte.


      „Sie zu beschützen, während Sie darum kämpfen, den Naturi eine Niederlage beizubringen, wäre eine Ehre“, sagte er mit einer erneuten Neigung des Kopfes.


      Ich runzelte die Stirn. „All meine Bodyguards treten ihren Dienst dort an, wo Sie in diesem Moment stehen, und beenden ihn auch hier. Ich habe mehr von Ihnen begraben, als ich zählen kann, und alle sind in einem Kampf oder einer Schlacht gestorben. Es ist ein kurzes Leben mit brutalem Ende.“


      „Aber es ist mein Leben, und ich habe das Recht, daraus zu machen, was ich will, ganz egal, wie kurz es ist“, antwortete Matsui, womit er mir beinahe wortwörtlich die gleiche Antwort gab wie vor Jahren Gabriel.


      Ich lächelte, während Gabriel neben mir schnaubte und den Kopf schüttelte. Allerdings lächelte auch er zaghaft. „Na schön“, stimmte ich nickend zu. „Du hast den Job. Fürs Erste bekommst du deine Befehle von Gabriel. Du schläfst und isst, wann und wo er es dir sagt. Und wenn er irgendwann der Meinung ist, dass du eine Bedrohung für mein Leben darstellst, wird er nicht zögern, dich auszuschalten. Ohne irgendwelche Fragen zu stellen.“


      „Ich verstehe. Danke für diese Chance. Ich werde dich nicht enttäuschen.“


      „Geh schon mal vor zum Auto“, befahl Gabriel.


      Matsui nickte und machte sich auf den Weg zurück über die Brücke, während Gabriel und ich uns zu dem Grabstein mit Michaels Namen umdrehten.


      „Ich habe den Engel gefunden, nach dem du gesucht hast, und der Steinmetz hat bereits mit der Arbeit angefangen“, sagte Gabriel leise. „Er sagte, es würde ein paar Monate dauern.“


      „In Ordnung. Das hat keine Eile“, murmelte ich und schob meine Hand in die geöffnete Hand meines Engels.


      Gabriel drückte sie und strich mit dem Daumen über den Handrücken. „Michael würde nichts von dem bereuen, was geschehen ist. Also, zerbrich du dir jetzt nicht den Kopf über ihn.“


      „Er war dabei, den Halt zu verlieren, Gabriel“, flüsterte ich und sprach damit endlich aus, was schon so lange an mir nagte und mir Schuldgefühle machte. „Ich hätte es kommen sehen müssen. Vielleicht habe ich das sogar und wollte es mir bloß nicht eingestehen, bis es zu spät war. Er war nicht mehr richtig bei der Sache und dachte zu viel an mich. Er hätte nicht dort sein dürfen. Keiner von euch beiden hätte in England dabei sein sollen.“


      „Wir waren an deiner Seite, wie wir es immer sein sollten“, sagte Gabriel bestimmt.


      Ich stieß einen schwachen Seufzer aus, als ich seine Hand noch einmal drückte und dann losließ. „Vielleicht hält Matsui ein bisschen länger durch als manch anderer. Er hatte wenigstens früher schon mal mit Nachtwandlern zu tun.“


      „Vertraust du ihm?“


      Ich stieß ein kurzes Lachen aus, als ich ihn mit der Schulter anstupste. „Auf keinen Fall.“


      „Ich wollte nur sichergehen. Hatte schon befürchtet, dass du vorübergehend den Verstand verloren hast.“


      „Nein, ich traue ihm nicht, aber wir haben noch keinem von Anfang an vertraut.“


      „Sieht so aus, als würdest du langsam richtig berühmt. Sogar ein japanischer Nachtwandler-Clan hat schon von dir gehört. Muss ich in Zukunft Möchtegernwächter mit der Peitsche fernhalten?“ Gabriel machte nur Spaß, aber ich merkte an seinem Tonfall, dass er es teilweise ernst meinte.


      „Der Soga-Clan hat Matsui geschickt. Er ist nicht aus freiem Willen hier“, sagte ich kopfschüttelnd. „Es überrascht mich nicht, dass sie von mir gehört haben. Ich bin die einzige lebende Nachtwandlerin, die das Feuer beherrscht. Außerdem bin ich sechshundert Jahre alt. Sie haben bestimmt auch nicht zum ersten Mal von mir gehört. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gerade erst erfahren haben, dass ich dem Konvent beigetreten bin.“


      Gabriel machte ein paar Schritte von mir weg, seine schweren Stiefel sanken in die weiche Erde. Er verschränkte die Arme über der breiten Brust, während er nachdenklich den Blick senkte. „Das verstehe ich nicht.“


      „Ich glaube, das ist ihre Art, den Außenseiter im Konvent zu unterstützen. Für den Fall, dass wir uns irgendwann doch endlich alle an die Gurgel gehen, rechnen sie damit, dass ich überlebe. Matsui ist ein Botschafter, in gewisser Weise ein Geschenk.“


      „Und du glaubst, er wird einen guten Job als Bodyguard machen, nur weil man es ihm befohlen hat?“


      „Er wird es um der Ehre seiner Leute willen tun. Er mag mein Bodyguard sein, aber irgendwie bleibt er doch immer Mitglied des Soga-Clans. Matsui wird alles tun, was in seiner Macht steht, um mich zu schützen.“


      „Wenn du dir so sicher bist, dass er dich beschützen wird, warum traust du ihm dann nicht?“


      „Weil ich mir nicht sicher bin, dass er wirklich hier sein will, dass er mein Bodyguard sein will. Ich habe es lieber, wenn meine Männer sich mit Herz, Leib und Seele dem Job verschreiben. Aber er ist noch nicht mit dem Herzen bei der Sache.“


      „Hoffen wir nur, dass sich das bald ändert.“


      „Oder er bekommt einen Platz auf meiner kleinen Insel“, schloss ich, während mein Blick ein letztes Mal über den Grabstein glitt. Hier war noch ausreichend Platz.
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      Nicolai war auf dem Friedhof.


      Ich blieb auf der Insel, nachdem Gabriel fort war, und dachte an meine letzten Tage mit Michael zurück. Aber als ich mich auf den Rückweg über die Brücke zurück zum Friedhof machte, spürte ich die unerwartete Anwesenheit des Lykanthropen. Ich blieb stehen, mein Magen krampfte sich zusammen. Er hätte eigentlich nicht dort sein dürfen. Er hätte sich überhaupt nicht in meiner Nähe aufhalten dürfen, es sei denn, er rief vorher an. Jetzt, da die Naturi die Gegend überrannten, hatten die Lykanthropen eingewilligt, die Stadt zu verlassen und nach Sonnenuntergang einen deutlichen Abstand zu den Nachtwandlern zu halten. Das war die einzige Möglichkeit, die uns eingefallen war, um beide Seiten zu schützen. Der Plan war keineswegs perfekt. Bisher waren sechs Nachtwandler und vier Werwölfe bei Kämpfen getötet worden, darunter auch einer von Barretts Brüdern. Der Alpha des Rudels von Savannah trauerte immer noch um seinen Verlust.


      Ich leckte mir die Lippen, drehte mich um und wandte mich nach Westen, sodass ich mich von dem Werwolf wegbewegte, aber auch Nicolai änderte die Richtung und kam wieder auf mich zu. Ja, er war wirklich auf der Suche nach mir. Es war eine törichte Hoffnung gewesen, aber ich hatte es wenigstens versuchen müssen.


      Ich spürte niemanden sonst auf dem Friedhof. Möglicherweise wollte Nicolai mich auch nur in irgendeiner wichtigen Angelegenheit aufsuchen. Seit unserer Rückkehr von Kreta hatten wir kaum ein Wort gewechselt. Er hatte sich hier eingerichtet und mit ziemlicher Leichtigkeit sowohl einen Job am örtlichen College als auch eine neue Wohnung gefunden. Barretts Berichten zufolge hatte Nicolai zwar immer noch Mühe, seinen Platz im hiesigen Rudel zu finden, andererseits sollte das Ganze ja auch nur eine vorübergehende Lösung sein. Aber jetzt, da Jabari sich immer noch irgendwo herumtrieb und die Naturi mir im Nacken saßen, war ich mir nicht mehr so sicher, wann ich dem Lykaner bedenkenlos erlauben konnte, in sein altes Leben außerhalb von Savannah zurückzukehren.


      Stur wechselte ich erneut die Richtung und ging auf ihn zu. Im schlimmsten Fall hatten die Naturi die Kontrolle über den Lykanthropen übernommen und ihn geschickt, um mich zu töten. Falls möglich, würde ich dann versuchen, Nicolai bewusstlos zu schlagen und die Naturi umzubringen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie mir in dieser Situation zahlenmäßig hoffnungslos überlegen wären, machte ich mir nicht allzu viele Hoffnungen. Ich hätte Danaus mitbringen sollen.


      Als ich Nicolai endlich erspähte, trat ich auf einen der verschlungenen Kieswege hinaus. Er hatte sich seit unserer letzten Begegnung nicht verändert, mein Adonis mit der dunklen Vergangenheit. Sein goldblondes Haar fiel bis auf den Hemdkragen, und die Haut schimmerte in einem so perfekten Bronzeton, als hätte die Sonne ihn angebetet. Ich hielt ihn in Savannah fest, um ihn vor den Naturi und Jabari zu schützen, aber wir wussten beide, dass ich sein Leben so nur um ein paar Tage verlängerte.


      „Lange nicht gesehen“, rief er mir entgegen, als ich mitten auf dem Weg stehen blieb. Sein Schritt hatte sich beinahe zu einem Schlurfen verlangsamt, aber er kam immer noch näher, die Hände in die Taschen seiner Kakihosen vergraben.


      „Tja, also, ich fand irgendwie, das mit uns hatte keine Zukunft“, sagte ich und zuckte die Schulter, während ich auf der Suche nach möglichen weiteren Personen, die sich aus dem Hinterhalt näherten, weiterhin die unmittelbare Umgebung absuchte.


      „Es ist schwer, mit dem Jäger mitzuhalten. Er ist so fest entschlossen, dein Herz zu erobern“, antwortete Nicolai und blieb in ein paar Meter Entfernung stehen.


      Ich schnaubte abfällig und lächelte meinen Gefährten matt an. „Du meinst, indem er es auf eine Lanze steckt“, führte ich den Gedanken zu Ende. Danaus’ einziges Interesse an mir bestand darin, wie er mich endlich umbringen konnte. „Was treibst du hier?“, forschte ich und machte dem spielerischen Wortgeplänkel, das wir uns in der verkrampften Atmosphäre abgerungen hatten, ein Ende.


      „Er möchte nur mit dir reden“, murmelte Nicolai.


      „Rowe?“


      „Nein.“


      „Scheiße“, zischte ich, während sich die Muskeln in meinen Schultern auf der Stelle anspannten.


      „Ich“, sagte Jabari direkt hinter mir.


      Ich fuhr herum und ließ mich mit wirbelnden Rockschößen in die Hocke fallen, während ich Jabari anfauchte und dem Ältesten des Konvents die Eckzähne zeigte. Dabei positionierte ich mich, bereit zum Angriff, zwischen dem Lykanthropen und dem Uralten. „Lass die Finger von ihm“, fauchte ich.


      In Venedig hatte Jabari Nicolai ausgesandt, um mich zu töten. Ich hatte den Werwolf bewusstlos geschlagen und später für mich beansprucht, um Nicolai vor Jabari und dem übrigen Nachtwandler-Konvent in Schutz zu nehmen. Allerdings wusste Nicolai so gut wie ich, dass ich nicht stark genug war, um ihn vor Jabari zu beschützen, falls der Uralte jemals zurückkehrte, um Anspruch auf ihn zu erheben. Ich hatte einzig und allein versucht, sein Leben zu verlängern.


      „Ich kann ihn mir jederzeit zurücknehmen, wenn ich das will“, sagte Jabari mit einem Lächeln. Seine verblichenen ägyptischen Gewänder blähten sich in der Brise, die in jener Nacht durch die Stadt streifte.


      „Nicolai, mach, dass du hier wegkommst“, befahl ich, als ich die Rechte hob und einen Feuerball beschwor. Der Anblick der tanzenden Flammen entlockte Jabaris Kehle ein Knurren, als der Älteste wohl oder übel begreifen musste, dass es mir mit der Verteidigung des Werwolfs ernst war. Der Nachtwandler wirkte zu groß, zu stark, mit seiner dunkelbraunen Haut und den wilden schwarzen Augen. Ich war dabei, mich total zu übernehmen, aber ich hatte geschworen, Nicolai unter Einsatz meines Lebens zu beschützen, und ich war entschlossen, dieses Versprechen auch zu halten.


      „Nein! So muss es doch nicht laufen“, entgegnete Nicolai. Ich konnte seine Schritte näher kommen hören. Ich musste dafür sorgen, dass er verschwand, aber er wollte nicht gehen.


      Ich schleuderte dem uralten Nachtwandler den Feuerball geradewegs vor die Füße und zwang ihn so, einige Schritte zurückzuweichen. Als er sich in Bewegung setzte, stürzte ich mich auf ihn. Aber er hatte mich erwartet. Er ließ sich einfach nicht überraschen. Jabari befand sich fortwährend in meinem Kopf und hatte freien Zugriff auf meine Gedanken. Er packte mich, kurz bevor meine Finger seinen Hals berührten, bei den Handgelenken und schleuderte mich zur Seite wie einen Müllsack. Meine Füße schlitterten über den Weg und ließen Kies aufspritzen. Im selben Moment, in dem ich zum Stillstand kam, stürmte ich schon wieder auf ihn zu. Ich warf mich in einen Halbkreistritt und hoffte, ihn damit erneut aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er erwischte mich am Knöchel und stieß mich zurück. Ich landete auf dem Hintern und fauchte ihn an, als ich mich bereit machte, wieder auf die Füße zu springen.


      Aber ich konnte nicht.


      Jabari reckte mir eine Hand entgegen, und ich konnte mich nicht mehr von der Stelle rühren. Der Nachtwandler hatte die Fähigkeit, meinen Körper zu kontrollieren wie eine Marionette. Er hatte bis jetzt nur mit mir gespielt und mich eine Weile in dem Glauben gelassen, dass ich tatsächlich eine Chance hätte, ihn zu schlagen. Jetzt war er bereit, mich zu zermalmen.


      „Lass die Finger von ihm“, knurrte ich, während ich mich immer noch gegen seine Kontrolle wehrte. Aber Jabari war zu stark. Ich spürte, wie seine Kraft meinen ganzen Körper durchströmte und in jeden Muskel, jede Faser meines Fleisches eindrang, bis er zu einem Teil von mir geworden war.


      „Ich könnte dich zwingen, ihn für mich zu töten, wenn ich wollte“, höhnte er und kam ein paar Schritte auf mich zu, wie ich da am Boden hockte. „Ich könnte dich zwingen, ihm das Herz herauszureißen und ihn in Brand zu stecken.“ Während er sprach, durchfuhr mich ein Machtstoß und jagte eine Welle aus Schmerz durch meinen Körper. Zugleich befahl mir eine Stimme in meinem Kopf, Feuer zu erschaffen. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, aber der Kampf war vergeblich. Rund um Nicolai schoss ein Flammenring in die Höhe.


      „Hör auf!“, schrie ich und kämpfte gegen seinen Willen an. Die Flammen wurden kleiner, aber ich konnte sie nicht vollkommen auslöschen, ganz gleich, wie sehr ich es versuchte. Der Flammenring zog sich enger um Nicolai, bis er nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, und er sagte immer noch nichts. Er wusste, dass wir beide Gefangene von Jabaris Willen waren. „Hör auf, Jabari! Du willst doch mit mir kämpfen. Nicht mit ihm. Lass Nicolai aus dem Spiel.“


      Für einen Moment erschien ein geheimnisvolles kleines Lächeln auf den vollen Lippen des Uralten, während er auf mich herabblickte. Und dann verschwand das Feuer, ebenso wie seine Gegenwart in meinem Körper. „Ich bin nicht gekommen, um dir Nicolai wegzunehmen“, erklärte er mit einem gleichgültigen Achselzucken. „Ich kann ihn mir jederzeit holen, aber im Augenblick gilt meine Sorge den Naturi.“


      „Was! Du bist mit Nicolai hierhergekommen, um mit mir über die Naturi zu sprechen, und nicht, um ihn dir wieder zu stehlen?“, fragte ich empört, während der Schock mich davon abhielt, mich wieder aufzurichten.


      Ein hinterlistiges Lächeln verzerrte Jabaris volle Lippen und funkelte in seinen dunklen Augen. „Ja. Du bist diejenige, die diesen Kampf angefangen hat. Nicht ich.“


      „Du bist ein echtes Arschloch, das weißt du ja wohl“, fuhr ich ihn an, während ich mich aufrappelte und mir das schwarze T-Shirt abklopfte. „Ich bin seit meiner Rückkehr von Kreta ständig angegriffen worden, und dann schneist auch du noch hier rein, mit Nicolai im Schlepptau. Solche Schikane muss ich mir echt nicht geben, Jabari. Ich hab auch so schon alle Hände voll zu tun.“


      „Du hättest nach Venedig zurückkehren sollen, wie ich es dir befohlen habe. Dort wärest du vor den Naturi in Sicherheit gewesen und bräuchtest dir über nichts von all dem den Kopf zu zerbrechen“, stellte er ruhig fest.


      „Aber meine Leute in Savannah wären nicht sicher gewesen. Ich bin für sie verantwortlich.“


      „Du gehörst jetzt zum Konvent. Deine Verantwortung gilt nicht mehr nur einer Stadt, sondern unserem gesamten Volk.“


      Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar und machte entnervt ein paar Schritte von Jabari weg, bevor ich schrie. Man kam einfach nicht gegen ihn an, nicht im Kampf und nicht in einer Diskussion. Es war nie genug. Ich wollte nicht zum Konvent gehören, aber ich hatte den freien Platz übernehmen müssen, um den Pakt zu brechen, den Macaire mit den Naturi geschlossen hatte. Macaire hatte eine Abmachung getroffen, der zufolge die Nachtwandler die Naturi-Königin Aurora töten sollten, wenn die Naturi im Gegenzug unseren Regenten umbrachten, der so daran gehindert werden sollte, das Große Erwachen vorzeitig auszulösen.


      „Was willst du? Abgesehen von deinem Drang, mich um den Verstand zu bringen?“, verlangte ich zu wissen, als ich mein Temperament wieder unter Kontrolle hatte.


      „Das nächste Opfer findet schon in wenigen Tagen statt. Du musst dort sein, um es zu verhindern.“


      „Die Tagundnachtgleiche im Herbst, richtig?“


      „Ja.“


      „Kennst du den Ort?“


      „Machu Picchu.“


      Ich nickte. Das überraschte mich nicht. Einfach typisch für mein Pech. Machu Picchu war eine von nur zwei heiligen Stätten südlich des Äquators. In Peru würde sich der Winter um diese Jahreszeit bereits dem Ende zuneigen, sodass aus dem Feiertag die Frühlingstagundnachtgleiche wurde statt der im Herbst. Die Frühlingstagundnachtgleiche war eine Zeit der Wiedergeburt und des Neuanfangs. Peru war zudem der Schauplatz der letzten großen Niederlage von Auroras Volk bei dem Versuch gewesen, das Tor zu durchschreiten. Es gab keinen besseren Ort oder Zeitpunkt für ihr großes Comeback.


      „Gibt es schon einen Plan?“, fragte ich und fürchtete mich fast vor der Antwort. Der letzte Plan, den der Konvent sich zurechtgelegt hatte, hatte darin bestanden, mich bei dem Versuch, den Anführer der Naturi in Schach zu halten, als Köder zu benutzen.


      „Ich möchte, dass du frühzeitig dort bist. Mach Jagd auf Rowe. Halte ihn auf.“


      „Wirst du uns bei der Jagd Gesellschaft leisten?“, erkundigte ich mich, obwohl ich die Antwort schon wusste, bevor er sie aussprach.


      „Alles zu seiner Zeit.“


      Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Okay, Danaus und ich sollten die Fußsoldaten bei diesem Angriff spielen. Wir würden hineinstürmen und uns mit den Naturi anlegen. Und dann, wenn Rowe sich bereit machte, das Opfer zu vollenden, würde Jabari auf der Bildfläche erscheinen und uns beistehen, wenn wir den Prinzgemahl der Naturi ausschalteten und damit Auroras Ankunft verhinderten. Jedenfalls dachte er sich das so, da war ich mir sicher. Aber andererseits bezweifelte ich, dass irgendetwas bisher so verlaufen war, wie Jabari es sich ausgemalt hatte.


      „Mira!“, schrie Nicolai und ließ meinen Kopf ruckartig hochschnellen. Was ich zuerst bemerkte, war, dass Jabari fort war, aber er hatte ja auch die Gabe, nach Belieben zu erscheinen und zu verschwinden.


      „Was ist los?“, fragte ich und hastete zu ihm.


      „Die Naturi“, rief er zurück, sodass ich stolpernd stehen blieb. Wie es schien, war ich dazu verdammt, dass mir andauernd irgendwer diese zwei Wörter entgegenbrüllte.


      Ich zwang mich zu einem weiteren Schritt in seine Richtung, während ich auf dem nachtverhangenen Friedhof umherspähte. „Sind sie hier?“


      „Nein“, sagte er, während er die rechte Handfläche gegen die Schläfe presste. „Sie rufen uns.“


      Ich unterdrückte einen Fluch und eilte ihm zu Hilfe. Ich umschloss seine Wangen mit beiden Händen, während er langsam auf die Knie sank. Er biss die Zähne zusammen, als ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Das Dröhnen seines Herzens und sein keuchender Atem erfüllten die Nachtluft.


      „Sind sie in der Nähe?“, fragte ich eindringlich und zwang dem Werwolf den Kopf in den Nacken, sodass er mich ansehen musste.


      „N-nein … in der Stadt.“


      „Können sie deine Gedanken lesen? Sind sie auf der Suche nach mir?“ Als seine Aufmerksamkeit abzuschweifen schien, konnte ich mich gerade noch zurückhalten, ihn ordentlich durchzurütteln.


      „Nein, sie rufen uns nur. Wollen, dass wir in die Stadt kommen … Forsyth Park.“


      „Hör mir gut zu, Nico“, sagte ich leise und kniete mich vor ihm auf den Boden. „Du musst ihnen nicht gehorchen. Du gehörst ihnen nicht. Sie sind nicht deine Herren. Du musst nicht zu ihnen gehen.“


      Er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug durch die Nase und stieß die Luft durch die zusammengepressten Zähne wieder aus. Er zitterte unter meiner Berührung, und ein Schweißfilm legte sich über seinen Körper. Falls irgendwelche Naturi in der Nähe waren, hatte Nicolai keine Chance, sich ihnen zu entziehen, obwohl er, so gut er konnte, dagegen ankämpfte. Ich war Zeuge gewesen, wie selbst der Alpha von Savannah dem Ruf erlegen war, und ich kannte nur wenige Lykanthropen, die stärker oder unbeugsamer waren als Barrett.


      „Sie sind meilenweit weg. Du bist stärker als sie“, fuhr ich in dem verzweifelten Versuch fort, ihn von ihrem Sirenengesang abzulenken. Wie ich hier vor ihm auf dem Boden kniete, war ich ganz dicht bei ihm, und seine Beherrschung hing an einem seidenen Faden. Falls dieser Faden riss, würde er mir die Reißzähne in die Kehle schlagen, bevor ich irgendeine Bewegung machen konnte.


      Nicolai blinzelte und blickte mich aus kupferfarbenen Augen an. Ich verlor ihn an das Tier in seinem Inneren. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals, schluckte die Angst aber hinunter.


      „Bleib bei mir, Nicolai. Denk an Venedig“, sagte ich und versuchte, irgendeine menschliche Erinnerung in ihm wachzurufen, an die er sich bei seinem Kampf gegen den Einfluss der Naturi klammern konnte.


      „Venedig …?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schloss die Augen und erschauderte. „Nachtwandler, überall. Luft war blutgeschwängert.“ Seine Oberlippe kräuselte sich, und ich erhaschte einen Blick auf den rechten Eckzahn, der sich langsam in die Länge schob.


      „Nein, nicht diesen Teil von Venedig“, sagte ich und fuhr ihm mit den Daumen über die Wangenknochen. „Ich meinte, als es nur dich und mich gab, zusammen, alleine im Hotel. Keine Naturi. Keine Nachtwandler.“


      Nicolai schlug die Augen auf, und ich beobachtete, wie das Kupfer zu Braun verblasste. Er kam zu mir zurück und kämpfte gegen ihren Einfluss an, indem er die Erinnerung in sich wachrief, wie wir miteinander geschlafen hatten, nachdem wir sowohl dem Konvent als auch den Naturi um Haaresbreite entkommen waren. Keiner von uns beiden hatte seitdem je wieder über diese Nacht gesprochen. Ich hatte, um genau zu sein, alles darangesetzt, Nicolai aus dem Weg zu gehen, nachdem ich selbst nach Savannah zurückgekehrt war, und das lag nicht allein an den Naturi. Ich war mir nicht ganz sicher gewesen, was ich nach unserer ausgesprochen kurzen Begegnung hätte sagen sollen, insbesondere deshalb, weil Nicolai noch in der Nacht zuvor versucht hatte, mich umzubringen.


      „Du warst wunderschön in dieser Nacht“, sagte er mit leiser, rauer Stimme. Er hob die linke Hand, legte sie mir ums Handgelenk und liebkoste mit dem Daumen die Innenseite meines Armes.


      „Ich hoffe, das bin ich immer noch“, antwortete ich mit einem Grinsen. Ich musste seine Stimmung aufhellen, musste absolut sichergehen, dass er ganz und gar bei mir war, bevor ich meinen Griff von seinem Gesicht löste.


      „Du warst eine lange, blasse Linie aus weißem Licht“, fuhr er fort und schien meine Bemerkung gar nicht zu hören. Seine Augen wanderten langsam über mein Gesicht, als ob er sich mit einem Mal wieder an mich erinnerte, bevor er meinen Blick endlich erwiderte. „Du bist mir aus dem Weg gegangen.“


      „Es war zu unserem Besten. Die … Naturi“, sagte ich und versuchte, das letzte Wort hinunterzuschlucken. Ich hatte ihn gerade erst von diesem dunklen Volk losgeeist. Ich wollte ihn nicht gleich wieder verlieren. „Sie machen es für uns alle schwierig.“


      „Du rufst nicht mal an. Immer schickst du Gabriel mit deinen Nachrichten vorbei“, hielt er mir entgegen. Sein Griff um mein Handgelenk verstärkte sich, als wollte er mich festhalten, falls ich mich von ihm loszureißen versuchte. „Schon in Venedig hast du angefangen, dich so kühl und abweisend zu verhalten. Es liegt an dem, was meine Schwester getan hat.“


      Ich zuckte bei der Erwähnung seiner Schwester zusammen, und ich wusste, dass meine Hände, die ich immer noch um sein Gesicht gelegt hatte, es ihm verrieten. Es lag nicht sosehr an seiner Schwester als vielmehr an ihm. In Venedig hatte ich erfahren, dass Nicolai in Jabaris Gefangenschaft geraten war, weil seine Schwester zusammen mit einigen anderen den Naturi geholfen hatte. Nicolai hatte sich für seine Schwester geopfert, als Jabari einen der Verräter als Diener beansprucht hatte. Natürlich hatte ich all das erst erfahren, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Ich glaubte Nicolai, wenn er sagte, dass er mit den Naturi nichts zu tun gehabt hatte, aber insgeheim fragte ich mich, ob er versucht hatte, seine Schwester zu schützen, indem er ihre Taten geheim hielt. Obwohl ich dafür Verständnis gehabt hätte, wusste ich, dass ein Teil von mir ihm das niemals verzeihen könnte. Das Ergebnis war, dass ich in Nicolais Anwesenheit eine unangenehme Kälte spürte, die ich trotz aller Mühe nur schwer hinter mir lassen konnte.


      „Es liegt nicht an deiner Schwester“, sagte ich so sachlich wie möglich. „Ich bin mir sicher, dass sie für ihre Verbrechen bezahlt hat, und ich werde ganz bestimmt nicht auch noch dich dafür büßen lassen.“


      Ich ließ sein Gesicht los und fuhr mir mit der freien Hand nervös durch das Haar. Wie konnte ich ihm das nur schonend beibringen? Es war nur unverbindlicher Sex. Wir mussten beide ein bisschen Stress loswerden. Baby, du warst echt super im Bett, aber ich bin nicht so wild auf was Festes. Ich wollte nach Möglichkeit seine Gefühle nicht verletzen, aber für so was hatte ich jetzt keine Zeit.


      „Venedig war toll“, startete ich einen lahmen neuen Versuch und verfluchte mich zugleich innerlich für meine Blödheit. Man hätte meinen können, dass ich so was nach einer Lebensspanne von sechshundert Jahren besser draufgehabt hätte.


      „Venedig war unglaublich. Ich fand uns großartig zusammen. Und ich hatte außerdem den Eindruck, dass du da weitermachen wolltest, wo wir angefangen haben, immerhin hast du mich ja in deine Domäne beordert.“


      „Nicolai, ich …“, begann ich und verstummte dann. „Ich habe dich hauptsächlich hergeholt, weil ich dich hier, in meiner eigenen Domäne, am leichtesten beschützen kann. Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, es ist nur …“ Meine Stimme verstummte, als ich bemerkte, wie die Fältchen um seine Augen sich vertieften, während er einen Mundwinkel zu einem Grinsen verzog. Er lachte mich aus. „Du nimmst mich nur auf den Arm, oder?“


      „Total“, sagte er und warf den Kopf in den Nacken, weil er endlich doch ein bellendes Gelächter ausstoßen musste. Ich boxte ihm gegen den Arm und ließ mich zurückfallen, bis ich mitten auf dem Kiesweg hockte, und lachte leise über mich selbst. Nicolai setzte sich auf, während seine Schultern vor Lachen noch immer leicht zuckten, und ließ mein Handgelenk los. „Du warst so dermaßen ernst und hast dir vor Angst fast in die Hose gemacht“, neckte er mich.


      „Arschloch.“


      „Mira, Liebes, du bist toll, und ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du mich hierhergebracht hast, aber es war nur Sex“, sagte er und hielt mir die Hand hin.


      Ich schlug seine Hand beiseite und gab mir dir größte Mühe, ihn nicht anzulächeln. Ich kam mir wie eine komplette Idiotin vor. „Ja, es war wirklich nur Sex.“


      „Du bist einfach nicht mein Typ. Ich gehe lieber mit Frauen aus, die mich nicht mit einem Fingerschnippen umbringen können“, sagte er und packte meine Hand, als ich versuchte, sie ein zweites Mal wegzuschlagen. „Ich hoffe, das bedeutet, dass du mir in Zukunft wenigstens nicht mehr aus dem Weg gehst.“


      Endlich hoben sich meine Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln, als ich meinen gut aussehenden Gefährten betrachtete; ein goldener Sonnenstrahl auf einem düsteren, trostlosen Friedhof. Wenn er geglaubt hatte, dass ich ihm wegen unserer flüchtigen Begegnung aus dem Weg gegangen war, wollte ich ihm diese Illusion nicht rauben, da die Wahrheit sehr viel düsterer aussah. „Nicht, bevor die Sache mit den Naturi vorbei ist. Es ist einfach zu gefährlich“, sagte ich und drückte ihm sanft die Hand, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen. Es war nicht seine Schuld, dass er die Beherrschung verloren hatte, als die Naturi in der Nähe gewesen waren. Dieses Volk hatte die natürliche Gabe, alle Lykanthropen in seiner Nähe zu kontrollieren. Nicolai hatte sich heute Abend nur deshalb wehren können, weil sie meilenweit weg gewesen waren.


      „Apropos“, sagte ich, als mir plötzlich wieder einfiel, worum es bei unserem Gespräch ursprünglich gegangen war. „Da du inzwischen wieder Zeit für brillante Scherze hast, nehme ich an, dass die Naturi dich nicht länger rufen.“


      „Ja, sie haben schon vor einer Weile damit aufgehört“, gab er zu und sprang auf. Er streckte mir die Linke entgegen und zog mich ebenfalls hoch.


      Ich klopfte mir den Rock ab, während ich einmal mehr die Umgebung absuchte. Soweit ich es beurteilen konnte, waren wir vollkommen allein auf dem Friedhof. Allerdings konnte ich auch weder die Naturi noch Jabari erspüren. „Weißt du, was sie gewollt haben?“


      „Es klang nach irgendeiner Jagd im Forsyth Park. Sie wollten nicht, dass wir in Menschengestalt kommen. Ich hatte das überwältigende Verlangen, die Gestalt zu wechseln … und zu jagen.“


      „Nachtwandler zu jagen“, knurrte ich und starrte zu Boden. Ich schloss die Augen und schickte meinen Geist auf Wanderschaft, um die Nacht nach Tristan abzusuchen. Etwas in mir musste einfach wissen, dass der Kleine in Sicherheit und weit weg von den Naturi war. Ich bekam nicht das gewünschte Ergebnis.


      Mira! Mein Name ereilte mich als panischer Aufschrei, als ich den Kontakt zu meinem Schutzbefohlenen herstellte. Hilfe! Naturi … Gestaltwechsler … überall! Komm schnell! Tristan brach den Kontakt ab, aber zuvor erhaschte ich noch einen blitzartigen Eindruck von dem großen weißen Brunnen in der Mitte des Forsyth Park. Tristan war nicht alleine. Ein weiterer Nachtwandler war bei ihm, möglicherweise Amanda, aber ich war mir nicht sicher. Jetzt war mir klar, dass die Naturi die Lykanthropen zusammengerufen hatten, um Jagd auf Tristan und alle anderen Nachtwandler zu machen, die sich gerade im Forsyth Park aufhielten.


      „Ich muss gehen. Die Naturi jagen Nachtwandler in der Stadt. Tristan!“, sagte ich und machte mich auf den Weg zu meinem Auto, das ich dicht beim Friedhofseingang geparkt hatte.


      „Geh“, rief Nicolai mir nach, aber das Wort drang nur noch als schwaches Echo an mein Ohr, während ich schon loslief.


      Tristan war in Gefahr, und ich brannte darauf, jeden in Stücke zu reißen, der es wagte, Hand an meinen Besitz zu legen.
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      Als ich die zwanzigminütige Fahrt vom Friedhof in die Stadt endlich zurückgelegt hatte, war der Kampf schon vorbei, aber die Verwüstung, die er zurückgelassen hatte, drehte mir den Magen um. Flackernde rotblaue Polizeisirenen und Rettungswagen hatten sich bereits um das ganze Gelände verteilt, sodass ich meinen Wagen über einen Block entfernt vom Forsyth Park abstellen musste. Ich verhüllte mich vor allzu neugierigen Blicken und schlüpfte zwischen den Polizeiwagen hindurch ins Kampfgebiet.


      Beim Anblick der ersten Leiche schrak ich zurück. Der Mann war nackt, man hatte ihm die Eingeweide herausgerissen und ihn dann enthauptet. Er war einer der unglücklichen Lykanthropen, die dem Ruf der Naturi gefolgt waren. Im Augenblick seines Todes hatte sein Körper ganz von selbst wieder Menschengestalt angenommen. Ich unterdrückte ein Schaudern, als ein weißes Tuch über die Leiche gebreitet wurde, und setzte meinen Weg fort, tiefer in den Park hinein.


      Tristan?, meldete ich mich zögernd. Ich nahm erst jetzt Kontakt mit ihm auf, weil ich vorher befürchtet hatte, ihn in einem entscheidenden Moment abzulenken. Aber jetzt, da ich wusste, dass die Naturi diesen Ort verlassen hatten, musste ich einfach seine sanfte Stimme in meinem Kopf hören.


      Hier …, flüsterte er. Die geistige Berührung war schwach und flüchtig, aber sie kam ganz aus der Nähe. Ich folgte der Empfindung bis zu einem Grüppchen von Rettungssanitätern, die rund um einen Menschen knieten, der an einen Baum gelehnt dasaß. Die Rinde über seinem Kopf war von langen Klauen zerfetzt und bis zum bleichen, fleischigen Inneren aufgerissen worden.


      „Tristan.“ Ich stieß seinen Namen mit atemloser Erleichterung hervor, bevor ich mich zurückhalten konnte, sodass ich meine Tarnung gegenüber den Umstehenden in Hörweite aufgab. Zwei der drei Menschenköpfe fuhren überrascht auf, als eine Unbekannte so nahe bei dem Verletzten auftauchte.


      „Kennen Sie den Mann?“, fragte einer und stand auf.


      „Ja, er ist … mein Bruder“, sagte ich nach einem winzigen Moment des Zögerns. Ich sah zu jung aus, um mich als seine Mutter ausgeben zu können, auch wenn ich diese Rolle in der Familie genau genommen spielte. „Lassen Sie mich zu ihm.“ Ich unterstrich den Befehl bei allen drei Sanitätern durch einen sanften geistigen Schubs, die sofort aufstanden und einen Schritt von Tristan zurücktraten.


      Ich kniete mich vor ihm hin und stellte fest, dass der Nachtwandler blutüberströmt war. Sein dunkelblaues Hemd war zerfetzt, und große Verbände aus weißem Mull und Pflastern waren auf Hals, Armen und Brust verteilt. Ein weiterer Verband klebte am linken Oberschenkel. Wenn man nur nach seinem Zustand und der Zerstörung ging, die im Park angerichtet worden war, sah es so aus, als ob er und ein paar andere beinahe ausschließlich von Lykanthropen angegriffen worden waren.


      „Was ist passiert?“, fragte ich und packte den nächstbesten Sanitäter am Arm. Damit Tristan sich in Ruhe nähren konnte, dehnte ich meine Gedankenkontrolle auf alle drei Rettungskräfte aus. Ich war ihnen für die liebevolle Pflege dankbar, da sie zweifellos dazu beigetragen hatte, seinen Blutverlust zu verlangsamen, aber eine Blutspende wussten wir beide noch mehr zu schätzen.


      „Wir haben auf dem Weg zum Dark Room eine Abkürzung genommen, als die Naturi uns angegriffen haben“, sagte er leise und nahm dankend das Handgelenk des Sanitäters an, das ich ihm hinhielt. „Es waren nur zwei von ihnen, und dann haben die Gestaltwechsler angegriffen. Es muss mindestens ein Dutzend gewesen sein, alle in Wolfsgestalt. Wir hatten nicht die geringste Chance.“


      „Was bedeutet wir?“, fragte ich und verzog das Gesicht, als ich ihn in dem Moment die Eckzähne in das Handgelenk des Mannes graben hörte, worauf er auch in meinem Kopf gleichsam mit vollem Mund zu vernehmen war.


      Wir waren zu viert. Amanda, ich, Kevin und Charles. Ich spürte, wie er einen leisen Seufzer ausstieß, während das Blut ihm die Kehle hinunterrann. Das würde helfen, seine Heilung zu beschleunigen. Wir waren auf dem Weg ins Dark Room, um uns dort mit Knox zu treffen.


      Bleib hier. Nähre dich, befahl ich und richtete mich auf. Tristan übernahm die geistige Kontrolle über die drei Rettungskräfte, während ich mir einen Weg durch das Chaos bahnte. Parkbänke waren zerschmettert worden, und tiefe Furchen hatten sich in die Erde gegraben, wo Körper zu Boden geschleudert worden waren. Und überall sah ich Klauenspuren.


      Ich schritt rasch den Park in ganzer Länge ab und suchte nach jeder Leiche, nach jedem verwundeten Kämpfer. Sechs Lykanthropen und ein blonder Nachtwandler namens Charles hatten den Tod gefunden. Von Amanda und Kevin keine Spur. Ebenso wenig wie von den beiden Naturi, die Tristan gesehen haben wollte.


      Tristan, wo sind Amanda und Kevin?, fragte ich und gab mir Mühe, meine Gedanken zu beruhigen.


      Kevin ist ins Dark Room gerannt, um Hilfe zu holen. Die Lykaner sind hinterher. Die Naturi haben sich Amanda geschnappt. Ein verzweifelter Unterton schwang in seinen Gedanken mit. Er flehte mich nicht an, sie zu finden, sie zurückzubringen, obwohl ich wusste, dass ihm diese Bitte durch den Kopf spukte. Uns beiden war klar, dass die Naturi vorhaben mussten, sie zu benutzen, um an mich heranzukommen, wenn sie sich schon die Mühe gemacht hatten, sie mitzunehmen. Es war außerdem äußerst unwahrscheinlich, dass die junge Nachtwandlerin diese Begegnung überleben würde, selbst wenn die Naturi versuchten, sie für einen möglichen Austausch am Leben zu lassen.


      Stärke dich und nimm für den Rückweg meinen Wagen nach Haus. Ich melde mich bei dir, wies ich ihn an und versuchte, die Wut zu betäuben, die in mir brodelte.


      Sie wollte Mitglied der Familie werden. Sie wollte es dir heute Nacht mitteilen, sagte Tristan und stieß mir damit das Messer noch etwas tiefer in die Brust. Davon hätte sie sich niemals abbringen lassen, das wusste ich, ganz gleich, in welche Gefahr sie sich damit begab. Ich hatte sie vor den Naturi und der Bedrohung durch den Konvent gewarnt, aber ich hätte nie geglaubt, dass die Naturi so tief sinken würden, dass sie jemand anders kidnappen würden, um an mich heranzukommen. Ich hatte geglaubt, sie würden einfach alles töten, was zwischen ihnen und mir stand.


      Ich … ich werde sie finden, hörte ich mich sagen, und wenn es nur war, um den Schmerz etwas zu lindern, den ich von ihm ausgehen spürte. Tristan mochte Amanda wirklich. Er mochte ihr Lächeln und die Freude, mit der sie Nacht für Nacht aufstand und feststellte, dass sie immer noch eine Nachtwandlerin war.


      Und ich wusste, dass ich sie früher oder später finden würde. Ich konnte ihm nur nicht versprechen, dass ich sie lebendig finden würde.


      Nachdem Tristan versorgt war, machte ich mich daran, die Erinnerung der Polizisten, Ermittler und Notfallhelfer zu manipulieren, die am Tatort herumschwirrten. Ich gab mich als Ermittlerin aus, erteilte Befehle und übte hier und da, wo es nötig war, telepathisch Druck aus. Noch nie in den letzten Jahren hatte ich ein derartiges Massaker vor den argwöhnischen Blicken so vieler Menschen zu vertuschen versucht. Ich gab mir die größte Mühe, eine ganze Horde von Menschen davon zu überzeugen, dass hier eine Teenagerclique von einem Rudel tollwütiger Hunde angefallen worden war. Zu meinem Glück waren diese verängstigten Sterblichen bereit, alles zu glauben, wenn es nur einen Hauch plausibler war als Nachtwandler und Werwölfe.


      Nach einer guten Stunde Arbeit entdeckte ich endlich ein bekanntes Gesicht: Archibald Deacon, den Leichenbeschauer der Stadt Savannah und des umliegenden Landkreises. Er würde mir helfen, diesen Schlamassel unter den Teppich zu kehren, bevor jemand auf die Idee kam, Bluttests durchzuführen.


      „Warum überrascht es mich nicht, Sie inmitten dieses Albtraums zu treffen?“, fragte Archibald und strich sich mit einer Hand über die beginnende Glatze, während er mich aus dunkelbraunen Augen misstrauisch musterte. Ich bemerkte, dass seine Finger leicht zitterten, als er die Hand wieder sinken ließ. Savannah hatte seit den Tagen des Bürgerkriegs keine derartige Zerstörung mehr erlebt.


      „Ich habe mit dieser Schweinerei nichts zu tun, aber ich brauche Ihre Hilfe, um hier aufzuräumen. Wir müssen die Toten in Ihre Leichenhalle rüberschaffen, bevor jemand anfängt, nach Tests zu rufen und die Leichen ins Krankenhaus zu fahren.“


      „Niemand wird ins Krankenhaus gefahren, der in meine Leichenhalle gehört“, sagte er, und seine kugelrunde Gestalt schien sich förmlich aufzuplustern bei der bloßen Vorstellung, jemand könnte in sein Totenreich eindringen. „Was ist mit der Polizei? Mit den Spuren?“


      „Ich habe die Erinnerungen manipuliert, so gut ich konnte, und auch Daniel bereits angerufen. Er wird die Sache für mich im Auge behalten“, antwortete ich. Detective Daniel Crowley hatte schon früher mit mir zusammengearbeitet, wenn es darum ging, Kleinigkeiten wie den ungeklärten Tod eines Nachtwandlers oder Lykanthropen zu regeln, der bei der Polizei gelandet war, bevor ich oder Barrett davon Wind bekommen hatten. Aber das hier war eine Nummer größer als alles, womit wir es bisher zu tun gehabt hatten, und würde den größten Teil der Nacht in Anspruch nehmen.


      Während Archie seine Leute in Bewegung setzte, um die Toten so schnell wie möglich in die Leichenhalle zu verfrachten, kümmerte ich mich um die Cops und Gaffer, die für meinen Geschmack ein bisschen zu nahe herangekommen waren. Gegen die Kamerateams der Lokalnachrichten, die sich direkt hinter der Absperrung aufgebaut hatten, konnte ich nichts ausrichten. Ihre Kameras hielten jeden Leichensack, jeden Rettungswagen und jeden Leichenwagen fest, der den Tatort verließ. Ich bekam nur bruchstückhaft mit, was man den Medien erzählte, aber dem Tonfall nach zu urteilen klang es nicht so, als würden die Cops die Geschichte von dem herumstreunenden Rudel tollwütiger Hunde vollständig glauben. Ich wusste selber, dass diese Version nicht sehr überzeugend klang, aber es war das Einzige, was mir einfiel, um die Klauen- und Bissspuren zu erklären, mit denen die Leichen übersät waren.


      Der Sonnenaufgang war nur noch wenige Stunden entfernt, als ich endlich mit den letzten Toten in der Leichenhalle ankam. Archie ließ sie in den Obduktionssaal im Keller schaffen und schickte dann alle Hilfskräfte mit dem Versprechen nach Hause, dass sie später am Morgen mit den Untersuchungen beginnen würden. Ich ließ mich auf einen der harten Plastikstühle fallen, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände. Es kam mir vor, als würde mein ganzer Körper vor Erschöpfung zittern. So viele Köpfe, in die ich im Lauf der Nacht eingedrungen war, um die Gedanken zu manipulieren, und so viele Erinnerungen, die ich verdreht hatte, bis das Gemetzel verschwommen und der Schrecken betäubt war. Ich wünschte, ich hätte all das ebenfalls vergessen können.


      Sechs Lykaner und ein Nachtwandler waren tot. Ein weiterer Nachtwandler wurde vermisst. Tristan war verletzt. Nur dank eines Telefonanrufs von Knox, der mich erreicht hatte, während ich den Park absuchte, wusste ich, dass Kevin es ins Dark Room geschafft hatte, aber es blieb fraglich, ob er die nächsten Stunden überleben würde.


      „Mira, es ist schon spät. Sie können nach Hause gehen. Ich hab hier alles im Griff“, sagte Archie, als er sich in einen Polstersessel hinter dem ramponierten Schreibtisch zu meiner Rechten sinken ließ. Ächzend begann er, mit diversen Formularen zu rascheln. Der Leichenbeschauer würde die Bluttests eigenhändig durchführen und dafür Menschenblut benutzen, das er bereits auf Vorrat gelagert hatte, sodass niemand von der wahren Identität der Vampire und Lykanthropen in seiner Obhut erfahren würde. Sobald wie möglich würden alle sieben Leichen in die Verbrennungsanlage geschoben und eingeäschert werden.


      „Ich wünschte, das könnte ich“, murmelte ich. Ich hatte heute Nacht noch ein letztes Treffen vor mir, und auch das versprach nicht angenehm zu werden. Tatsächlich war er bereits hier, und ich konnte sein Temperament schon spüren, bevor er noch den Keller betrat. „Es wäre das Beste, wenn Sie eine Weile von hier verschwinden würden.“


      „Ich muss mit den Untersuchungen anfangen“, gab Archie zu bedenken.


      Ich hob den Kopf und warf ihm einen finsteren Blick zu. Wir waren beide erschöpft, und ich verstand seinen Wunsch, die endlos lange Reihe von gefälschten Tests hinter sich zu bringen, die ausschließlich dazu dienten, die Identität meiner Leute und die der Lykanthropen zu verschleiern. Trotzdem wusste ich, dass es das Beste war, wenn er sich für den Moment aus dem Staub machte. „Barrett ist hier, um die Opfer zu identifizieren. Du musst verschwinden.“


      „Oh“, hauchte er und sprang auf. Kurz bevor Archie sich davonmachen konnte, flogen krachend die Türflügel auf, und Barrett betrat den Raum, das Gesicht starr vor mühsam beherrschter Wut. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Im letzten Monat waren vier aus seinem Rudel von den Naturi abgeschlachtet worden, darunter ein Familienmitglied. Und nach dem Massaker von heute Nacht hatten sich ihre Reihen noch mehr gelichtet.


      „M-Mira wird die Namen notieren“, sagte Archie leise, als er sich um Barrett herumdrückte und aus der Tür verschwand.


      Für gewöhnlich war Barrett ein ruhiger, ausgeglichener Werwolf. Er war ein guter, starker Anführer und ein verlässlicher Beschützer seines Volkes. Aber die Todesfälle der letzten Zeit hatten ihn aus der Bahn geworfen, sodass er jetzt alles anknurrte, was ihm in die Quere kam. Ich hatte ihn auf der Fahrt zur Leichenhalle angerufen. Das Gespräch war nur kurz gewesen, schon deshalb, weil ich wusste, dass wir uns noch ausführlicher unterhalten würden, sobald er eintraf.


      Barrett ging von Tisch zu Tisch und schlug die blutbefleckten weißen Laken zurück. Mit jedem Toten, dem er ins Gesicht sehen musste, ballte er die Fäuste heftiger. Obwohl sie die blicklosen Augen geschlossen hatten, schienen uns dennoch beide vorwurfsvoll anzusehen. Als er zur letzten Leiche kam, stieß er ein lang gezogenes Knurren aus. Das hatte ich erwartet. Es war Will, der jüngste von seinen drei Brüdern und bereits der zweite Bruder, der im Lauf der letzten beiden Monate gestorben war.


      Schweigend sah ich ihm zu und wünschte, ich könnte mich unsichtbar machen, während er im Stillen um seinen toten Bruder und die anderen Rudelmitglieder trauerte. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das schokoladenbraune Haar und holte tief Luft, während er sich bemühte, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Zögernd bewegte er sich auf einen abgedeckten Tisch zu, der etwas abseits stand.


      „Der gehört nicht zu dir“, sagte ich leise, und zum ersten Mal sah er mir mit seinem stechenden Blick direkt ins Gesicht. Ich erschauerte unwillkürlich.


      „Also hast du endlich auch mal einen von deinen verloren“, grollte er.


      „Einer ist tot, ein zweiter liegt im Sterben, ein dritter wurde schwer verletzt, und eine weitere wurde entführt und wird vermutlich gerade gefoltert, während wir hier sprechen“, antwortete ich und ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich überhaupt auf diesen Streit einließ. Er war durch die Todesfälle, die seine Leute in letzter Zeit heimgesucht hatten, tief getroffen.


      „Zwei meiner Brüder in ebenso vielen Monaten abgeschlachtet! Ein Drittel meines Rudels von Nachtwandlern ausgerottet. Meine eigene Mutter und meine Schwester gezwungen, sich in einer anderen Stadt zu verkriechen, während wir hier durch euere Hand sterben!“, schrie er und verlor jetzt vollends die Beherrschung.


      „Dein Rudel hat uns angegriffen“, sagte ich ruhig. Ich wünschte, ich hätte ihm mehr Mitgefühl und Beileid zeigen können, aber ich musste meine eigenen Leute beschützen. Wenn ich hier und jetzt in einem Augenblick der Rührung etwas Falsches sagte, fürchtete ich, dass sich das später gegen mein Volk auswirken würde.


      „Weil wir unter dem Einfluss der Naturi standen.“


      „Und was erwartest du dann von uns? Dass wir uns einfach umbringen lassen, nur weil ihr nichts dafür könnt?“


      „Ich dachte, du wolltest angeblich etwas gegen die Naturi unternehmen. Ich habe mit anderen Rudeln gesprochen, und keines von ihnen hat solche Probleme wie wir. Ein paar Lykaner werden vermisst, aber der Blutzoll ist nicht annähernd so hoch wie hier bei uns.“


      Ich trat vom Schreibtisch weg und verringerte den Abstand zwischen uns um ein paar Schritte. „Barrett, sie versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben“, sagte ich leise. „Sie wollen, dass wir uns untereinander bekriegen, statt gemeinsam gegen sie zu kämpfen.“


      „Wir bekämpfen uns gegenseitig, und meine Leute verlieren! Wir sind zwischen dem Kampf gegen euch und dem gegen die Naturi gefangen. Warum? Warum hier? Was …“ Barretts Wutausbruch brach plötzlich ab, als er mich anstarrte. In diesem grauenhaften Moment begriff er endlich, warum seine Leute abgeschlachtet wurden. Die Naturi waren hinter mir her, und sie benutzten die Lykanthropen als Kanonenfutter. In meinen Kämpfen mit den Lykanern war es mir bisher gelungen, keinen von ihnen töten zu müssen, aber es wurde zunehmend schwieriger. Die Naturi verzweifelten langsam, und deshalb warfen sie uns mehr und mehr Gestaltwechsler entgegen in der Hoffnung, uns durch schiere Masse zu überwältigen.


      „Sie sind immer noch auf der Jagd nach dir, stimmt’s?“, fragte Barrett leise und eindringlich, mit einer Stimme, die mir wie Schmirgelpapier über die Haut fuhr. „Sie haben dich vor zwei Monaten im Dark Room gejagt, und sie haben dich seit deiner Rückkehr vor über einem Monat immer weiter gehetzt.“


      „Sie setzen alles daran, mich zu töten“, gab ich zu und ballte die Fäuste, so schwer fiel es mir, diese Worte laut auszusprechen. „Ich kann sie davon abhalten, das Tor zu öffnen, das ihrem Volk die Freiheit versperrt.“


      „Aber warum musstest du dann hierher zurückkommen? Warum haben deine Leute sich nicht vor dich gestellt? Kann euer Konvent dich nicht beschützen?“, entgegnete er und trat einen Schritt auf mich zu.


      „Ich lasse mich nicht von den Naturi aus meinem Zuhause vertreiben“, fauchte ich.


      „Aber damit tötest du meine Leute!“


      „Bring uns nicht in so eine Lage, Barrett“, warnte ich und fühlte mich bereits in die Ecke gedrängt, obwohl er sich noch gar nicht bewegt hatte. „Wir haben all die Jahre gut zusammengearbeitet. Unsere Völker haben gelernt, einander zu achten.“


      Nur ein lautes Knurren warnte mich, bevor Barrett den Abstand zwischen uns mit einigen schnellen Sätzen durchquerte. Er packte mich an den Oberarmen, stürmte weiter und schleuderte mich endlich gegen die Hohlziegelwand hinter mir. Vor meinen Augen explodierten Sterne, als mein Kopf gegen die Wand knallte und ich in Dunkelheit zu versinken drohte.


      „Respekt! Warum hast du meinen Leuten nicht etwas mehr Respekt gezeigt? Du trägst die Verantwortung für jeden einzelnen Toten, weil du …“


      „Weil ich was getan habe? Weil ich mich geweigert habe, einfach so aufzugeben und mich euretwegen umbringen zu lassen? Mein Tod würde die Naturi nicht stoppen. Er würde weder deine Mutter retten noch deine Schwestern, noch dein ganzes Rudel.“


      „Er würde uns Zeit verschaffen“, knurrte er, und seine braunen Augen wurden zu glühenden Kupferseen.


      „Zeit wofür? Um euch zur Wehr zu setzen?“ Wir wussten beide, wie Erfolg versprechend das wäre.


      Seine Hände krampften sich einen Augenblick lang fester um meine Arme und drohten mir die Knochen zu brechen, bevor er den Griff lockerte. „Warum musstest du zurückkommen?“, flüsterte er. Er war grenzenlos frustriert. Seine Leute starben, und er konnte so gut wie nichts dagegen tun.


      „Das hier ist mein Zuhause. Ich kann nirgendwo sonst hin“, gestand ich, und mir war, als würde in meiner Kehle etwas zerreißen. Das war eine Wahrheit, der ich mich nur ungern hatte stellen wollen. Es gab für mich auf der Welt keinen Zufluchtsort mehr außer meiner Heimat Savannah. Zwei der anderen drei Konventsmitglieder wünschten meinen Tod, und das dritte Mitglied wollte schlichtweg jede meiner Bewegungen und jeden Gedanken kontrollieren. Die Naturi waren mir bei jedem Schritt auf den Fersen. Ich hatte mehr Feinde, als ich zählen konnte, und viel zu wenig Verbündete.


      „Geh fort von hier, Mira. Such dir irgendein anderes Versteck, und nimm die verfluchten Naturi mit“, bellte Barrett. Erneut schlossen sich seine Hände fester um meine Arme und verursachten mir blaue Flecke auf der bleichen Haut.


      „Du kannst mich nicht rauswerfen“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dies ist mein Zuhause, und hier leben meine Leute. Ich habe das Recht, sie zu beschützen.“


      „So wie ich das Recht habe, meine Leute vor dir und den Naturi zu beschützen. Du hast es in der Hand, mein Volk zu retten, und dein eigenes dazu – geh fort von hier“, schleuderte er mir wutentbrannt entgegen. Sein Südstaatenakzent ließ die Worte noch gedehnter klingen.


      „Ich kann noch nicht weg. Die Naturi haben jemanden aus meiner Familie in ihrer Gewalt. Ich lasse sie nicht im Stich, damit sie gefoltert wird. Ich muss wenigstens versuchen, sie da rauszuholen.“ Das war ein Selbstmordkommando, aber mir blieb keine andere Wahl. Es war das Mindeste, was ich für Amanda tun konnte. Ich hatte ihr einen Platz in meiner Familie angeboten und sie mit meinem ach so großartigen Schutz geködert.


      „Dann mach das gefälligst, ohne noch mehr von meinen Leuten umzubringen. Es sind schon genug von uns für dich gestorben. Warum versuchst du zur Abwechslung nicht mal, die Naturi auszuschalten, anstatt dich vor ihnen zu verstecken?“


      „Ich bin kein Feigling, falls du das damit sagen willst, Werwolf“, fauchte ich und stieß ihn von mir weg. Barrett stolperte ein paar Schritte zurück, bevor er sich umdrehte und die Oberlippe kräuselte, sodass ich seine ausgefahrenen Eckzähne sehen konnte. „Ich habe schon öfter gegen die Naturi gekämpft, als mir lieb ist. Ich habe sie bekämpft und dafür bezahlt. Meine Leute sind bei dem Versuch gestorben, deinesgleichen und die Menschen zu schützen.“


      „Erwartest du etwa Dankbarkeit von mir?“, stieß er ungläubig hervor.


      „Nein. Alles, was ich erwarte, ist ein bisschen Geduld.“


      „Ich war mit meiner Geduld am Ende, als mein erster Bruder starb. Finde deine vermisste Vampirin. Bring alle Naturi um. Geh fort von hier und komm nie wieder. Es ist mir egal, was du dafür tun musst, aber wenn auch nur noch eines meiner Rudelmitglieder stirbt, müssen uns die Naturi nicht mehr zusammenrufen. Dann bist du zusammen mit allen Nachtwandlern in Savannah zum Abschuss freigegeben.“


      Damit stapfte Barrett aus der Leichenhalle, ohne sich noch einmal nach mir und seinen toten Brüdern umzusehen.


      Ich ließ mich an der Wand hinunterrutschen, bis ich auf dem kalten Linoleum saß. Dann schlang ich die Arme um die angezogenen Beine und bettete die Stirn auf die Knie. Er hatte recht. Ich war genauso verantwortlich für die Leichen, die mich in diesem Moment umgaben, wie die Naturi. Ich hätte nie zurückkommen dürfen. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen, mit den Naturi fertigzuwerden, solange wir auf das nächste Opfer warteten und uns auf die Jagd nach Rowe begaben. Ich hatte bloß Angst gehabt, dass der Konvent mich bei meiner Rückkehr mit Kusshand als Köder einsetzen würde, um den einäugigen Naturi zu besiegen.


      Barrett hatte von mir verlangt zu verschwinden, und ich hatte vor, diesem Wunsch zu entsprechen. Mir blieb keine andere Wahl. Bis zum nächsten Opfer waren es nur noch ein paar Nächte. Aber ich konnte mein geliebtes Savannah noch nicht verlassen. Zuerst musste ich Amanda finden. Wenn es mir gelingen würde, sie zu finden und dabei zugleich in einem schnellen Vorstoß mit den Naturi aufzuräumen, konnte ich meine Stadt halbwegs beruhigt alleine lassen. Allerdings musste ich erst noch Danaus überzeugen, mir zu helfen.
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      Ich seufzte tief, als ich aus dem Taxi sprang und ins Dark Room ging. Der Sonnenaufgang kam näher, und ich war müde. Zum Glück war das meine letzte Station für heute Nacht, bevor ich nach Hause gehen und mich etwas ausruhen konnte.


      Die Warteschlange vor dem Dark Room war verschwunden, und der Nachtwandler-Türsteher saß auf einem schwarzen Barhocker vor dem Eingang und umklammerte mit den fleischigen Händen eine tragbare Spielkonsole. Das Dark Room war in den letzten paar Monaten ein ziemlich ruhiges Plätzchen geworden. Die Lykanthropen kamen nicht mehr, und man sah auch weniger Nachtwandler, weil sie sich davor fürchteten, alle an einem Ort zusammengepfercht zu sein, falls plötzlich die Naturi auftauchen sollten. Als der Türsteher mich endlich bemerkte, sprang er hastig auf und verstaute die Konsole in der Gesäßtasche seiner Jeans. Ich lächelte nur und klopfte ihm auf die Schulter, als ich an ihm vorbeiging.


      Im Eingangsbereich sah ich auf dem Boden zwischen den Garderoben auf beiden Seiten des Raumes eine Blutlache. Ich folgte der Spur über die verwaiste Tanzfläche bis zu einem der Hinterzimmer. Das halbe Dutzend Nachtwandler im Club hatte sich in abgedunkelten Sitznischen niedergelassen und unterhielt sich im Flüsterton über den jüngsten Angriff der Naturi. Auf dem Weg in den hinteren Teil machte ich beim Barkeeper Halt und befahl ihm, das Blut aufzuwischen, bevor es trocknete. Die paar Blutspritzer ließen unser Häuflein Nachtwandler zwar kalt, aber es war mir doch lieber, wenn unser verräterisches Erbgut nicht so offen herumlag. Ich hatte zu viele Jahre damit verbracht, unser kostbares Geheimnis zu bewahren, um jetzt alles durch einen dummen Fehler aufs Spiel zu setzen.


      Ich biss die Zähne zusammen und betrat den Raum, in dem ich Knox bereits erspürt hatte. Die Hände in die Hüften gestützt und den Mund missmutig verzogen, stand er über dem sterbenden Nachtwandler. Sein schwarzes T-Shirt war mit Blut vollgesogen und klebte an seinem verkrampften Körper. Über seine linke Wange zog sich außerdem ein verschmierter Blutfleck.


      „Wir können nichts mehr für ihn tun“, verkündete er, als ich die Tür hinter mir schloss. Ich sah mich im Raum um und entdeckte drei weitere Nachtwandler, die an der Rückwand lehnten. Sechs Menschen mit kränklich weißer Hautfarbe waren vor ihnen auf dem Boden zusammengebrochen. Ihre Blutspender. Die Menschen atmeten schwer, und ihre Herzen schlugen wegen des Blutverlustes nur noch schleppend.


      „Verfrachtet sie in ein paar Autos“, befahl ich. „Verteilt sie auf mindestens drei verschiedene Krankenhäuser. Sie brauchen Blut.“ Es hätte mir gerade noch gefehlt, wenn wegen dieses Naturi-Überfalls auch noch ein Haufen Menschen starben.


      Die Nachtwandler setzten sich rasch in Bewegung, hoben die bewusstlosen Menschen auf und trugen sie aus dem Club, während ich meine Aufmerksamkeit Knox und dem sterbenden Kevin zuwandte.


      „Ohne medizinische Hilfe von Menschen können wir nichts tun“, gestand Knox und rieb sich mit einer blutigen Hand über das Kinn. „Ihm wurde fast das Herz aus der Brust gerissen. Er hat zu viele und zu schwere Wunden davongetragen. Wir schaffen es nicht, dass er das Blut lange genug im Körper behält, um den Heilungsprozess in Gang zu setzen.“


      Mit anderen Worten, Kevin würde die Tagesstunden niemals überleben. Bei Sonnenaufgang würde seine Seele aus dem Körper fliehen, während der letzte Rest Blut, den Knox mühsam in Kevin hineingepumpt hatte, aus ihm herausströmte. Beim nächsten Sonnenuntergang würde Kevins Seele den Weg in den Körper nicht mehr zurückfinden, und damit wäre er endgültig tot.


      Ich verschwendete keine Zeit mit der Frage, ob es noch einen anderen Weg gab oder ob Knox wirklich alles versucht hatte. Es war sinnlos, eine endlose Reihe von Blutspendern durch die Tür marschieren zu lassen, bis die Sonne endlich über den Horizont lugte. Knox und ich hatten beide im Laufe unseres langen Lebens genug tödliche Wunden gesehen, um zu erkennen, wann das Ende gekommen und jeder weitere Kampf zwecklos war.


      Kevin lag auf dem blutbefleckten Sofa und rührte sich nicht. Ich spürte das schwache Flackern seiner Seele in dem zerbrechlichen Körper. Seine Haut hatte unter dem geronnenen Blut bereits eine hässliche Graufärbung angenommen. Man hatte ihm Handtücher auf Brust und Bauch gepresst, um die Blutung zu stoppen, aber sie waren bereits vollgesogen. Wir konnten nichts mehr tun, als ihm beim Sterben zuzusehen.


      Verzweifelt fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und ging langsam von dem Nachtwandler zum anderen Ende des Raumes. Hilflosigkeit ertrug ich nur schwer, sie machte mich nervös und aufgekratzt. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob meine Rückkehr nach Savannah ein Fehler gewesen war.


      Ich setzte mich in einen der Sessel neben dem Sofa, beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ich würde so lange bleiben, wie ich konnte. Ich würde diese Totenwache gemeinsam mit Knox abhalten. Leider konnten wir Kevins Körper hier tagsüber nicht einfach so herumliegen lassen. Wenn jemand ins Dark Room einbrach, während wir schliefen, und die Leiche entdeckte, konnten wir alle auffliegen. Falls Kevin nicht innerhalb der nächsten Stunde sterben würde, müsste ich der Sache ein Ende machen, damit uns noch genug Zeit blieb, die Leiche noch vor Sonnenaufgang zu Archie zu schaffen. Ich würde Kevin töten müssen. Es war meine Pflicht.


      „Du musst nicht bleiben“, sagte Knox und ließ sich in den Sessel neben mir fallen.


      „Ich gehöre heute Nacht hier und nirgendwo sonst hin“, murmelte ich. „Und falls es nötig ist, werde ich es zu Ende bringen.“


      „Er hat von Tristan gesprochen, als er noch bei Bewusstsein war. Wenn Tristan auch verletzt wurde, glaube ich, du solltest jetzt bei ihm sein“, sagte Knox.


      Stirnrunzelnd musterte ich meine blutigen Hände. „Tristan wurde nicht so schwer verwundet. Er wird den Morgen ohne Probleme überleben.“ Ich hielt inne und leckte mir die Lippen, während ich überlegte, wie viel Kevin ihm wohl von dem Kampf erzählt haben mochte. Ich wusste immer noch nicht allzu viel, aber es gab möglicherweise ein Detail, von dem Knox noch keine Ahnung hatte. „Amanda war auch dabei. Die Naturi haben sie entführt.“


      „Was meinst du mit entführt?“, fuhr er auf und lehnte sich erwartungsvoll im Sessel nach vorne.


      „Das, was ich sage. Entführt. Gekidnappt. Als Geisel genommen.“


      Knox sprang auf und wanderte unruhig von seinem Sessel zum anderen Ende des Raumes. Seine Wut übertrug sich durch das kleine Zimmer auf mich, ohne dass er ein Wort sagte. Er war ein kluger Kerl. Ihm war klar, dass Amanda als Köder entführt worden war, um an mich ranzukommen. Ihm war ebenfalls klar, dass ich mein Leben nicht für eine Nachtwandlerin aufs Spiel setzen würde, wenn ich gleichzeitig den Ort des nächsten Opfers aufsuchen und alle Nachtwandler vor der Bedrohung durch die Naturi retten musste.


      „Ich habe sie gemocht“, sagte er schließlich ins Leere hinein, wobei er mir nach wie vor den Rücken zuwandte. In seiner Stimme lag Niedergeschlagenheit. „Sie war schon immer ein bisschen impulsiv, aber sie war eine gute Seele, hat immer ihre Befehle befolgt.“


      „Wie kannst du nur so reden!“, fauchte ich, sodass er endlich herumfuhr und mich ansah. „Sie ist noch nicht tot. Ich habe vor …“


      Ein resolutes Klopfen an der Tür schnitt mir das Wort ab. Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, steckte der Barkeeper den Kopf ins Zimmer.


      „Mira, Barrett ist hier und will dich sehen.“


      Überrascht vom unerwarteten Auftauchen des Lykanthropen scannte ich unwillkürlich die Bar und stellte rasch fest, dass er nicht allein gekommen war. Mindestens ein Dutzend Lykanthropen begleitete ihn. Das konnte ungemütlich werden.


      Ich stand mit besorgter Miene auf und begleitete den Barkeeper zurück in den großen Saal. Knox folgte mir auf dem Fuße. Die Lykanthropen hatten sich im ganzen Raum verteilt, während Barrett mitten auf der Tanzfläche stand. Anscheinend hatte er ein paar Anrufe getätigt und das ganze Rudel versammelt. Nicolai stand etwas abseits und wirkte, als sei ihm nicht ganz wohl bei der Sache. Ich ahnte, dass er fürchtete, zwischen dem Rudel, zu dem er jetzt gehörte, und seiner Schuld mir gegenüber, weil ich ihm das Leben gerettet hatte, in die Zwickmühle zu geraten.


      Die Nachtwandler hatten sich aus den Sitznischen erhoben und versammelten sich jetzt auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, wobei sie nicht weniger aggressiv wirkten als die Lykaner. Niemand sagte ein Wort. Selbst die Musik war verstummt, sodass drückende Stille auf dem Nachtclub lastete.


      „Barrett“, sagte ich mit einem Kopfnicken, als ich zu ihm auf die Tanzfläche trat.


      „Wir sind gekommen, um dich aus der Stadt zu eskortieren“, verkündete er. „Nur deinetwegen sind die Naturi überhaupt hier. Nur deinetwegen sterben meine Leute. Das muss jetzt ein Ende haben.“


      „Ich werde nicht gehen.“


      Die Gestaltwechsler, die sich an zwei Wänden aufgereiht hatten, quittierten diese vier Worte mit einem Knurren, während die Nachtwandler mit einem Zischen antworteten. Die Anspannung im Raum drohte überzukochen, und alle hielten innerlich den Atem an, während wir darauf warteten, wer sich zuerst bewegte.


      „Stopp!“, rief ich und streckte nach beiden Seiten die Handflächen aus. „Dieser Kurs führt nur dazu, dass es noch mehr Tote gibt, und keine Partei hier kann es sich leisten, noch jemanden zu verlieren. Das hier ist mein Zuhause, Barrett. Hier sind meine Leute, und ich muss hierbleiben, um sie zu beschützen.“


      „Deine Anwesenheit hier kostete deine Leute das Leben“, bellte er mich an.


      „Ich werde Savannah schon in wenigen Tagen verlassen. Aber zuerst gibt es hier noch etwas, um das ich mich kümmern muss. Einer von meinen Leuten ist entführt worden, eine Frau, und ich muss sie befreien“, erklärte ich. Ich ließ die Hände sinken und ballte die Fäuste. „Wenn ich zum Schauplatz des nächsten Opfers reise, werden die Naturi mir bestimmt folgen.“


      „Das dauert zu lange. Ich will, dass du noch heute Nacht aus der Stadt verschwindest und nie mehr zurückkommst“, knurrte Barrett.


      Ich lächelte wehmütig, während ich meinen Gestaltwechsler-Gefährten betrachtete. Ich versuchte mir klarzumachen, dass er ein Drittel seines Rudels an die Naturi verloren hatte. Ich versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, dass seine Leute hilflos waren, wenn die Naturi angriffen, aber trotz allem – was er verlangte, war unmöglich.


      „Das hier ist mein Zuhause“, stellte ich ruhig fest. „Ich lasse mich nicht von hier vertreiben.“


      Barrett knurrte mich an und kräuselte die Oberlippe, sodass ich sehen konnte, wie er die Eckzähne ausfuhr. Seine tiefbraunen Augen verfärbten sich zu Kupfer, als das Tier in ihm sich anschickte, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen.


      „Willst du das wirklich tun?“, fragte ich. „Du wirst noch mehr Rudelmitglieder verlieren, und ich habe dir doch schon angeboten, in ein paar Tagen zusammen mit den Naturi zu verschwinden.“


      „Aber du wirst zurückkehren, und sie werden dir so lange auf den Fersen bleiben, bis du endlich tot bist. Wenn es sein muss, erledigen wir das für sie und übergeben ihnen deine Leiche.“


      Mira!, rief Knox in meinem Kopf.


      Er meint es nicht so. Er ist bloß wütend, gab ich rasch zurück. Barrett hatte so geklungen, als wollte er sich auf die Seite der Naturi schlagen, was bei unseren Völkern verboten war. Ich kannte ihn zu gut, um das zu glauben. Nie hätte er mit den Naturi gemeinsame Sache gemacht. Er suchte nur nach einer Möglichkeit, sich die Naturi vom Hals zu schaffen, und der einfachste Weg, seine Leute zu beschützen, bestand darin, mich loszuwerden.


      „Wenn du meinen Tod willst“, sagte ich, „dann musst du schon selbst dafür sorgen. Lass den Rest deines Rudels aus dem Spiel. Sie haben schon genug verloren.“


      Um mich herum entstand Tumult, als die Lykaner auf der Stelle gegen diesen Vorschlag protestierten.


      „Ruhe!“, rief Barrett, und im Raum kehrte schlagartig Stille ein.


      Das ist reiner Selbstmord!, fuhr mich Knox an. Die Sonne geht bald auf. Du bist geschwächt.


      Ich komme schon klar.


      „Nur du und ich“, sagte ich zu Barrett. „Schlag mich. Töte mich. Und Savannah wird von meiner Anwesenheit verschont bleiben, solange noch Naturi auf Erden wandeln.“


      „Und was ist, wenn ich verliere?“, gab Barrett zurück.


      Ich grinste ihn breit an und entblößte meine Eckzähne. „Da fällt mir schon was ein. Aber die Grundregel lautet, dass sich auf keiner Seite jemand einmischt, ganz egal, was passiert. Einverstanden?“


      „Einverstanden.“


      Kaum hatte Barrett das Wort ausgesprochen, stürzte er sich auch schon auf mich. Seine Faust zielte auf mein Herz, da er versuchte, den Wettkampf so schnell wie möglich zu beenden. Ich wich dem Schlag aus und erwischte ihn meinerseits links am Brustkasten, sodass zwei Rippen zu Bruch gingen. Er stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus, ließ sich aber nicht aus dem Takt bringen. Mit einer überraschenden Drehung schlug er mir so hart gegen den Kiefer, dass mein Kopf herumgeschleudert wurde. Meine vorübergehende Verwirrung nutzte er sofort aus und hämmerte mir seitlich gegen das linke Knie. Ich heulte vor Schmerz auf, knickte ein und ging zu Boden.


      Zum ersten Mal spürte ich Furcht in mir aufsteigen. Ich war zu langsam, zu schwach, und ich hatte Barrett und sein Verlangen, mich umzubringen, schwer unterschätzt. Allerdings gewann der Schmerz schnell die Oberhand über die Angst, die vorübergehend in mir aufgekeimt war, und weckte das Monster, das in meiner Seele lauerte. War ich eben noch ruhig gewesen, regte sich jetzt neuer Blutdurst in meiner Brust und blitzte mir aus den Augen.


      Barrett schlug erneut nach meinem Gesicht, aber diesmal fing ich seine Faust rechtzeitig ab. Ich verstärkte meinen Griff und brach ihm mindestens zwei Knochen, während ich aufsprang und ihn an die gegenüberliegende Wand schleuderte, die die Tanzfläche begrenzte. Den Großteil meines Gewichts verlagerte ich auf das rechte Bein, während mein linkes Knie langsam heilte. Ich humpelte stark, machte aber trotzdem einen Schritt zurück und ließ ihn erneut auf mich zukommen.


      Der Lykanthrop stieß sich von der Wand ab und kam mit der überwältigenden Schnelligkeit seines Volkes auf mich zu. Blitzschnell wirbelte er durch den Raum, der uns trennte. Mit meinem verletzten Knie hatte ich keine Chance, ihm auszuweichen. Ich blockte die Schläge ab, die in rascher Folge auf mein Gesicht, meinen Magen, die Nieren und die Rippen einprasselten. Kein einziger kam durch, was ihn schier zur Raserei trieb.


      Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und in seinen Augen begann ein kupferfarbenes Licht zu glühen. Er verlor das letzte bisschen Selbstbeherrschung. Gleich würde er es nicht mehr aushalten und die Gestalt wechseln, und dann hätte ich leichtes Spiel mit ihm. Aber ich wollte nicht, dass es so lief. Denn dann wäre ich gezwungen, ihn zu töten, und ich wusste, dass das Rudel auf ihn als Anführer angewiesen war.


      Leider war ich selbst kurz davor, den Kampf mit dem Monster in mir zu verlieren. Es knurrte und fauchte, als es sich durch meine Brust fraß und sich um das Ding schnürte, das ich mein Herz nannte. Es dürstete nach Barretts Blut, und nur damit konnte ich es besänftigen.


      Wieder trieb ich ihn mit einem Schlag von mir weg und schleuderte ihn quer durch den Raum an die gegenüberliegende Wand. Diesmal nahm er sich lange genug Zeit, um ein Bein von einem der Tische an der Tanzfläche abzubrechen. Endlich hatte er eine Waffe, die er gegen mich einsetzen konnte – einen Holzpflock.


      Erneut spielte ein Lächeln um meine Lippen, als ich ihm winkte, mich anzugreifen. Wenn er den Einsatz mit solchen Mitteln in die Höhe treiben wollte, hatte ich kein Problem mehr damit, ihn bluten zu lassen. Er war nicht bloß darauf aus, mich zu besiegen. Jetzt war klar, dass er mich umbringen wollte.


      Barrett kam wieder auf mich zu und schlug ein paar Schwinger. Die Schläge sollten mir den Kopf von den Schultern reißen, aber ich wich mit Leichtigkeit aus. Es juckte mir in den Fingern, den Holzpflock in Brand zu setzen, aber ich widerstand der Versuchung. Ich schwor mir, diesen Kampf weiter mit fairen Mitteln zu führen, und wenn ich meine übernatürlichen Kräfte eingesetzt hätte, hätte mir das einen zu großen Vorteil verschafft. Er hatte einen fairen Kampf verdient.


      Ich konnte spüren, wie um mich herum die Nacht wich. Ich wurde schwächer. Nur noch knapp zwei Stunden, bis die Sonne endgültig aufging. Wir alle mussten bald einen Unterschlupf finden, wollten wir uns nicht den Lykanthropen ausliefern, bei denen ich nicht länger darauf vertraute, dass sie uns verschonen würden. Meine Leute mussten in Sicherheit gebracht werden, und ich wusste, dass nur ich allein ihnen diese Sicherheit verschaffen konnte.


      Mit lautem Knurren stürzte ich mich auf Barrett und trieb ihn langsam an die Wand zurück. Er stach mit dem Pflock nach mir und versuchte, mich bewusstlos zu schlagen. Als er einen besonders wuchtigen Schlag landen wollte, hob ich den linken Arm. Das Holzstück in seiner Hand barst, und eine Splitterwolke fegte durch den Raum. Er stürzte sich auf die Lücke in meiner Deckung und stieß mit dem Rest des Holzpflocks nach meinem Herzen. Aber im letzten Augenblick fing ich ihn mit der Rechten ab und stoppte ihn, bevor er meine Haut durchstoßen konnte. Eine schnelle Drehung brachte mich mit einem Mal hinter ihn. Der Holzpflock bohrte sich jetzt knapp über dem Herzen gegen seine Brust. Beide hielten wir das Holz umklammert und rangen darum, die Oberhand zu gewinnen.


      Er war stark, und er war schnell, aber ich war Jahrhunderte älter als er. Ich würde immer stärker und schneller sein. In diesem Moment hätte es mich nur wenig Mühe gekostet, ihn zu überwältigen und ihm den Pflock ins Herz zu stoßen.


      „Willst du wissen, wie es sich anfühlt, wenn man von einem Pflock durchbohrt wird?“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Statt einer Antwort knurrte er mich an und versuchte, die Kontrolle über den Holzpflock zurückzugewinnen. Ich lachte leise und gehässig, packte ihn mit der freien Hand am Haar und riss ihm den Kopf zurück. Der Blutdurst hatte mich jetzt voll im Griff. Ich rammte ihm die Zähne in den Hals. Er schrie auf. Sein Blut strömte mir in die Kehle und erfüllte mich mit neuer Kraft, während ich ihm seine raubte.


      Ich spürte, wie die Lykanthropen um uns herum zusammenrückten und sich bereit machten, mich zu überwältigen. Schließlich hielt ich ihren Anführer in tödlicher Umarmung umklammert. Ich konnte ihn leicht aussaugen, bis er den Geist aufgab, das wussten sie genau. Ein Flammenring schoss um uns in die Höhe, der Nachtwandler und Lykanthropen gleichermaßen auf Abstand hielt. Leider löste der Flammenring auch die Sprinkleranlage aus, sodass ein dichter Wasserfall auf uns hinabprasselte. Aber solange ich von Barrett trank, verlöschte das Feuer nicht ganz. Niemand rührte sich. Der eisige Schauer ließ alle zu Statuen gefrieren.


      Das Wasser brachte mich wieder zur Besinnung, und als Barretts Griff um den Pflock endlich erschlaffte und er wehrlos die Hand sinken ließ, stieß ich ihn weg. Er sank vor mir auf die Knie und schüttelte langsam den Kopf, um die Benebelung zu verscheuchen und bei Bewusstsein zu bleiben. Ich erstickte die Flammen, aber das Wasser regnete weiter und durchnässte alle im Nachtclub bis auf die Knochen.


      „Dieser Kampf ist zu Ende. Ich hätte ihn töten können, aber ich habe beschlossen, ihn zu verschonen“, verkündete ich. „Geht jetzt alle. Du nicht!“ Ich deutete auf Barretts letzten verbliebenen Bruder, Cooper. „Du bleibst hier und kümmerst dich um deinen Bruder. Wir müssen von Anführer zu Anführer reden.“


      Ich sah zu, wie sich nach und nach alle aus dem Nachtclub trollten. Der Barkeeper ging als Letzter, nachdem er rasch noch die Sprinkleranlage abgeschaltet hatte. Übrig blieben nur Cooper, Barrett, Knox und ich. Die Nacht neigte sich rasch dem Ende zu, aber ich musste sichergehen, dass zwischen Barrett und mir alles geklärt war, bevor ich mich anderen Dingen zuwendete. Der Gestaltwechsler konnte mir und meinen Leuten schließlich noch auf andere Weise in den Rücken fallen.


      

    

  


  
    
      


      8


      Cooper legte sich Barretts Arm um die Schulter und half seinem Bruder zurück ins Hinterzimmer, wo er ihn in einen der wenigen verbliebenen Sessel setzte. Barrett blinzelte mehrmals, bevor er den Blick endlich auf Kevin fokussieren konnte. Der Nachtwandler stieß ein leises Seufzen aus, und ich sah, wie er die linke Hand ballte. Er klammerte sich mit aller Kraft an seine Seele, aber der Kampf war aussichtslos.


      „Einer aus dem Park?“, fragte Barrett.


      „Ja“, gab ich zurück und blieb neben Kevins Kopf stehen. Ich wünschte, ich hätte seinen Schmerz lindern und seinem Leben augenblicklich ein Ende machen können, damit er nicht länger dieser Todesqual ausgesetzt wäre, in der ihn zugleich die Gewissheit quälte, dass das Ende unmittelbar bevorstand. Aber ich brachte es nicht übers Herz. Diese letzten Sekunden seines Lebens standen ihm einfach zu – jeder von uns brauchte jeden einzelnen Augenblick, den er kriegen konnte.


      „Ich werde seinetwegen kein schlechtes Gewissen haben, immerhin muss ich noch meinen Bruder begraben“, sagte Barrett und sah mit zusammengebissenen Zähnen zu mir auf.


      „Das verlange ich auch gar nicht. Ich wollte bloß, dass du siehst, dass du nicht als Einziger Verluste zu beklagen hast.“


      „Und du bist die Einzige, die dem ein Ende machen kann.“ Barrett wollte aufspringen, geriet aber sofort ins Schwanken und sackte wieder in sich zusammen, während er gegen eine Ohnmacht ankämpfte. „Du bist doch diejenige, die Nachtwandler und Lykaner gleichermaßen umbringt.“


      „Die Naturi bringen sie um. Nicht ich. Ich versuche, die Naturi ein für alle Mal auszuschalten. Was tust du, um mir in diesem Kampf beizustehen? Was tust du, um nicht nur das Leben deiner eigenen Leute zu retten, sondern auch das von Nachtwandlern und Menschen?“


      „Geh einfach weg, Mira. Rette uns alle, indem du aus Savannah fortgehst“, sagte Cooper müde und schüttelte den Kopf.


      „Würdest du etwa weggehen, Barrett?“, fragte ich und lenkte damit den düsteren Blick des Gestaltwechslers von dem sterbenden Nachtwandler wieder auf mich. „Wenn du an meiner Stelle wärest, würdest du gehen?“


      „Natürlich.“


      Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Savannah liegt dir genauso sehr im Blut wie mir. Das hier ist unser Zuhause, das einzige Zuhause, das wir beide je gekannt haben. Du würdest aufstehen und kämpfen, ganz egal, was es kostet.“


      „Mira“, sagte Knox unvermittelt. Ich warf meinem Gefährten einen Blick zu, der sich gegen die Tür lehnte und die Hände in den Taschen seiner durchnässten Hosen vergraben hatte. „Er ist fort.“


      Mein Blick sprang zurück zu Kevin. Ich scannte rasch seinen Körper und stellte fest, dass seine Seele ihn ein für alle Mal verlassen hatte, obwohl uns immer noch über eine Stunde blieb, bevor die Sonne dieser Albtraumnacht ein Ende bereitete. Auch bei uns im Raum konnte ich seine Seele nicht mehr spüren. Kevin war tot.


      „Bring ihn zu Archie. Sag ihm …“, begann ich und unterbrach mich dann. Es stand mir nicht zu, dem Leichenbeschauer Befehle zu erteilen. Er war ein Freund, der mir einen Gefallen tat, um meine Leute zu schützen. „Bitte Archie, die Leiche auf der Stelle einzuäschern.“


      „Was ist mit …?“, fragte er und sah zu Barrett und zu dem an der Seite seines Bruders ausharrenden Cooper hinüber.


      „Ich komme schon klar. Barrett wird in den nächsten Stunden nicht genügend zu Kräften kommen, um mich noch einmal anzugreifen, und Cooper weiß, dass ich ihn in Flammen aufgehen lasse, wenn er auch nur einen Schritt näher kommt.“


      Knox runzelte immer noch die Stirn, als er Kevin aufhob, ihn hinaustrug und die Tür hinter sich schloss.


      Ich setzte mich auf die Armlehne des Sofas und musterte Barrett. Wir waren Freunde, seit er gerade mal zwölf Jahre alt gewesen war. Ich hatte seinen Vater gekannt, seinen Großvater und seinen Urgroßvater. Mit ihnen allen hatte ich zusammengearbeitet, um ein starkes Band zwischen Nachtwandlern und Lykanthropen zu knüpfen. Ich hatte nicht vor, alles, was wir über die Jahre aufgebaut hatten, heute Nacht zu verlieren. Leider bedeutete das, dass ich meinen guten Freund in eine sehr unangenehme Lage bringen musste.


      „Morgen Nacht ziehe ich los, um eine entführte Nachtwandlerin zu befreien. Die Naturi werden all ihre Kräfte zusammenziehen, um mir dabei den Garaus zu machen. Und ich werde meinerseits alles tun, was in meiner Macht steht, um so viele von ihnen auszulöschen, wie ich kann. Und bald darauf fahre ich nach Peru, um noch einmal gegen sie zu kämpfen und die Grenze zu verteidigen, die den Rest der Welt bisher von den Naturi-Horden bewahrt hat. Alle Naturi, die dann noch in Savannah übrig sind, werden mir dorthin folgen.“


      „Aber was passiert, wenn du zurückkommst?“, fragte Barrett. Ich lachte hell auf und schenkte ihm ein Lächeln. „Die Chancen sind äußerst gering, dass ich die Sache in Peru überlebe und wieder nach Hause komme. Aber falls doch, ist es unwahrscheinlich, dass die Naturi mir folgen. Ich nehme an, dass meine Rückkehr nach Savannah bedeuten würde, dass wir gewonnen haben und die übrigen Naturi in alle Winde zerstreut sind. Sie würden es dann nicht wagen, sich noch mal mit mir anzulegen.“


      Barrett schüttelte den Kopf und starrte auf die geöffneten Handflächen in seinem Schoß hinab. „Das alles tut mir leid, Mira. Wir sind doch alte Freunde. Es ist abscheulich, dass die Naturi alles zwischen uns kaputt gemacht haben.“


      „Ja, und dieser Schaden ist nie wieder gutzumachen“, stimmte ich zu. Ich spürte einen Kloß im Hals, als ich ihn ansah. Er sah so mutlos aus, aber das Schlimmste kam erst noch. „Ich habe diesen Kampf gewonnen, Barrett. Das bedeutet, dass du mir mindestens einen Gefallen schuldest.“


      Sein Kopf ruckte hoch, und er richtete sich in seinem Sessel auf. „Willst du mir etwa befehlen, Savannah zu verlassen?“


      „Das hatte ich überlegt, aber es würde mich nicht aus meinem augenblicklichen Dilemma befreien.“


      „Ich dachte, das sei der Grund, warum du mir diesen Gromenko geschickt hast. Er ist ganz offensichtlich der Alpha eines anderen Rudels. Du willst, dass er das Rudel von Savannah übernimmt.“


      „Der Gedanke ist mir nie gekommen. Nicolai ist zu seinem eigenen Schutz hier. Mit dir und deinem Rudel hat das nicht das Geringste zu tun. Das ist eine Sache zwischen mir, Nicolai und einem anderen Nachtwandler. Der Rest deines Rudels wird davon völlig unbehelligt bleiben.“


      „Aber wir müssen ihn beschützen, wenn er angegriffen wird“, gab Barrett zurück.


      „Nein, das müsst ihr nicht, und wir wissen beide, dass ihr das auch nicht tun würdet. Ihr habt ihn nie akzeptiert, ihn nie in der Gemeinschaft willkommen geheißen. Du und deine Leute, ihr hättet doch nie ein Finger krumm gemacht, um ihm zu helfen, wenn es nötig gewesen wäre. Ich bin nicht blöd, Barrett. Nicolai ist vollkommen klar, dass ich die Einzige bin, die zu ihm hält.“


      Barrett wich meinem Blick aus, um nicht zu zeigen, dass er sich schämte. Er hatte Nicolai zu einem Außenseiter gestempelt, weil es ihm an Selbstsicherheit mangelte. „Er gehört nicht zu uns.“


      „Nur, weil ihr das so wollt. Aber das ist eure Entscheidung. Ich bin nicht hier, um dir vorzuschreiben, wie du dein Rudel zu führen hast, so wie du mir nicht sagen wirst, wie ich mit meinen Nachtwandlern umgehen soll. Wie du Nicolai behandelst, ist deine Sache, aber dir muss klar sein, dass es meine Pflicht ist, ihn vor allen Gefahren zu beschützen.“


      „Also steht auch er noch zwischen uns. Reicht es denn nicht, dass sich die Naturi zwischen uns gedrängt haben?“


      „Nicolai wird nur dann zwischen uns stehen, wenn du es zulässt“, sagte ich und erhob mich. „Außerdem haben wir ganz andere Probleme zu besprechen. Der Gefallen, den du mir schuldest: Ich fordere einfach nur die Wahrheit von dir.“


      Er legte die Stirn in Falten und verzog die Mundwinkel, als er erneut unbehaglich in seinem Sessel hin- und herrutschte. „Ich habe dich niemals angelogen.“


      „Aber jetzt hättest du einen ausgezeichneten Grund, mich anzulügen. Ich möchte wissen, wie weit du gegangen bist, als du mich betrogen hast. Wie schwer der Verrat deines Volkes an den Nachtwandlern wiegt.“


      „Verrat?“, herrschte Cooper und kam drohend einen Schritt näher. Ich hob warnend die Augenbraue, und er zog sich wieder einen Schritt zurück. „Wir haben dich und die anderen Nachtwandler nie verraten.“


      Ich sah wieder auf Barrett hinunter, der mich mit wütendem Blick musterte. „Heute Nacht hast du gedroht, mich den Naturi auszuliefern. Wir alle haben geschworen, niemals irgendwie mit den Naturi zusammenzuarbeiten. Du schienst heute Nacht mehr als bereit, diesen Schwur zu brechen“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich gegen die Kälte zu wappnen, die mir in den Körper kroch. Die Wärme, die ich aus seinem Blut gezogen hatte, ließ allmählich nach, und der Sonnenaufgang stand bevor. Ich würde bald aufbrechen müssen, wenn ich eine Zuflucht vor der Sonne finden wollte.


      „So … so … so habe ich das doch gar nicht gemeint“, stotterte Barrett und wurde totenbleich.


      „Wir haben uns nie mit Absicht auf die Seite der Naturi gestellt“, wandte Cooper ein. Er legte seinem Bruder die rechte Hand auf die Schulter und drückte sie. „Wir sind keine Verräter.“


      „Sag mir die Wahrheit, Barrett. Würdest du mich oder irgendeinen anderen Nachtwandler an die Naturi ausliefern?“


      „Nein!“


      „Würdest du einem Rudelmitglied befehlen, einen Nachtwandler an die Naturi auszuliefern?“


      „Nein!“


      „Würdest du Nicolai an die Naturi ausliefern?“


      „Nein! Nein! Nein! Ich würde gar nichts tun, um den Naturi zu helfen. Ich würde mich nie auf ihre Seite stellen, ganz egal, um was es geht. Mira, ich weiß doch, dass sie der Grund für all unsere Probleme sind. Sie sind keine Lösung.“


      „Die Naturi sind nicht unser einziges Problem“, sagte ich, woraufhin Barretts Haltung etwas weniger aggressiv wurde. „Letzten Sommer habe ich euch gebeten, Beweismaterial aus der Datenbank der Daylight Coalition zu beschaffen, Beweismaterial, das meine Identität als Nachtwandlerin auffliegen lassen könnte. Ich habe euch das bisher nie gefragt, aber ich frage jetzt: Wurde dieses Beweismaterial besorgt, so wie ich es befohlen habe?“


      „Ja, natürlich.“


      „Wurde es vernichtet?“


      Er blieb stumm.


      Das hatte ich mir gedacht. Ich hatte bereits befürchtet, dass seine Leute das Material heruntergeladen und die Spuren in der Datenbank der Coalition gelöscht hatten, allerdings nicht, ohne eine Kopie für sich zu behalten. Als kleine Versicherung für schwierige Zeiten. Tja, viel schwieriger wurden die Zeiten nicht mehr, und ich konnte es mir nicht erlauben, zugleich mit den Naturi auch noch die Coalition zu bekämpfen. Die Daylight Coalition war eine Gruppe von Menschen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alle Nichtmenschen aufzuspüren und zu vernichten. Es hieß, dass sie irgendwann alle Völker ins Visier nehmen würden, aber bisher hatten sie sich ausschließlich auf Nachtwandler konzentriert.


      „Du lehnst es ab, mich an die Naturi zu verraten, aber mich an die Daylight Coalition zu verraten, ist wohl kein Problem“, fauchte ich ihn an.


      Barrett erhob sich schwerfällig und schaffte es sogar, stehen zu bleiben. „Ich habe dich nicht verraten!“


      „Dann vernichte das Beweismaterial. Wir sitzen beide im selben Boot – wir kämpfen sowohl gegen die Naturi als auch gegen die Coalition. Wir alle haben geschworen, einander gegen die Coalition beizustehen. Was habe ich getan, dass ich solche Feindseligkeit verdient habe?“


      „Nichts. Ich … ich habe nur versucht, meine Leute zu schützen. Du bist mächtig, Mira. Du bist eine unaufhaltsame Gewalt, die in aller Welt gefürchtet wird. Was, wenn es dir plötzlich einfällt, dich gegen meine Leute zu wenden? Wie sollte ich sie dann beschützen?“


      „Und deshalb hast du dich für die Coalition entschieden? Deshalb bist du heute Nacht hierhergekommen und hast gedroht, mich an die Naturi auszuliefern? Bis jetzt hatte ich noch keinen Grund, mich gegen die Lykanthropen zu wenden. Ich habe euch Nicolai übergeben, an dem mir viel liegt, weil ich darauf vertraut habe, dass ihr ein Auge auf ihn habt.“


      „Ich werde das Beweismaterial vernichten!“, sagte Barrett hastig. Er fasste nach meiner Hand, aber ich wich einen Schritt zurück, weil ich seine Berührung im Augenblick nicht ertragen hätte.


      Seit ich von seinem Blut gekostet hatte, war ich mit seinen Gedanken verbunden und hatte ohne sein Wissen seine Gefühle gelesen. Er sagte die Wahrheit. Außerdem hatte er panische Angst davor, dass ich den anderen Rudeln berichten würde, dass er möglicherweise sowohl mit den Naturi als auch mit der Coalition im Bund war. Er bewegte sich auf dünnem Eis, das war uns beiden klar. Ich hatte ihn nie in diese Lage bringen wollen, vor allem, weil der Konvent selbst versucht hatte, einen Pakt mit den Naturi zu schließen. Wir hatten wahrlich genug Dreck am Stecken. Allerdings war ich nach wie vor auf Barretts Unterstützung angewiesen.


      „Ich glaube dir“, brummte ich und wünschte, ich hätte ihn darüber hinaus irgendwie beruhigen können, aber im Moment war ich nicht gerade in gnädiger Stimmung. „Aber ich habe eine letzte Forderung.“


      „Was immer du willst.“


      „Irgendjemand bei den Lykanthropen hat sich bereits auf die Seite der Coalition geschlagen.“


      „Bist du sicher?“, fragte Cooper und runzelte zweifelnd die Stirn.


      „In London habe ich zufällig eine Hexe und einen Lykanthropen beobachtet, die zusammen mit einem Mitglied der Coalition unterwegs waren. Beide haben mich und Tristan angegriffen. Sie hätten sich einfach zurückziehen können, aber das haben sie nicht getan. Sie sind zur anderen Seite übergelaufen. Ich möchte, dass ihr Nachforschungen anstellt, was da vor sich geht.“


      „Ich sehe, was ich tun kann“, willigte Barrett ein.


      „Der Lykaner hieß Harold Finchley. Ich möchte wissen, zu welchem Rudel er gehört hat. Ich möchte wissen, ob es noch andere wie ihn gibt. Ich möchte wissen, ob wir verraten worden sind.“


      „Ich werde es herausfinden.“


      „Wir werden es herausfinden“, berichtigte Cooper und trat an die Seite seines großen Bruders.


      „Gut. Ihr kümmert euch um die Coalition, und ich räume die Naturi aus dem Weg. Und jetzt raus mit euch. Ich muss mich ausruhen.“


      Barrett nickte und ließ sich von seinem Bruder aus dem Club in die langsam dahinsterbende Nacht führen. Sobald sie draußen waren, sackte ich auf dem Sofa zusammen, während das letzte bisschen Kraft meinen Körper zu verlassen schien. Nur noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Mir blieb gerade noch genügend Zeit, mir ein Taxi zu meinem Haus vor der Stadt zu nehmen. Für heute Nacht hatte ich genug von Blut, Schmerz und Verrat.
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      In der folgenden Nacht schaffte ich es erst ein paar Stunden nach Sonnenuntergang, mich mit Danaus zu treffen. Als ich in der Nacht davor endlich das Dark Room verlassen hatte, war die Dämmerung schon zu nahe gewesen, um mich auf die Suche nach ihm zu machen. Außerdem musste ich noch dafür sorgen, dass Tristan anständig untergebracht war und sich auskurierte, bevor ich dann selbst bei Tagesanbruch endlich ins Bett krabbelte. Ich hatte einfach zu wenig Zeit, um mich um alles auf einmal zu kümmern. Der einzige schwache Trost, der mir blieb, bevor ich vor der Dämmerung kapitulierte, war, dass Amanda während der Tagesstunden vor dem Zugriff der Naturi sicher war. Sie mochten zwar ihren Körper haben, aber über ihr Bewusstsein hatten sie keine Macht, und das machte Folter wenigstens für ein paar Stunden sinnlos.


      Aber wenn sie heute Nacht aufwachte, würden sie sie schon erwarten. Ich hörte ihre Schreie in meinem Kopf, als ich bei Sonnenuntergang erwachte. Als ich mit meinen Kräften die Gegend absuchte, stellte ich fest, dass Amanda sich südlich der Stadt befand, draußen in den Sümpfen. Ich hatte lange genug telepathischen Kontakt mit ihr, um herauszufinden, dass sie sich auf einer Insel aufhielt. Nach dem zu urteilen, was ich auf die Schnelle von ihren Gedanken aufschnappen konnte, ging ich jede Wette ein, dass sie auf Blackbeard Island festgehalten wurde. Ich hatte Knox und Tristan vorausgeschickt, um uns ein Boot zu organisieren. Meine Aufgabe war es nun, Danaus zu überreden, uns auf die Jagd zu begleiten.


      Als ich jedoch auf der Veranda vor meinem Stadthaus stand, die Hand auf der Türklinke, begann ich mich zu fragen, ob es mir gelingen würde, ihn davon zu überzeugen, uns bei dieser tollkühnen Unternehmung beizustehen. Das Ganze war offensichtlich eine Falle. Das Ziel der Naturi bestand darin, an mich heranzukommen, und ich tappte bereitwillig in den Hinterhalt, weil sie eine von meinen Leuten als Köder verwendeten. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass die Naturi Amanda entweder schon vor meiner Ankunft töten würden oder spätestens, sobald ich auch nur einen Fuß auf die Insel setzte. Ich hatte wenig Hoffnung, dass ich sie tatsächlich retten konnte. Das Risiko, das ich einging, war völlig unverhältnismäßig, und doch war ich überzeugt, dass sie zu mir gehörte. Ich hatte ihr die Mitgliedschaft in meiner Familie angeboten und konnte sie jetzt unmöglich im Stich lassen, bloß weil es mir gerade in den Kram passte.


      Ich schloss die Haustür auf und schlenderte durch das Vorzimmer, blieb aber abrupt stehen, als ich spürte, dass Danaus nicht alleine war. Eine Frau war bei ihm. Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, während ich mich zwang, die vordere Stube zu betreten. Er und die hübsche blonde Frau sprangen gleichzeitig auf, als ich ins Zimmer kam, und ihre gedämpfte Unterhaltung verstummte.


      „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich sarkastisch und fixierte den Jäger mit einem finsteren Blick. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass dir bei unserem Zeitplan noch genügend Raum für ein romantisches Stelldichein bleibt. Anscheinend habe ich dir wohl den Ernst unserer Lage nicht genügend klargemacht.“


      „Sie ist nicht wegen einem romantischen Stelldichein hier. Das ist die Erdhexe, von der ich dir erzählt habe“, sagte Danaus. „Sie ist bereit, dir zu helfen.“


      „Hi!“, rief die Frau fröhlich. „Ich bin Michelle French, aber sag einfach Shell zu mir, oder Shelly. So nennen mich alle meine Freunde. Außer meinem Dad. Er sagt Schellfisch zu mir, wenn er besonders witzig sein will.“


      Angesichts dieser überschwänglichen Begrüßung konnte ich gerade noch verhindern, dass mir der Mund offen stand. Mit ihrer euphorischen Art und ihrem sonnigen Gemüt war sie die Munterkeit in Person. Sogar ihre Klamotten strahlten; ein hellgelbes Shirt und weiße Shorts. Jede Wette, dass sie auf der Highschool Cheerleader gewesen war, vielleicht sogar noch auf dem College.


      „Ja-ha“, sagte ich gedehnt und richtete den Blick wieder auf Danaus, der ihn mit dem gleichen Ausdruck erwiderte. Shelly war nicht der Typ, mit dem wir beide uns normalerweise umgaben. Meistens begegneten wir nur anderen Kreaturen der Dunkelheit, denen klar war, dass sich in unserer Welt alles um das uralte Gesetz des Tötens und Getötetwerdens drehte. „Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?“


      „Null Problemo“, sagte Shelly mit ihrer heiteren, melodischen Stimme. „Ich flitz dann schnell rauf in mein Zimmer und pack meine restlichen Sachen aus, solange du dich mit Danaus unterhältst.“ Beschwingten Schrittes hüpfte Shelly an mir vorbei und sprang die Treppe zum ersten Stock hinauf. Ich wartete ab, bis die Schlafzimmertür zufiel, bevor ich den Mund aufmachte.


      „Hast du den Verstand verloren? Wo zum Teufel hast du die denn ausgegraben?“, fauchte ich und raufte mir mit beiden Händen die Haare.


      „Charleston“, gab Danaus ruhig zurück und goss mit dieser Weigerung, irgendwelche weiteren Erklärungen abzugeben, nur noch mehr Öl ins Feuer.


      „Das ist also typisch Charleston, ja?“


      „Nett und fröhlich sein ist ja nicht gerade verboten, oder?“


      „In unserer Welt schon. Warum hast du sie hierhergebracht?“


      Danaus setzte sich wieder und sah mir zu, wie ich unruhig im Zimmer auf und ab ging und mich dabei zwischen Sofa und Couchtisch hindurchschlängelte. „Du hast doch gesagt, du brauchst jemanden, der dir beibringt, wie man Erdmagie benutzt. Das kann sie.“


      „Die ist eine Erdhexe?“


      „Sie ist eine Erdhexe, und zwar eine, die sich nicht mit den Naturi eingelassen hat. Die Art von Erdhexe, die heutzutage nicht mehr so leicht zu finden ist, besonders, sobald dein Name ins Spiel kommt. Sie ist bereit, dir zu helfen.“


      Ich schnaubte verächtlich, hörte auf herumzutigern und starrte ihn mit verschränkten Armen an. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie in der Lage ist, mir zu helfen.“


      „Und ich kann mir kaum vorstellen, dass sie dir überhaupt helfen will“, sagte Danaus rechthaberisch und sprang erneut auf, sodass er genau vor mir stand. „Außerhalb von Savannah hält man dich für die Pest auf zwei Beinen. Savannah ist zum Kriegsgebiet geworden, und niemand ist noch bereit, hierherzukommen. Außer ihr, also würde ich an deiner Stelle lieber vom hohen Ross runterkommen und ihr wenigstens eine Chance geben.“


      „Hier geht’s nicht um mein Ego, du Arsch“, fauchte ich. „Es geht darum, dass sie keine fünf Minuten überleben wird. Hier herrscht nämlich wirklich Krieg, und darauf ist sie überhaupt nicht vorbereitet. Ich will mir keinen Kopf darum machen, wie ich sie beschütze, weil ich wirklich größere Probleme habe, um die ich mir Sorgen machen muss.“


      „Was ist passiert?“, fragte Danaus besorgt und war offensichtlich bereit, unseren Streit ruhen zu lassen und sich wieder voll und ganz unserem Hauptgeschäft zu widmen, dem Überleben.


      „Tristan und ein paar andere wurden letzte Nacht von einigen Naturi und Lykanthropen überfallen. Zwei sind gestorben, und Amanda wurde entführt. Sie ist noch am Leben und wird auf einer Insel draußen in den Sümpfen festgehalten“, erklärte ich, unterbrach mich dann und wandte den Blick von ihm ab. Ich ertrug es nicht, ihm in die Augen zu sehen, als ich fortfuhr. „Ich muss sie befreien.“


      „Mira“, murmelte Danaus, aber als er weiterredete, klang seine Stimme fest und entschlossen. „Das kannst du doch nicht machen. Es ist eine Falle.“


      „Natürlich ist es eine Falle“, explodierte ich, mehr von der Situation genervt als von dem Jäger. „Glaubst du denn, das wüsste ich nicht? Selbstverständlich ist es eine Falle, aber ich kann Amanda nicht im Stich lassen. Sie gehört zu mir. Sie ist ein Mitglied meiner Familie, und ich habe geschworen, sie zu beschützen. Ich muss ihr hinterher.“


      „Und wenn du stirbst, sind wir alle dem Untergang geweiht. Wir werden die Verbindung zwischen den beiden Welten nicht mehr versiegeln können. Die Naturi werden ausbrechen und uns alle töten.“


      „Mir bleibt keine andere Wahl“, flüsterte ich.


      Danaus packte mich mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte mich sanft, bis ich ihn wieder ansah. „Du hast sehr wohl eine Wahl. Du kannst dich dafür entscheiden, diese Sache auf sich beruhen zu lassen. Du musst dich zwischen der Rettung einer einzigen Nachtwandlerin und der Rettung aller Nachtwandler entscheiden.“


      „Hier geht es um mehr als nur darum, eine Nachtwandlerin zu retten“, sagte ich und entwandt mich seinem Griff mit einem Schritt zurück. „Hier geht es darum, alle Naturi in meiner Domäne zu vernichten. Im Lauf der letzten Monate sind viele Lykanthropen von den Naturi getötet worden. Nachtwandler sind gestorben. Das muss ein Ende haben. Ich bin mir sicher, dass sie sich auf der Insel verschanzt haben und dort auf mich warten. Heute Nacht können wir sie alle umbringen und die Gegend von ihnen säubern, bevor wir nach Machu Picchu aufbrechen.“


      „Machu Picchu?“


      Ich nickte und verzog die Mundwinkel, während ich mich auf die Sofakante hockte und Danaus wieder zu dem Sessel mir gegenüber zurückkehrte. „Jabari ist letzte Nacht mit Nicolai zusammen hier aufgetaucht. Der Uralte hat gesagt, dass das nächste Opfer zur Tagundnachtgleiche stattfinden soll, und zwar am Machu Picchu. Natürlich schickt man uns dorthin.“


      „Natürlich“, knurrte er und legte die Ellbogen auf die Knie.


      „Komm mit mir, Danaus. Hilf mir, meine Heimat von den verfluchten Naturi zu befreien. Barrett und sein Rudel haben ihretwegen schon genug Verluste erlitten. Genau wie meine Leute“, sagte ich. Mir war klar, dass das nicht mein überzeugendstes Argument war. Danaus würde freudig mitansehen, wie mein ganzes Volk ausgelöscht wurde, aber im Moment waren wir die beste Verteidigung gegen die Naturi, die noch unendlich viel schlimmer waren als die Nachtwandler. Das Problem war nur, dass ich diese Sache ohne ihn nicht packen würde, und das war uns beiden klar.


      Danaus stieß einen Laut aus, der wie ein unglückliches, aber zustimmendes Grunzen klang. Er hätte dieses Selbstmordkommando zur Rettung einer einzelnen Nachtwandlerin nur allzu gerne mir allein überlassen, zumal wir beide wussten, dass ich besser die Finger davon gelassen hätte. Aber das brachte ich nicht fertig. Jabari, Tabor und Sadira hatten mich vor vielen Jahren aus den Klauen der Naturi gerettet. Klar, sie hatten es getan, weil jeder von ihnen mich unter seine Kontrolle bringen und als persönliche Waffe einsetzen wollte, aber das war mir zu dem Zeitpunkt nicht klar gewesen. Alles, was ich wusste, war, dass jemand kam, um mich zu retten. Amanda verdiente jetzt das Gleiche, und ich würde sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Ebenso wenig wie Danaus.


      „Ich helfe dir“, erklang eine leise Stimme von der Tür her. Es war Shelly.


      „Nein! Auf keinen Fall!“, schrie ich und sprang hastig auf.


      „Sie könnte wirklich hilfreich sein“, meinte Danaus.


      „Ich kann helfen“, schaltete sich Shelly ein, noch bevor ich etwas einwenden konnte. „Du bist nicht die Einzige, die weiß, wie man das Feuer beherrscht.“ Auf ein Fingerschnippen hin erschien eine kleine Feuerträne über ihrer Hand. Keine Zauberformel, keine ausgeklügelte Handbewegung oder auch nur ein Innehalten, um die Kraft aus der Erde zu rufen. Sie schnippte bloß mit dem Finger, und schon war es da. Vielleicht hatte ich ihre Fähigkeiten wirklich unterschätzt.


      „Es wird dort von Naturi wimmeln, die nur ein einziges Ziel kennen, nämlich dich zu töten“, sagte ich. „Hast du schon mal gegen die Naturi gekämpft?“


      „Nein, aber ich war schon in magische Kämpfe auf Leben und Tod mit anderen Hexen verwickelt. Und ich habe alle überlebt. Dann kann ich diesen auch überleben“, bemerkte sie, straffte die Schultern und stand etwas aufrechter da als noch einen Augenblick zuvor.


      Stirnrunzelnd warf ich Danaus einen Blick zu, der immer noch hinter mir im Sessel saß. Auch er hatte die Stirn in Falten gelegt, erhob aber keine Einwände gegen ihre Bitte, uns zu begleiten. Das schien mir ein Fehler zu sein, aber das galt auch für den Versuch, Amanda zu retten, und dazu war ich fest entschlossen. Wenn Shelly mit uns kam, stand uns immerhin eine Kämpferin mehr gegen die vielen Naturi zur Verfügung, die uns erwarteten. Und mir war alles recht, was das Kräfteverhältnis ein bisschen mehr zu unseren Gunsten verschob.


      „Dann los, zieh dir ein Paar Jeans an. Wir werden uns durch die Sümpfe schlagen müssen“, sagte ich kopfschüttelnd. Shelly schenkte mir ein strahlendes Lächeln, bevor sie die Treppen hinaufhüpfte. Ich hoffte nur, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen würde.
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      Eine einsame Laterne erhellte die Anlegestelle, wo Knox und Tristan auf uns warteten. Auf dem schwarzen Wasser trieb still ein Motorboot, während die zukünftigen Fahrgäste noch unruhig auf dem Betonanleger auf und ab gingen. Tristan brannte darauf, endlich in die Nacht aufzubrechen und sich auf die Suche nach Amanda zu begeben, während Knox sich mit ausdruckslosem Gesicht gegen einen Poller lehnte und auf die Wellen hinausstarrte, die gegen das Ufer schlugen.


      Die Fahrt mit Danaus und Shelly zum Anleger war, während wir alle unseren eigenen Gedanken nachhingen und uns auf den drohenden Kampf vorbereiteten, bedrückend still verlaufen. Die Vorstellungsrunde mit Shelly, während wir ins Boot kletterten, fiel ernst und wortkarg aus.


      Knox übernahm das Steuer und lenkte uns aufs dunkle Wasser hinaus, während ich mich an den Bug stellte, da meine Nachtsicht von allen in der Gruppe am besten war. Danaus blieb dicht an meiner Seite, während seine Kräfte mich durchfluteten und sich forschend über die Sümpfe ausbreiteten.


      „Wie viele?“, fragte ich und hob die Stimme dabei kaum über das Motorengeräusch.


      „Mindestens ein Dutzend. Einige von ihnen nähern sich dem Boot“, antwortete er. Ich warf ihm einen raschen Blick zu und sah, wie er eines seiner Messer aus der Scheide am Gürtel zog.


      „Harpyien?“, fragte ich, als ich mich an die Naturi des Windclans erinnerte, die uns in Venedig und auf Kreta angegriffen hatten.


      „Nein, sie sind im Wasser.“


      Ich unterdrückte einen Fluch und richtete meine Aufmerksamkeit augenblicklich auf das scheinbar ruhige Wasser vor uns. Einem Angehörigen der Wasser-Naturi war ich noch nie begegnet, und ich hatte gehofft, dass sich das im Lauf meines Lebens nicht mehr ändern würde – anscheinend vergeblich.


      Meine Gedanken überschlugen sich, während ich krampfhaft nach einer passenden Warnung vor der sich nähernden Gefahr suchte. Aber dafür blieb keine Zeit mehr. Eine plötzliche Welle türmte sich auf der Steuerbordseite auf, und Knox konnte gerade noch das Steuer herumreißen, damit wir nicht kenterten. Shelly wurde zu Boden geschleudert, und Danaus sprang auf, um ihr wieder auf ihren Platz zu helfen. Darauf hatten sie nur gewartet.


      Ein Schwall Wasser schlug über das Boot, traf Danaus direkt vor die Brust und riss ihn von den Füßen. Ich stürzte vor und wollte ihn packen, griff aber ins Leere. Der Jäger wurde über Bord geschleudert und landete im schwarzen Wasser, das ihn augenblicklich verschluckte.


      „Schalt den Motor aus!“, schrie ich eine Sekunde bevor ich über Bord hechtete. Trotz der warmen Nachtluft war das Wasser beißend kalt und raubte mir für einen Moment die Besinnung. Aber einen Augenblick später erspürte ich Danaus nur wenige Meter entfernt. Das Wasser war nicht tief, aber tief genug, dass der Jäger ertrinken konnte, wenn es den Naturi gelingen würde, ihn lange genug hier unten festzuhalten.


      Ich konnte Danaus zwar nicht sehen, aber ich konnte ihn spüren. Das Problem war nur, dass ich die Naturi, die ebenfalls im Wasser waren, weder sehen noch spüren konnte.


      Danaus?, rief ich ihm in Gedanken zu, in der Hoffnung, ihn über unsere ganz private telepathische Verbindung zu erreichen, während ich auf ihn zuschwamm.


      Beeil dich!, kam es knapp und wütend von ihm zurück. Ihm würde bald die Luft ausgehen.


      Wie viele?


      Zwei bei mir. Einer hängt an dir dran.


      Nur mühsam unterdrückte ich den Impuls, anzuhalten und mich über die Schulter nach dem Naturi umzusehen. Doch ich schwamm weiter, weil ich mir sicher war, dass ich den Naturi sowieso erst dann zu Gesicht bekommen würde, wenn er sich bereits auf mich stürzte.


      Ein Tumult vor mir im Wasser verriet mir, dass ich mich meinem Ziel näherte, aber als ich die Hand ausstreckte, fetzten mir zwei Klauen über den Rücken. Mit einer schnellen Drehung schwamm ich nach links und legte mich dabei auf den Rücken, um den Angreifer sehen zu können, aber das Wasser war zu trübe, um allzu viel erkennen zu können. Ich schnappte mir das Messer aus meinem Gürtel und schob es mir zwischen die Zähne, während ich verzweifelt weiterschwamm, um den Jäger noch rechtzeitig zu erreichen, bevor ihm die Luft ausging.


      Als ich mich wieder umdrehte, rasten die Klauen ein zweites Mal über meinen Körper und gruben sich in meine Schulterblätter. Aber diesmal war ich vorbereitet. Ich riss mir das Messer aus dem Mund und stieß den rechten Arm hinter mich, sodass ich den Naturi erwischte, als er an mir vorbeischwamm. Ein unartikulierter Schrei blubberte durchs Wasser, das Signal, dass ich einen Treffer gelandet hatte. Ich trat um mich, drehte mich herum und entdeckte den Naturi, der sich die Seite hielt. Das Wesen sah in dem schwachen Licht menschenähnlich aus, außer dass es offenbar Schwimmhäute an Händen und Füßen hatte – nicht gerade die Meerjungfrau, mit der ich tief in diesen Gewässern gerechnet hätte. An seinem Hals pumpten bei jedem mühsamen Atemzug Kiemen. Jetzt, da der Naturi mir ganz nahe war, hatte ich die Gelegenheit, meine Spezialfertigkeit einzusetzen. In einem Unterwasserkampf hatte ich keine Chance. Dafür war ich zu langsam. Nur weil ich den Überraschungseffekt ausgenutzt hatte, war es mir überhaupt gelungen, einen Treffer zu landen, und diesen Trumpf hatte ich jetzt verspielt.


      Der Wasser-Naturi stürzte sich erneut auf mich und fuhr mir, als er versuchte, mir die Augen auszukratzen, mit den klauenbewehrten Schwimmhauthänden ins Gesicht. Ich wich seinem Griff aus, sodass er nur eine Handvoll von meinem Haar erwischte. Er packte fest zu und riss mir den Kopf an den Haaren zurück. Dabei öffnete er den Mund und entblößte scharfe Zahnreihen, die einem Piranha alle Ehre gemacht hätten. Ich fasste das Messer fester und rammte es ihm tief in den Bauch. Sofort zog ich es wieder heraus und stieß meine Hand weit in die klaffende Wunde, bevor der Naturi seinen Griff in meinem Haar lösen konnte. Die Finger in seinen Eingeweiden vergraben, richtete ich all meine Konzentration darauf, ein Feuer zu entfachen und alles zu verbrennen, was ich berührte. Der Naturi zappelte und trat in dem verzweifelten Versuch nach mir, sich aus meinem feurigen Griff zu befreien, ohne dass ihm dabei die brennenden Organe aus dem Körper gerissen wurden. Ein letztes Mal schlug er nach meinem Gesicht, während er zugleich einen Tritt in meine Magengrube landete, sodass ich ihn nicht länger halten konnte. Dann strampelte er noch etwas von mir weg, bevor er endlich aufhörte, sich zu regen. Langsam trieb er an die Wasseroberfläche.


      Mira! Krieg keine Luft mehr!, gellte mir Danaus’ panischer Schrei in den Ohren.


      Bring ihr Blut zum Kochen!, brüllte ich ihm zu und schwamm wieder auf ihn zu.


      Kann nicht.


      Doch. Ich kann dich nicht finden. Ich würde es kaum schaffen, beide Naturi zu besiegen, noch bevor Danaus schließlich wegen Sauerstoffmangels ohnmächtig wurde. Die Zeit lief uns davon, und je länger er zögerte, desto schwächer wurde er.


      Während ich mich aufs Neue seiner Position näherte, entstand große Bewegung im Wasser. Ich war mir unsicher, ob ich zuschlagen sollte – ich wusste nicht genau, welcher von ihnen Danaus war, aber ich spürte, wie seine Macht im Wasser aufzuckte. Er tötete die beiden übrigen Naturi, indem er ihr Blut zum Kochen brachte. Ich schwamm näher heran, nur um mir einen Tritt in die Rippen einzufangen. Dann wurde das Wasser plötzlich vollkommen ruhig.


      Danaus?, fragte ich. Ich konnte ihn immer noch spüren, aber der Eindruck wurde schwach und flüchtig, als ob er von mir wegtreiben würde. Danaus!, rief ich noch einmal, als er nicht sofort antwortete. Ich stieß mich mit beiden Beinen voran und legte die restliche Strecke bis zu dem Punkt zurück, wo ich ihn wieder spüren konnte. Das Wasser war zu finster, um außer seinem großen Umriss etwas zu erkennen.


      Hier, flüsterte es in meinem Kopf. Er war erschöpft und ihm ging die Luft aus. Ich packte ihn am Handgelenk, schwamm an die Oberfläche und zog ihn mit hinauf. Als er auftauchte, rang er krampfhaft nach Luft, bevor er das Wasser hochwürgte, das er geschluckt hatte.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte ich, während ich Knox winkte, dass er mit dem Boot kommen und uns an Bord nehmen sollte.


      Danaus nickte, während er sich weiter bemühte, wieder zu Atem zu kommen.


      „Warum hast du nicht sofort ihr Blut zum Kochen gebracht, als du ins Wasser gefallen bist?“, fuhr ich ihn wütend an. Er wäre beinahe getötet worden, ohne dass ich ihm zu Hilfe hätte kommen können.


      „War mir nicht sicher, ob du mir nachspringen würdest …“, sagte er keuchend und kämpfte immer noch darum, genügend Luft in die Lungen zu bekommen. „Wusste, dass ich nicht mehr genug Kraft hätte, wieder an die Oberfläche zu schwimmen, wenn ich meine Fähigkeit einsetzen würde.“


      Ein Teil von mir hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt. Wie hätte ich ihm denn nicht nachspringen können? Wir brauchten ihn. Ich hatte nicht eine Sekunde gezögert, ihm hinterherzutauchen.


      Knox brachte das Boot neben uns zum Stehen, während Tristan uns half, aus dem Wasser zu klettern. Ein kalter Wind kam auf und ließ mich in den Klamotten frösteln, die jetzt an meinem Körper klebten. Ich blieb kurz an der Reling stehen, um mir das Haar auszuwringen, bevor ich wieder meinen Posten am Bug bezog.


      „Dein Rücken!“, keuchte Shelly, als ich an ihr vorbeiging.


      „Der heilt schon“, sagte ich achselzuckend. „Machen wir, dass wir weiterkommen.“


      Erneut nahm ich meinen Platz am Bug ein und wir legten den restlichen Weg zur Insel ohne Zwischenfälle zurück. Knox ließ das Boot zwischen zwei anderen, die von den Naturi verwendet worden waren, auf die sandige Küste laufen und schaltete den Motor aus. Ich warf Danaus einen Blick über die Schulter zu und stellte fest, dass sich seine Atmung wieder beruhigt hatte. Ich wünschte, ich hätte ihm mehr Zeit zur Erholung geben können, aber ich wusste, dass die Naturi uns das nicht erlauben würden.


      „Also los“, verkündete ich und sprang auf.


      „Sie warten schon auf uns“, sagte Danaus und hielt mich fest. „Ganz in der Nähe.“


      „Da bin ich mir sicher“, murmelte ich leise, als ich über die Reling sprang. Meine Füße sanken in den feuchten Sand, sodass ich für einen Moment festsaß. Ich hatte mich nur wenige Schritte vom Boot entfernt, als ich bemerkte, wie mehrere Alligatoren näher krochen.


      „Shelly, kümmer dich um die Krokos“, gab ich Anweisung, während ich meinen Weg ins Innere der Insel fortsetzte.


      „W-wie meinst du das?“, fragte sie, als sie hinter mir im Sand landete.


      „Sie werden uns in den Rücken fallen. Töte sie, bevor sie uns töten können. Knox und Tristan geben dir Deckung“, sagte ich, während ich mit den Augen den Gestalten folgte, die ich aus dem Waldrand hervortreten sah.


      „Aber …“


      „Jetzt mach schon! Knox!“


      „Ich kümmere mich drum“, rief er und sprang vom Boot. Als wir uns gemeinsam ins Innere der Insel aufmachten, ertönte hinter uns ein gewaltiges „Platsch“. Ich fuhr herum und sah eine Frau, die mitten in einer Wasserfontäne stand. Ihre Haut war von blasser blaugrüner Farbe, ihr langes Haar erinnerte an grüne Algen. Zu meiner Überraschung trat sie aus dem Wasser ans Festland. Eine dichte Nebelwolke umgab sie, sodass sie auch außerhalb des Wassers atmen konnte.


      „Ich bin nur gekommen, um mein Eigentum zurückzuholen“, sagte ich und unterdrückte den Drang, das Messer zu ziehen.


      „Das haben wir erwartet“, antwortete die Naturi. Ihre Stimme klang gedämpft durch den Nebel.


      „Tu dir selbst einen Gefallen und schwimm einfach weg.“ Ich lächelte sie an, sodass sie meine Eckzähne sehen konnte. Das war ihre letzte Chance; eigentlich ging ich nicht davon aus, dass sie auf mein Angebot eingehen würde. Das wäre zu einfach gewesen. Ich versuchte einfach nur, Zeit zu gewinnen und Danaus eine etwas längere Verschnaufpause zu verschaffen.


      „Nein“, antwortete die Naturi.


      Ich schnappte mir das Messer, zapfte meine Kräfte an und machte mich bereit, bei der ersten falschen Bewegung alles in Brand zu stecken, aber der Angriff kam nicht von vorne, wie ich erwartet hatte. Vogelgeschrei gellte plötzlich durch die Nacht, so als würden Tausende Vögel beim Auffliegen in den Chor einstimmen. Zugleich hörte ich das unverkennbare Geräusch zuschnappender Kiefer. Die Alligatoren kamen.


      Schnapp dir die Naturi aus dem Tierclan, befahl ich Danaus, als er mit einem langen Messer in der Hand einen Schritt nach vorn machte, bereit, den Naturi bei ihrem Vormarsch entgegenzutreten. Für den Moment gaben sie sich damit zufrieden, im Hinterhalt abzuwarten und die von ihnen kontrollierten Tiere die Drecksarbeit machen zu lassen.


      „Einfacher gesagt, als getan“, knurrte er.


      Mir lag eine Retourkutsche auf der Zunge, aber dazu kam ich nicht mehr. Vögel brachen aus den Bäumen hervor und stürzten sich auf uns herab, die Schnäbel und Klauen bereit, uns zu durchbohren, zu zerreißen und zu zerfetzen. Auf meinen Wink fraß sich eine Feuerwand durch die Wasservögel und setzte augenblicklich ihr Gefieder in Brand. Eine riesige Wolke aus orangeroten Flammen wälzte sich durch die Luft, gefolgt von schwarzem Rauch. Winzige Körper stürzten wie Steine vor uns zu Boden, und die Schreie der Vögel durchschnitten die Luft.


      „Nein!“, schrie Shelly, sodass mein Blick zu ihr hinüberzuckte. Knox, Tristan und Shelly waren von einem niedrigen Flammenring umgeben, der die Alligatoren zurückhielt. Aber zugleich waren Knox und Tristan damit auch eingesperrt und konnten nicht in den Kampf eingreifen. Shellys verzweifelter Blick galt den Vögeln, die zu meinen Füßen verendeten.


      „Töte die Alligatoren und hilf uns!“, schrie ich sie an, bevor ich mich wieder den Naturi widmete.


      Sie hatten den Waldrand hinter sich gelassen und griffen uns nun mit voller Kraft an. Ich wollte gerade eine Feuerwand zwischen uns und den Naturi errichten, aber Danaus hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und war drauf und dran, sich in die Schlacht zu stürzen. Ich durfte dem Jäger nicht den Rückzug abschneiden. Stöhnend trat ich vor und schwang das Messer gegen den ersten Naturi, der mir zu nahe kam. Mir zog sich der Magen zusammen. Wir waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, und der Feind war schon zu nahe, als dass ich Feuer hätte legen können. Ich brauchte Platz und Zeit, um mich voll darauf konzentrieren zu können, was ich tat. Wenn ich jetzt stehen blieb, war die Gefahr groß, dass ich mit einem Messer im Rücken endete.


      Danaus und ich machten einen Naturi nach dem anderen nieder, aber immer neue stürmten auf uns ein. Shelly gelang es, mir die herannahenden Alligatoren vom Leib zu halten, aber damit waren sowohl Knox als auch Tristan an sie gefesselt. Wir gerieten rasch unter Druck.


      Hinter mir schrie jemand schmerzerfüllt auf. Ich versuchte mich umzusehen, um herauszufinden, wer verletzt war, aber für diese Unachtsamkeit musste ich bitter bezahlen. Eine Klinge fuhr mir in die Brust und streifte den Rand meines Herzens. Ich keuchte, und jeder Muskel in meinem Körper krampfte sich vor Schmerz zusammen, als kostbares Blut aus der Wunde sprudelte.


      Danaus, flüsterte ich und streckte meinen Geist nach dem Jäger aus.


      „Mira!“, schrie er nicht weit von der Stelle entfernt, an der ich jetzt langsam zu Boden ging. Der Naturi zog mir das Messer aus der Brust, während ich in die Knie brach. Er packte mein Haar und riss mir den Kopf zurück, sodass ich die Kehle entblößen musste. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, den Naturi, der mich festhielt, in Brand zu stecken. Ich war geschwächt und bezweifelte, dass es mir gelingen würde, ihn zu töten, bevor er dazu kam, mir den Kopf abzuschlagen.


      Und dann fuhren Danaus’ Kräfte in mich und erfüllten mich ganz, bis es kein Entkommen mehr von der Energie gab, die jede einzelne meiner Adern durchströmte und in jedem Muskel brannte. Ich schrie, und der Naturi, der mich festhielt, ging explosionsartig in Flammen auf.


      Sekunden später kniete Danaus neben mir und presste mir die Hand auf die Brust, um die Blutung zu stoppen. Ich schlug die Augen auf und sah, wie die Naturi ein paar Schritte zurückwichen, während sie uns ängstlich beobachteten. Endlich hatten wir sie überraschen können, und diese Verwirrung mussten wir jetzt ausnutzen, wenn wir den Kampf überleben wollten.


      Hilf mir, sie zu vernichten, flehte ich, als Danaus sich anschickte, seine Kräfte aus meinem Körper zurückzuziehen. Die Erleichterung war unermesslich, aber das war nicht das, was ich wollte. Ich wollte den Schmerz los sein, aber noch dringender wollte ich die Naturi loswerden.


      Nicht so, antwortete er.


      Es geht nur so, sagte ich. Ich griff nach seiner Hand, sodass die Verbindung zwischen uns erhalten blieb, während mein Blut durch unsere verschränkten Finger sickerte. Sie töten mein Volk. Sie töten die Lykaner, und bald sind die Menschen an der Reihe. Ohne dich bin ich nicht stark genug. Wir werden ihre Seelen nicht zerstören. Hilf mir, dieser Sache noch heute Nacht ein Ende zu machen.


      Mira …


      Bitte, alter Freund.


      Die Kraft brach über meinen Körper herein wie ein Sturzbach, der durch eine enge Schlucht toste. Ich krümmte mich unter dem Ansturm der Energie, die von Danaus in mich strömte. Mein Kopf fiel zurück, und ich schloss die Augen, aber ich konnte sie alle spüren, alle Naturi in der Umgebung, genau wie damals, als wir in England Jagd auf sie gemacht hatten. Ich nahm die gesamte Energie zusammen und konzentrierte mich auf ihre Körper, während all meine Gedanken darauf gerichtet waren, sie in Brand zu stecken. Aber es funktionierte nicht. Erneut streckte ich meinen Geist aus und schloss den Griff um ihre panisch hämmernden Herzen, doch ich konnte sie nach wie vor nicht anzünden.


      Wieder und wieder versuchte ich es und unterdrückte dabei die Energie, die danach schrie, eingesetzt zu werden. Diesmal wollte ich nicht ihre Seelen zerstören, wie damals in England. Es musste einen anderen Weg geben, aber mir lief die Zeit davon. Die Energie, die Danaus in mich strömen ließ, musste eingesetzt werden, bevor sie mich vernichtete, uns beide vernichtete. Ich verfluchte mich selbst, streckte dann aber doch den Geist nach dem Energiefunken aus, der in jedem der Naturi schwebte, und ließ ihn lichterloh aufflackern.


      Es gab keine Schmerzensschreie. Dafür kam und ging ihr Ende zu schnell. Solange Danaus’ Macht noch in mich strömte, griff ich schnell im Geist über die Sümpfe hinaus und tötete sämtliche Naturi in meiner Domäne. Meine Leute wären jetzt wenigstens einige Nächte lang sicher, und für den Augenblick war auch das Rudel von Savannah dem Zugriff der Naturi entzogen. Zwei Dutzend Naturi starben in jener Nacht, und ich spürte den Hauch jeder einzelnen Seele im Moment der Auslöschung. Zwei neue Gründe für meine Verdammnis am Ende dieses Daseins.


      Danaus entriss mir seine Hand, und ich fiel vornüber in den Sand, wo ich auf dem Bauch liegen blieb. Ich war zu müde, zu schmerzerfüllt, um den Versuch zu unternehmen, mich abzufangen. Die Welt um mich herum wurde schwarz, und ich hieß die Leere dankbar willkommen.
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      Als ich die Augen aufschlug, sah ich Knox neben mir knien, während er mir mit einer Hand über die Stirn strich. Seine Kleidung war zerrissen, und sein Körper war von Kratzern und Bissspuren übersät, die bereits abheilten. Ich sah mich um und entdeckte nicht weit von mir im Sand Tristan, der ziemlich genauso aussah. Sie hatten beide mit Alligatoren gerungen. Shelly stand etwas abseits, das Gesicht bleich und tränenüberströmt. Ihre Hände zitterten. Ich hatte einen schrecklichen Fehler begangen, als ich ihr erlaubt hatte, uns zu begleiten.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte Knox und zog damit wieder meinen Blick auf sich. Danaus war im Augenblick nirgendwo zu sehen, aber ich konnte spüren, dass er ganz in der Nähe war und vor unterdrückter Wut kochte.


      „Es ging mir schon mal besser“, grummelte ich und setzte mich langsam auf. „Sehen wir zu, dass wir Amanda finden, und dann lasst uns von hier verschwinden. Ich werde mich heute Nacht noch stärken müssen.“


      Knox nahm mich am Ellbogen und half mir auf. Der Nachtwandler blieb dicht bei mir, während wir ins Innere der Insel vordrangen, als ob er jederzeit damit rechnete, dass mir die Beine versagten. Ich wusste seine Besorgnis zu schätzen, aber zugleich ging er mir auf die Nerven. Es passte mir nicht, vor anderen Nachtwandlern Schwäche zu zeigen, auch wenn Knox nicht versuchen würde, meine Lage auszunutzen und mir in den Rücken zu fallen. Das war einfach nicht seine Art. Ich hatte fast das Gefühl, dass er mich gleichermaßen vor Shelly und Danaus beschützen wollte, so wie er darauf bedacht war, sich schützend zwischen mich und den Jäger zu schieben, während sein Blick unablässig zu der Erdhexe auf der anderen Seite wanderte.


      „Da drüben ist jemand!“, rief Tristan, bevor er, von der Sehnsucht getrieben, Amanda endlich wieder in unserer Obhut zu wissen, vorauseilte.


      „Das ist sie nicht“, murmelte ich und zog die Augenbrauen zusammen. Ich konnte die Haarfarbe des Wesens erkennen, und es war nicht Amandas helles Blond.


      „Eine Naturi!“, meinte Danaus, und ich konnte seine Verblüffung nachvollziehen. Wir hatten sämtliche Naturi in der ganzen Gegend getötet und zu grauer Asche verwandelt. Unmöglich, dass noch eine von ihnen am Leben war, noch dazu unversehrt.


      Als wir uns der Naturi näherten, die sich am Boden krümmte, konnten wir erkennen, dass sie von einer blauen Energiekuppel abgeschirmt wurde. Neben ihr lag Amanda in einer Grube in der Erde, zusammengekauert und bewusstlos.


      „Lebt sie noch?“, fragte Tristan, bereit, in die Grube zu springen, sobald ich sie für sicher erklärte.


      „Sie schläft“, sagte Shelly mit leiser, zitternder Stimme. Die Erdhexe trat vor und sah auf die beiden Frauen hinab, die sich unterschieden wie Tag und Nacht. Amanda war blass und blond, während die andere Frau dunkles Haar und gebräunte Haut hatte. „Das ist eine Schlafblase. Sie versetzt jeden, der sich darunter befindet, in tiefen, heilsamen Schlaf.“


      „Warum sollte man eine Naturi gemeinsam mit einer gefangenen Nachtwandlerin in Schlaf versetzen?“, fragte ich, während ich mich gegenüber der Naturi in sicherem Abstand von der Blase hinkniete. „Foltert die Naturi Amanda noch im Schlaf?“


      „Unwahrscheinlich. Sie schlafen beide. Tief und fest. Sie denken oder träumen nicht. Sie sind beide wie tot.“


      „Sie sind beide Gefangene“, sagte Danaus plötzlich. „Seht euch ihre Handgelenke an.“


      Die Naturi war in der Embryohaltung zusammengerollt und presste die Hände gegen den Bauch, aber die Eisenschellen um ihre zarten Handgelenke waren trotzdem nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die Kette, mit der sie verbunden waren. Das schlafende Wesen war eine Gefangene, ein Feind meines Erzfeindes. Ein Lächeln huschte über meine Lippen.


      „Sieh mal einer an“, murmelte ich mehr oder weniger zu mir selbst.


      „Was hast du jetzt vor?“, fragte Tristan und trat zum ersten Mal einen Schritt von Amanda zurück. Die Lage hatte sich gerade verkompliziert. Es reichte nicht, Amanda einfach aufzuwecken. Ich hatte den Verdacht, dass wir die Blase auflösen mussten, wenn wir Amanda befreien wollten, und das würde bedeuten, sie beide zu wecken.


      „Weiß ich noch nicht genau“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Mir ist da gerade eine Naturi in den Schoß gefallen. Was soll ich mit ihr anfangen?“


      „Außer sie zu töten?“, gab Tristan scharf zurück. „Tut … tut dieser Zauber Amanda weh?“, wollte er wissen und sah dabei Shelly an. Die Hexe hatte sich vorgebeugt und untersuchte einige Markierungen in der Erde rund um die Blase.


      „Nein, sie ist vollkommen sicher. Sie schläft nur.“


      „Ein Heilschlaf“, fügte ich hinzu. „Etwas, das sie gerade dringend braucht. Wir können nur vermuten, wie lange die Naturi sie schon gefoltert haben, bevor wir die Insel erreichen konnten. Lassen wir sie schlafen, solange sie noch kann.“


      „Willst du sie etwa wegen der Naturi so lassen?“, fragte Tristan heftig und trat einen Schritt auf die Grube zu, in der Amanda lag, so als wolle er gleich hineinspringen und sie rauszerren, Zauber hin oder her.


      „Nein, natürlich nicht. Aber ein paar Minuten länger werden ihr schon nicht schaden.“ Ich stand auf und ging zu Tristan hinüber. Ich griff nach seiner Hand und zog ihn ein paar Schritte weg. „Wir dürfen nichts überstürzen. Hier tun sich interessante Möglichkeiten auf, und die müssen wir so gut wie möglich ausnutzen.“


      „Wie meinst du das?“, fragte er und befreite seine Hand aus meinem Griff.


      „Ja, Mira“, fragte Danaus langsam. „Worauf willst du hinaus?“


      „Wir haben hier eine Naturi-Gefangene zum Greifen nahe vor uns. Glaubt ihr nicht, dass es ausgesprochen nützlich für uns wäre, wenn wir versuchen würden, ein paar Informationen aus ihr herauszubekommen?“


      „Du willst sie nicht umbringen?“, rief Tristan und deutete auf die schlafende Naturi, als wäre sie eine Schlange, die sich über den Boden auf uns zuringelte.


      „Natürlich werde ich sie töten, die Frage ist nur wann.“


      „Vielleicht in dem Moment, in dem auch Danaus’ Leben nicht mehr länger am seidenen Faden hängt?“, fragte Knox, worauf ich wütend die Mundwinkel verzog. Seit Monaten sprach ich nun schon davon, dass ich den Jäger töten würde, und immer noch musste ich diesen Worten Taten folgen lassen. Er war immer noch zu nützlich für mich. Ich nahm allerdings nicht an, dass die Naturi mir ähnlich nützlich sein würde.


      „Nicht ganz“, knurrte ich. Ich ging wieder zu der Naturi und beugte mich so tief über sie, dass ich sie mir näher betrachten konnte. Sie sah jung aus, wie ein Teenager zwischen fünfzehn und siebzehn, aber natürlich war das nur der äußere Anschein. Naturi alterten langsam, wenn überhaupt. Sie mochte Jahrhunderte alt sein, ohne dass man es ihr ansah. Ihre Kleidung war schmutzig, und sie hatte einen Bluterguss an der Schläfe. Sie war zwar nicht so übel zugerichtet wie Amanda, aber man hatte sie offensichtlich auch nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst.


      Sie könnte ein Spitzel sein, sagte Danaus in meinen Gedanken. Die Naturi wussten, dass du dich für sie interessieren würdest, und da haben sie darauf gesetzt, dass du versuchen würdest, ein paar Informationen aus ihr herauszuholen. Am Ende ist sie vielleicht nicht mehr als eine Spionin.


      Ich klopfte mir die Hände ab, richtete mich auf und drehte mich zu dem Jäger um. Diese Möglichkeit war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Wenn wir uns die Mühe machten, sie aufzuwecken, durften wir ihr auf keinen Fall trauen. „Stimmt, aber wem soll sie denn noch Bericht erstatten? Wir haben alle Naturi in der näheren Umgebung getötet. Es gibt niemanden mehr, an den sie uns verraten kann, selbst wenn sie etwas herausfindet.“


      „Glaubst du wirklich, dass Nachtwandler die einzig telepathisch begabten Wesen sind?“, gab er schroff zurück. „Ich wette, sie könnte sich auf beliebige Distanz mit jedem Naturi unterhalten.“


      „Was sollte sie ihnen denn verraten? Wo man mich finden kann? Sie wissen doch längst, dass Savannah meine Domäne ist.“


      „Die Sache ist das Risiko wert“, sagte Knox und schob die Hände in die Jeanstaschen. „Im Augenblick wäre jede Information, die wir bekommen können, nützlich.“


      „Glaubst du denn wirklich, dass sie uns die Wahrheit sagen wird?“, fragte Tristan.


      „Nicht sofort“, antwortete Knox. Er zuckte mit den breiten Schultern, während er einen Mundwinkel zu einem düsteren Grinsen verzog. „Aber ich bin mir sicher, dass sie auspacken wird, wenn die Schmerzen stark genug sind.“


      „Shelly, weck die beiden auf“, sagte ich und trat einen Schritt von der leuchtenden Energiekuppel zurück, die Amanda und die Naturi umhüllte.


      Die Hexe trat an die Blase heran und hielt inne, um mir über die Schulter einen Blick zuzuwerfen, als wollte sie mich ein letztes Mal fragen, ob es wirklich das war, was ich wollte. Ich nickte und bedeutete ihr fortzufahren. Mit einem tiefen Atemzug streckte Shelly den rechten Fuß aus und verwischte mit der Schuhspitze den Kreis in der Erde, der Amanda und die Naturi umschloss. Ein leises Ploppen ertönte, als die Blase über den beiden spurlos verschwand.


      „War das alles?“, fragte ich überrascht.


      „Klar. Ist doch nur ein Schlafzauber“, antwortete sie und trat zurück, als die Geräusche vom Grund der Grube verrieten, dass Amanda sich zu regen begann.


      „Könntest du ihn erneuern, wenn es sein müsste?“


      „Ist schon eine Weile her, dass ich das gemacht habe, aber ich denke schon.“


      „Dann frisch deine Kenntnisse mal wieder auf. Vielleicht brauchen wir sie noch“, sagte ich und wandte mich wieder den beiden Wesen zu meinen Füßen zu.


      Amanda stieß beim Aufwachen ein leises Seufzen aus und räkelte sich in der Grube. Während ich die weiterhin reglose Naturi im Auge behielt, trat ich an den Rand der Grube, sodass Amanda mich sehen konnte. Ihr wunderbares blondes Haar war mit Schmutz und Blut verfilzt. Ihre Kleidung war zerrissen und die hervorblitzende Haut mit Schorf verkrustet. Sie war für kurze Zeit durch die Hölle gegangen und hatte es überlebt, aber alles, was mich interessierte, war, wie sie diese Erfahrung verändert hatte. Meine Zeit bei den Naturi hatte mich nicht gerade zu einem besseren Wesen gemacht.


      „Mira?“, flüsterte sie mit gesprungenen Lippen.


      „Ich bin hier. Die Naturi sind fort“, sagte ich mit leiser, beruhigender Stimme. Sie hatte die Augen noch nicht aufgeschlagen, doch als sie es tat, stieß sie ein schmerzerfülltes Wimmern aus, schließlich fand sie sich in einer Grube wieder, die wie ein frisch ausgehobenes Grab aussah. Knox beugte sich zu ihr herunter und hielt ihr die Hand hin, während Tristan sie am Ellbogen packte, sodass die beiden Männer ihr langsam heraushelfen konnten. Amanda schwankte kurz und sog dann tief die Luft ein. Sie hatte entweder Shelly oder Danaus gewittert, und sie war hungrig. Ihre blauen Augen glühten, als sie sich auf die junge Hexe richteten, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


      Ich trat vor und legte Amanda beruhigend die Hand auf die Schulter. Ein lang gezogenes, drohendes Grollen drang aus ihrer Kehle, aber ich schenkte dem keine Beachtung. „Amanda, du kannst dich hier nicht kräftigen. Knox und Tristan werden dir helfen.“ Dann wandte ich mich wieder Knox zu, der rechts von ihr stand. „Nimm das Boot und bring sie nach Savannah zurück. Lass sie dort auf die Jagd gehen. Wir nehmen eins von den anderen Booten für den Rückweg.“


      „Brauchst du Hilfe mit …?“ Knox deutete mit dem Kopf auf die Naturi, die immer noch reglos am Boden lag.


      Ich schüttelte den Kopf und verzog unwirsch den Mund. „Nein, wir kommen zurecht. Ab mit euch.“


      Die Naturi begann endlich, sich zu regen, als Knox und Tristan Amanda zurück zum Boot begleiteten. Sie setzte sich ruckartig auf, und die Handschellen klirrten, als sie die Hände hob, um mich abzuwehren. Aus weit aufgerissenen grünen Augen ließ sie den Blick über die Umgebung wandern und erfasste blitzschnell mich, Danaus und Shelly.


      „Sie sind alle fort. Tot“, bestätigte ich mit der bedrohlichsten Stimme, die mir zu Gebote stand. Anscheinend war sie nicht bedrohlich genug, denn sie seufzte tatsächlich erleichtert auf. „Und jetzt bist du mit uns ganz alleine“, fuhr ich fort und wartete darauf, dass Furcht oder wenigstens brennender Hass zum Vorschein kam.


      „Wer bist du?“, fragte sie mit einer sanften Stimme, die mich ein bisschen an den Wind erinnerte. „Könntest du mir helfen, die hier loszuwerden?“ Sie streckte mir die gefesselten Hände entgegen, und ich lachte.


      „Ich bin eine Nachtwandlerin“, sagte ich, worauf ihr das Gesicht entgleiste.


      „Oh, na dann wohl nicht“, murmelte sie und ließ die Hände wieder in den Schoß sinken.


      Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, baute ich mich vor der Naturi auf. „Wer bist du?“


      „Mein Name ist Cynnia. Bist du gekommen, um die Nachtwandlerin zu befreien, die sie gefangen gehalten haben?“


      Ich ignorierte die Frage. Es war doch wohl ziemlich offensichtlich, warum wir hier waren. „Warum bist du gefesselt? Bist du eine Gefangene?“


      „Ja.“


      „Warum?“, bellte ich noch einmal, als sie weiter nichts mehr sagte.


      „Man hat mich beschuldigt, eine Verräterin zu sein“, sagte sie leise und senkte den Blick auf die eisernen Handschellen um ihre zarten Handgelenke.


      „Mira!“, sagte Danaus scharf. Ich begriff, was ihn so misstrauisch machte. Ihre Worte hatten auch bei mir einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Das passte alles viel zu gut. Eine Naturi-Verräterin in den Händen des Feindes. Das schien wie ein wahr gewordener Traum, aber es fühlte sich an wie eine Falle.


      „Durchleuchte die Umgebung!“, gab ich zurück, ohne mich nach ihm umzudrehen.


      „Mira?“, fragte die Naturi und hob erneut den Kopf. „Mira? Etwa das Feuerkind?“


      „Höchstselbst“, antwortete ich mit einem teuflischen Grinsen. Ich gestattete ihr einen langen Blick auf meine Eckzähne, bis sie hastig ein paar Meter zurückwich und von mir wegzukommen versuchte, aber ihr blieb keine Rückzugsmöglichkeit.


      Danaus’ Kraft strich über die Insel und die umliegenden Sümpfe. Ich zuckte innerlich zusammen, schließlich war mein Körper von unserer Verbindung vorhin immer noch mitgenommen und schmerzte. Ich wollte diese Kräfte so bald nicht wieder spüren.


      „Es sind keine Naturi in der Gegend“, meldete Danaus.


      „Wo ist Rowe?“, wollte ich wissen und machte einen Schritt auf Cynnia zu.


      „Rowe?“ Ihre Stimme zitterte, als ihr Blick von mir zu Shelly und schließlich zu Danaus wanderte.


      „Genau, Rowe. Wo ist dieser einäugige Bastard?“


      „Ich … ich weiß es nicht. Ich bin ihm nie begegnet“, sagte sie kopfschüttelnd.


      Wie der Blitz war ich über ihr. Ich kniete mich neben sie, griff ihr brutal ins Haar und riss ihr den Kopf in den Nacken. Dann drückte ich ihr die Messerklinge gegen den geschwungenen Hals, bis ein Blutstropfen hervorquoll und ihr in den Kragen lief. „Wo ist Rowe?“, grollte ich.


      „Ich sage die Wahrheit, ich weiß es nicht“, gab sie zurück.


      „Mira“, sagte Danaus scharf, worauf ich den Kopf herumwarf und den Jäger ansah. Ein leises Knurren vibrierte in meiner Kehle, und meine Oberlippe kräuselte sich, sodass er meine Eckzähne sehen konnte. Es war eine Warnung. „Was ist, wenn sie wirklich nichts weiß?“, fragte er und legte die Rechte auf den Griff der Klinge, die an seiner Hüfte hing. Er war zum Angriff bereit, falls er zu dem Schluss kam, dass ich die Sache zu weit trieb.


      „Dann wird sie einen schmerzhaften Tod erleiden“, sagte ich und verstärkte meinen Griff in ihrem Haar, bis sie wimmerte.


      „Bitte … ich … ich weiß überhaupt nichts“, sagte Cynnia. „Ich bin gerade erst angekommen, und sie haben gesagt, dass ich meine Schwester betrügen wollte. Sie haben mich tagelang gefangen gehalten.“ Die Worte sprudelten sturzbachartig aus ihr hervor.


      „Deine Schwester? Wer ist denn deine Schwester?“, fragte ich und ließ das Messer ein Stück sinken.


      „Aurora“, flüsterte sie.


      Hastig sprang ich auf und wich ein paar Schritte von der Naturi zurück. Zugleich trat Danaus vor, sodass er neben mir stand. Ich nahm an, dass seine Gedanken in die gleiche Richtung rasten wie meine. Konnte das möglich sein? Hatten wir wirklich die Schwester der Naturi-Königin gefangen? So viel Glück konnte ich unmöglich haben, aber selbst bei meinen wachsenden Zweifeln konnte ich nicht leugnen, dass sie mir bekannt vorkam. Und ich wusste auch, warum. Sie sah aus wie Aurora. Jahrhunderte zuvor hatte ich, als wir am Machu Picchu gegen die Naturi gekämpft hatten, einen kurzen Blick auf Aurora werfen können, und ihr schrecklich-schönes Gesicht hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ich würde es niemals vergessen, und jetzt sah ich hier eine jüngere und verletzlichere Ausgabe der Königin vor mir knien.


      „Du bist Auroras Schwester?“, fragte ich langsam und eindringlich, weil ich es einfach laut aussprechen musste.


      „Ja“, sagte sie kläglich, während ihr wahrscheinlich gerade klar wurde, wie verletzlich sie in diesem Moment war. „Bitte. Ich liebe meine Schwester. Ich würde nie etwas tun, um ihr zu schaden. Hierher bin ich auf der Suche nach meinem Bruder gekommen. Dieser Krieg muss verhindert werden, und ich dachte, mein Bruder könnte mir vielleicht helfen.“


      „Wer ist dein Bruder?“, fragte ich und unterdrückte ein Lächeln. Ich kam mir vor wie Alice, die gerade durch das Kaninchenloch gefallen war. Alles schien so unglaublich.


      „Sein Name ist Nerian, und er hat braunes Haar, wie ich. Er hat …“


      „Hatte“, fiel ich ihr erbarmungslos ins Wort. „Nerian ist tot.“


      Sie sah mich aus weit aufgerissenen grünen Augen an, während ihr die Mundwinkel nach unten sackten. „Du hast ihn getötet, oder?“, fragte sie, obwohl die Frage nicht von dem tränenreichen Gefühlsausbruch begleitet wurde, mit dem ich gerechnet hatte. Tatsächlich schien sie die Neuigkeit ziemlich gefasst aufzunehmen.


      „Ja“, stieß ich hervor und grinste über das ganze Gesicht. Nerian war mein Peiniger in den Ruinen von Machu Picchu gewesen, mein nicht enden wollender, Gestalt gewordener Albtraum. Worte konnten die Genugtuung nicht ausdrücken, die ich empfand, als ich ihn vom Antlitz dieses Planeten getilgt hatte.


      Cynnia schüttelte den Kopf und ließ den Blick wieder auf die Hände sinken. „Ich habe ihn nie kennengelernt.“


      „Dann kannst du dich glücklich schätzen. Er war ein grausamer, sadistischer Bastard. Vollkommen durchgeknallt.“


      „Und ein guter Soldat“, ergänzte Danaus zu meiner Überraschung. „Er glaubte an die Sache deiner Schwester. Er hätte dir niemals geholfen.“


      „Warum hier? Warum wurdest du ausgerechnet hier festgehalten?“, bohrte ich nach und lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf mich.


      „Ich habe keine Ahnung. Ich wurde aus Übersee hierhergebracht. Sie schienen hinter jemandem her zu sein.“


      „Sie waren hinter dir her“, sagte Danaus. Ich warf einen Blick zurück über die Schulter und begegnete den forschenden Augen des Jägers, die mein Gesicht fixierten. „Sie sind dir aus Europa bis in deine Heimat gefolgt.“


      Das war eine interessante Theorie. „Warum?“, murmelte ich und schob die Hände in die Gesäßtaschen, während ich die Naturi erneut musterte. Sie war ein merkwürdiges Puzzleteil, für das ich dringend einen Platz finden musste, wenn ich die kommenden Nächte überleben wollte.


      „Zwei Gründe sind denkbar“, sagte er. Danaus trat vor an meine Seite, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. „Sie gehen davon aus, dass du sie umbringst.“


      „Was durchaus nicht so ungewöhnlich für mich wäre“, sagte ich nickend. Ich neigte dazu, Naturi erst zu töten und dann Fragen zu stellen. Die Naturi waren besser dran, wenn sie zu einem Häufchen Asche verbrannt waren, als wenn sie weiter frei herumliefen und für Ärger sorgten. „Und da sie die Schwester der Königin ist, könnte das auf jeden Fall dabei helfen, die verfeindeten Grüppchen in den Reihen der Naturi zu einen. Die böse Nachtwandlerin killt die süße, unschuldige kleine Schwester von Aurora und schweißt so alle gegen den gemeinsamen Feind zusammen. Vorausgesetzt natürlich, sie sagt die Wahrheit.“


      Cynnias Kopf schnellte hoch, und sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als ich meine Klinge auf sie richtete.


      „Oder sie erwarten, dass du sie als Geisel nimmst und sie folterst, um an Informationen zu gelangen“, fuhr Danaus fort.


      „Was eigentlich typisch für mich wäre“, gab ich mit einem Nicken zu. „Aber dann könnten sie auch darauf setzen, dass ich Auroras angebliche Schwester als Faustpfand in meine Gewalt bringen will. Wir nehmen sie mit, und dann bringt sie uns alle im Schlaf um.“


      Stirnrunzelnd steckte ich das Messer zurück in die Scheide, während ich die Naturi prüfend musterte und die verschiedenen Optionen erwog, die sich mir boten. Wenn ich sie jetzt umbringen würde, gäbe es eine Naturi weniger auf der Welt. Aber wenn ich sie am Leben ließ, gab mir das Gelegenheit, ihr ein paar Informationen zu entlocken. Und welche bessere Informationsquelle hätte ich mir wünschen können als Auroras Schwester?


      Mehr noch, vielleicht half sie mir, endlich Rowe zu mir zu locken. Der Naturi war unverzüglich in Venedig aufgetaucht, als es den Anschein hatte, dass der Konvent einen Naturi gefangen hielt. Wenn er davon Wind bekam, dass ich eine Naturi als Geisel hielt, insbesondere, wenn es sich dabei um die Schwester seiner Gattin und Königin handelte, würde er vielleicht endlich mal aus der Deckung kommen. Und es hing entscheidend davon ab, dass Rowe vorzeitig den Löffel abgab, ob die Konfrontation zwischen Naturi und Nachtwandlern ein Ende fand.


      Wir könnten sie benutzen, um Rowe zu ködern. Ich schickte den Vorschlag in Danaus’ Kopf, da ich es vorzog, meine Pläne sowohl vor Shelly als auch Cynnia geheim zu halten. Das Gesicht der Erdhexe hatte sich zu einem kränklichen Grün verfärbt, als ich der Naturi das Messer an die Kehle gehalten hatte. Ich verließ mich nur ungern darauf, dass sie den Mund hielt, wenn es um das Wohlergehen meiner neuen Gefangenen ging.


      Glaubst du, er wird kommen, um sie zu retten?


      Keine Ahnung. Aber er ist auch nicht gekommen, um mir den Garaus zu machen, also warum probieren wir nicht mal was Neues?


      Wir müssen uns bald auf den Weg nach Peru machen. Die Zeit läuft uns davon.


      Ich verzog das Gesicht. Natürlich hatte er recht, die Zeit lief uns wirklich davon. Aber ich hatte keine Lust, mir diese einmalige Gelegenheit entgehen zu lassen. Cynnia war die erste Naturi in meinem Leben, die mich anscheinend nicht auf der Stelle umbringen oder für ihre Zwecke ausnutzen wollte. Ich musste einfach einen Weg finden, wenigstens ein paar Informationen aus ihr rauszuquetschen, bevor ich sie am Ende doch noch tötete.


      „Hast du immer noch dieses Haus? Das mit dem Keller?“, fragte ich und sah aus den Augenwinkeln zu dem Jäger hinüber.


      Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Nein. Ist abgebrannt.“


      Das überraschte mich nicht. Ich hatte Nerian in diesem Haus getötet. Es wäre der perfekte Ort gewesen, um Cynnia ein oder zwei Tage einzusperren, aber ich nahm an, dass Danaus dafür gesorgt hatte, dass das Haus vollkommen niederbrannte, um alle Beweise für Nerians und seine Existenz zu vernichten.


      „Dann bringen wir sie in mein Haus in der Stadt. Shelly, kannst du den Schlafzauber erneuern, den sie gewirkt haben?“


      „Den … den Schafzauber?“, stotterte sie, plötzlich nervös. Sie knetete ihre Hände, während ihr Blick von mir zu der Naturi wanderte, die uns beobachtete. „Ja, ich kann ihn kopieren. Ist ein ziemlich einfacher Zauber.“


      „Heute ist deine Glücksnacht“, sagte ich höhnisch zu Cynnia. Ich beugte mich zu ihr hinunter, griff nach der Kette zwischen ihren Handschellen und zerrte sie auf die Füße. „Du wirst noch eine Weile am Leben bleiben. Aber wie lange genau das sein wird, hängt davon ab, wie groß dein Nutzen für uns ist. Wenn du mich anlügst, wirst du dir wünschen, dass ich dich gleich getötet hätte.“


      Mira, du brauchst nicht so grausam zu sein. Sie ist so schon verstört genug, ermahnte mich Danaus, der dicht hinter mir blieb.


      Ich lachte. Du hast ja keine Ahnung, wie grausam ich sein kann.
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      Danaus parkte meinen Wagen und blieb dann still sitzen, während er mit den Händen das Lenkrad umklammerte. Ich saß mit Cynnia auf dem Rücksitz und ließ den Blick zwischen meiner Gefangenen und Danaus hin- und herwandern, der mit jeder Minute wütender wurde. Während der langen, wortlosen Fahrt hatte er ausführlich Gelegenheit gehabt, missmutig darüber zu brüten, was auf der Insel vorgefallen war.


      „Wir müssen uns unterhalten“, sagte er leise und starrte, immer noch reglos, vor sich hin. Selbst Cynnia begriff, dass er mich meinte. Ich sah auf und begegnete im Rückspiegel dem Blick seiner blauen Augen. Das würde nicht angenehm werden. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, dass wir uns immer noch um Cynnia kümmern mussten, da bellte er auch schon: „Auf der Stelle!“ Die Konfrontation ließ sich nicht länger aufschieben.


      „Shelly, bring Cynnia nach drinnen. Gib ihr was zu essen und zu trinken“, befahl Danaus mit harter Stimme, die keinen Widerspruch duldete, was mich aber nicht davon abhielt, hinter seinem Kopf ein Zischen auszustoßen. Ich wollte nicht, dass sich die Naturi plötzlich bei mir wie zuhause fühlte, wo sie doch in Wirklichkeit eine Gefangene war.


      Während Shelly Cynnia in das Innere meines behaglichen Heims eskortierte, gingen Danaus und ich über die Straße in einen der kleinen Parks, die überall in der Stadt verteilt waren. Zum ersten Mal seit über einem Monat warf ich keine nervösen Blicke über die Schulter, um nach einem Naturi Ausschau zu halten, der mir vielleicht gleich ein Messer in den Rücken rammen würde. Wenigstens für eine Weile waren sie fort, und meine Stadt war wieder sicher. Jetzt musste ich nur noch mit Danaus’ Wut über mein Vorgehen fertigwerden.


      „Du hast mich angelogen!“, knurrte er. „Erst hast du alles darangesetzt, mich davon zu überzeugen, dass Nachtwandler nicht böse sind, und dann hast du mich hintergangen. Du hast ihre Seelen zerstört.“


      „Gib nicht mir allein die Schuld. Du hast gewusst, was passieren würde. Du hättest mich jederzeit aufhalten können, aber das hast du nicht getan, weil uns keine andere Wahl blieb“, hielt ich dagegen und wich ein paar Schritte von dem Jäger zurück. Wir waren immer noch beide bewaffnet. Ich wollte nicht diejenige sein, die den ersten Schlag führte, aber ich wollte vorbereitet sein, falls es so weit käme.


      „Du hast gesagt, du würdest ihre Seelen nicht zerstören. Das Ziel war, sie zu töten!“, tobte er und wanderte nervös vor mir auf und ab.


      „Das war keine Absicht. Ich hab’s versucht. Hast du das nicht bemerkt? Du warst doch in meinem Kopf. Du hast die Macht, mich zu kontrollieren. Weißt du nicht, dass ich es versucht habe?“ Ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in meiner Magengrube aus, als ich in meinem Kopf noch einmal diesen Moment panischer Unschlüssigkeit durchspielte. Ich hatte vor der unangenehmen Wahl gestanden, entweder die Seelen der Naturi zu zerstören oder das Risiko einzugehen, dass Danaus mich vernichten würde, wenn ich gegen ihn kämpfte. Oder noch schlimmer, er hätte mir seine Kräfte entziehen können, bevor wir unsere Gegner getötet hatten, und dann wären wir beide schwach und verwundbar gewesen.


      Aber Danaus’ Empörung war gerechtfertigt. Die Entscheidung, ihre Seelen zu vernichten, fiel mir allmählich zu leicht. Ich hatte zu wenig gezögert, als mein Versuch, ihre Herzen zu verbrennen, fehlgeschlagen war, und gar nicht mehr, als ich die Kraft über ganz Savannah ausgebreitet hatte und sämtliche Naturi in meiner Domäne getötet hatte.


      „Das muss aufhören“, verkündete er.


      „Ich weiß“, sagte ich mit zitternder Stimme. Ich schloss die Augen und nahm einen tiefen, mühsamen Atemzug. „Aber was, wenn wir noch viel mehr erreichen könnten, wenn wir es schaffen, diese Sache zu kontrollieren?“


      „Sie zu kontrollieren?“ Danaus trat vor und packte mich bei den Schultern. „Man kann das nicht kontrollieren, Mira! Es ist ein Höllenfluch. Ich versuche, meine Seele zu retten, und nicht, noch weiter in die Verdammnis abzugleiten.“


      „Du kommst nicht in die Hölle, weil du so bist, wie du bist“, versetzte ich scharf, schüttelte seine Hände ab und trat von ihm weg.


      „Beweise mir das!“


      Das konnte ich nicht, aber das war auch egal. Ich glaubte, dass man nicht von Geburt an für die Hölle bestimmt war. Man wurde nach den Entscheidungen beurteilt, die man traf, und wir hatten bis jetzt ein paar ziemlich schlechte Entscheidungen getroffen.


      „Wir hatten keine andere Wahl“, sagte ich leise und fest, während ich verzweifelt versuchte, ebenso sehr mich wie ihn zu überzeugen. „Wenn wir nicht gehandelt hätten, wie wir es getan haben, wären wir längst tot. Niemand wäre in ein paar Nächten noch in der Lage, Rowe am Machu Picchu aufzuhalten, und die Naturi würden aufs Neue frei auf Erden wandeln.“


      „Wir hätten da gar nicht erst hingehen sollen!“, schrie er und deutete zurück Richtung Süden auf die Sümpfe. „Wir wussten, dass es eine Falle war, und trotzdem wären wir bei der Aktion fast draufgegangen. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, pflastern wir unseren Weg zu unserem privaten Eckchen in der Hölle auch noch mit Ausreden wie keine andere Wahl gehabt zu haben.“


      „Erzähl du mir nichts von Entscheidungen“, fauchte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, sodass ich ihm geradewegs in die Augen sehen konnte. „Du hättest ja nicht mitkommen müssen. Du bist nicht derjenige, der Amanda versprochen hat, sie zu beschützen. Ich hab’s aber getan, und ich hätte sie nie einfach so den Naturi überlassen, bloß weil es uns gerade nicht in den Kram gepasst hat, sie zu retten.“


      „Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Hätte ich dich alleine gehen lassen, wärest du geradewegs in den sicheren Tod gelaufen, und dann wären wir alle am Arsch gewesen!“


      „Ich werde mich wegen dem, was wir heute Nacht getan haben, sicher nicht schuldig fühlen!“, schrie ich ihn an, und mein letztes bisschen Haltung zerbrach wie eine Eierschale. „Du weißt nicht, wie es ist, wenn sie dich gefangen halten. Der endlose Schmerz und die Qual, Nacht für Nacht. Und dann noch die ewige Unsicherheit, ob jemand kommt, um dich zu retten, ob überhaupt jemand weiß, wo du bist. Bis du irgendwann nicht einmal mehr weißt, warum du dich überhaupt noch ans Leben klammerst.“


      Blutige Tränen rannen mir übers Gesicht, aber ich brachte es nicht über mich, sie fortzuwischen. Wut und das vertraute Gefühl völliger Hilflosigkeit kochten in mir hoch, bis ich zitternd die Fäuste ballte. Ich hasste mich dafür, dass ich vor Danaus so die Fassung verlor. Und ich hasste ihn dafür, dass er mich in diesem schwachen Augenblick sah, während ich vor ihm stets stark bleiben musste, und auch vor allen anderen, die sich von mir irgendeine Art von Orientierung in dieser galoppierenden Katastrophe erwarteten.


      Zu meiner Überraschung schloss mich Danaus in die Arme und zog mich an seine Brust, sodass die letzten Dämme brachen, die die Flut der Erinnerung an meine Gefangenschaft bei den Naturi noch zurückhielten. In all den Jahren hatte ich mir niemals erlaubt zu weinen. Nicht, als Jabari mich auf jenem fernen Berg gerettet hatte, und auch nicht während der langen Jahrhunderte danach. Aber jetzt vergrub ich mein Gesicht an seiner starken Brust und ließ die Tränen ungehindert aus den zusammengekniffenen Augen strömen. Ich öffnete die Fäuste und klammerte mich an seiner Seite fest, als meine Beine unter der Last der Erinnerung nachgaben, die mir durch den Kopf wirbelten. Zu viele Nächte hatte ich unter Nerians Messer zugebracht, zu viele Leerstellen in meiner Erinnerung, die ich nicht füllen konnte oder wollte – die grauenhaften Dinge, die mir widerfahren waren.


      „Ich hasse sie“, stöhnte ich trotz des dicken Kloßes in meinem Hals. „Ich hasse sie so sehr, alle miteinander. Ich hasse sie für das, was sie mir angetan haben. Ich hasse sie für das, was sie meinen Leuten antun.“


      Danaus schwieg, während ich zitternd in seinen Armen lag. Er brauchte nichts zu sagen. Er hatte Nerian fast eine Woche lang gefangen gehalten, und der Naturi hatte ihn nur zu gerne mit Geschichten darüber unterhalten, was er mir angetan hatte. Der Jäger wusste, wir lange man mich festgehalten und wie man mich gefoltert hatte. Er kannte meine schreckliche Vergangenheit besser als jedes andere lebende Wesen auf diesem Planeten und hatte sogar die Narben gesehen, die meinen Rücken zeichneten. Danaus konnte ich nichts vormachen.


      Nach ein paar Minuten löste ich mich endlich aus seiner fürsorglichen Umarmung, trat einige Schritte zurück und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich konnte jetzt seinen Geruch an mir schnuppern, den Geruch nach Meer und Sonne. Klar und rein und friedvoll. Etwas von der Last, die ich mehr als fünfhundert Jahre mit mir herumgeschleppt hatte, war mir von den Schultern genommen worden, und der Knoten aus Wut in meiner Brust war ein wenig kleiner geworden.


      „Was hast du jetzt mit ihr vor?“, fragte er leise, als ich endlich die Fassung wiedergewonnen hatte.


      Beinahe hätte ich gesagt, dass ich ihr genau das antun würde, was ich erlitten hatte, aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen, weil ich wusste, dass es nicht stimmte. Folter war ein Weg in den Abgrund, dem ich schon vor Jahren den Rücken gekehrt hatte. Wenn ich jetzt tötete, geschah es schnell und ohne zu zögern. Es gab keine Quälerei, jedenfalls nicht von der Art, wie ich sie erduldet hatte. Ich hätte gern geglaubt, dass ich zu so etwas nicht mehr fähig war.


      „Ich möchte herausfinden, ob sie uns irgendwelche nützlichen Informationen geben kann, und dann werde ich sie töten. Weiter nichts“, sagte ich und wandte mich wieder dem Jäger zu. Allerdings hielt ich seinem Blick nicht ganz stand. Ich steckte unsicher die Hände in die Hosentaschen und starrte vor mir aufs Pflaster. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sie wirklich als Faustpfand gegen die Naturi einsetzen können.“


      Danaus legte mir die Hand unters Kinn und zwang mich, die Augen zu heben und seinen forschenden Blick zu erwidern. „Was, wenn sie wirklich keine Ahnung hat?“


      „Dann wird sie schnell sterben.“


      „Und wenn sie das ist, was sie zu sein vorgibt, eine Verräterin an den Naturi?“


      „Dann haben wir vielleicht endlich mal einen interessanten Fang gemacht“, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. Ich wich langsam einen Schritt zurück und entzog mein Kinn seinem sanften Griff. „Pass kurz auf sie auf. Ich muss mich um etwas kümmern.“


      „Wirst du heute Nacht noch zurückkommen?“


      Ich sah zum Nachthimmel hinauf und erhaschte einen kurzen Blick auf das Sternenlicht, als die dunklen Wolken aufrissen. Uns blieben noch ein paar Stunden bis zum Sonnenaufgang. „Das kann ich wirklich nicht genau sagen.“


      Danaus nickte und gab den Weg frei, damit ich ihm zum Auto folgen konnte. Als ich ankam, gab er mir die Schlüssel, während seine unbewegte Miene kurz einen besorgten Ausdruck annahm. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas unausgesprochen zwischen uns stand. Aber ich hatte keine Ahnung, was er mir sagen wollte, und ohne ein weiteres Wort erklomm er die Treppen zum Haus und ging hinein.


      Ich stieß einen leisen Seufzer aus, stieg in mein Auto und fuhr rasch zu meinem Haus draußen vor der Stadt, wo Tristan mich schon erwartete, wie ich wusste. Ich musste mich nur kurz in seine Gedanken einschalten, um zu erkennen, dass die Nacht für den jungen Nachtwandler nicht gut verlief.


      Als ich in die Garage fuhr, öffnete ich meinen Geist und folgte der Spur bis zu ihm. Er stand an einem der Fenster im ersten Stock, die auf den Vorgarten hinausgingen, und in seinem Inneren herrschte ein Chaos aus Schmerz, Wut und Verwirrung. Die Naturi mochten nur Amanda entführt haben, aber sie hatten auch Tristan verwundet.


      Bis auf das Licht, das durchs Fenster sickerte und seine blasse Haut schwach schimmern ließ, war das Zimmer dunkel. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stand mit hochgezogenen Schultern da, während sein ganzer Körper vor Anspannung zitterte.


      Sorgenvoll und ohne ein Wort zu sagen, beobachtete ich den jungen Nachtwandler. Ich durfte ihn hier nicht weiter über den düsteren Gedanken brüten lassen, die ihn quälten. Seit er in meine Domäne gekommen war, hatte ich ihn noch nicht ein einziges Mal fröhlich erlebt. Sarkasmus, Verbitterung, Besorgnis und Melancholie, das waren die Gefühle, auf die er sich zurzeit anscheinend beschränkte, trotz meiner Bemühungen, dafür zu sorgen, dass er sich wie zu Hause fühlte. Aber das war auch verständlich. Immerhin hatte er mit seiner neuen Situation hier in Savannah noch genauso zu kämpfen wie mit seiner Vergangenheit an der Seite unserer Schöpferin Sadira. Wir alle wurden irgendwie von Geistern heimgesucht, und die meisten waren nicht so leicht auszutreiben.


      „Wie geht es Amanda?“, fragte ich, da ich mir sicher war, dass sie irgendwie der Grund für seine düstere Stimmung sein musste.


      „Keine Ahnung. Da musst du schon sie oder Knox fragen.“ Er wich meinem Blick aus, während er sprach.


      „Was ist passiert?“ Ich kam ins Zimmer und blieb neben dem Kingsizebett stehen, in dem noch nie jemand geschlafen hatte.


      „Die Naturi, das ist passiert“, fauchte er zurück. „Statt Sadira machen mir jetzt eben die Naturi dieses endlos lange Dasein zur Hölle.“


      „Was hat sie gesagt?“, fragte ich behutsam und fürchtete mich insgeheim vor der Antwort.


      „Sie lässt mich nicht an sich heran“, sagte er. Tristan wirbelte zu mir herum und seine blauen Augen glühten in der Dunkelheit. „Sie hat nur Knox erlaubt, ihr zu helfen. Nur Knox durfte sie anfassen.“


      „Sie hat eine Menge durchgemacht, Tristan. Knox steht ihr sehr nahe“, sagte ich behutsam und versuchte, ihn zu beschwichtigen.


      „Nein! Es liegt daran, dass ich sie nicht vor den Naturi und den Gestaltwechslern beschützen konnte. Ich hätte Herr der Lage sein und sie vor dem Überfall der Naturi beschützen müssen. Aber ich hab’s nicht geschafft. Ich habe sie im Stich gelassen, und deshalb wurde sie entführt.“


      Er griff nach einer zerbrechlichen Schneekugel auf dem Tischchen neben sich und schleuderte sie quer durch den Raum gegen die gegenüberliegende Wand. Ich machte einen hastigen Schritt zur Seite und konnte sie gerade noch auffangen und auf dem Bett in Sicherheit bringen.


      „Sadira hat mich zu einem Dasein als Schwächling verdammt“, tobte er weiter, die Hand zitternd vor sich ausgestreckt.


      „Du bist noch jung“, entgegnete ich.


      „Ich bin schwach für jemanden in meinem Alter. Leugne das nicht!“, sagte er und durchbohrte mich mit seinem wütenden Blick.


      „Ich leugne es ja gar nicht“, sagte ich achselzuckend. „Du bist schwach für einen Nachtwandler deines Alters. Aber das ist nicht deine Schuld. Sadira hat dir das angetan. Sie wollte dich kleinhalten, nachdem sie sich an mir die Finger verbrannt hatte.“


      Tristan raufte sich mit beiden Händen das schulterlange braune Haar und drehte sich wieder zum Fenster. „Ich bin völlig nutzlos“, murmelte er. „Sie hat mich zu einem Versager gemacht.“


      „Hör auf damit!“ Meine Stimme knallte wie eine Peitsche und ließ ihn zusammenzucken. „Das ist Blödsinn, und das weißt du auch. Du bist nicht nutzlos. Ich verschwende meine Zeit nicht mit nutzlosen Kreaturen.“


      „Warum?“, fragte er kopfschüttelnd, als er sich nach mir umdrehte. „Warum hast du mich aus Sadiras Klauen befreit? Das habe ich nie begriffen?“


      „Weil ich gesehen habe, dass du das Potenzial hast, Großes zu leisten, und so jemanden wollte ich an meiner Seite haben“, gestand ich und grinste unverfroren. Ich war wirklich der Überzeugung, dass er großes Potenzial hatte, wenn er sich bloß endgültig aus Sadiras erstickender Umarmung befreien würde. Wir alle hatten Narben auf unserer Seele davongetragen. Tristan musste einen Weg finden, diese Wunden zu seinem Vorteil zu nutzen.


      „Was ist mit Amanda?“, fragte er. Das Blitzen war aus seinen Augen verschwunden, und er ließ mutlos die Schultern hängen. Die Wut war fürs Erste verraucht.


      „Gib ihr etwas Zeit. Die Naturi haben sie immer noch nicht ganz losgelassen“, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante.


      „Und wenn sie mir nicht verzeihen kann?“


      Ich seufzte schwer und senkte den Blick auf die leeren Hände. Das konnte passieren. „Wenn sie dich so wenig versteht, verdient sie dich überhaupt nicht, und dann seid ihr beide ohne einander besser dran.“


      „Ich hoffe, du irrst dich.“


      „Ich auch, denn wenn nicht, bedeutet das, dass ich mich schwer in ihr getäuscht habe.“


      Tristan starrte wieder aus dem Fenster und presste die Finger der rechten Hand gegen die Scheibe. Ein paar Minuten lang war nur das leise Summen der Klimaanlage zu hören, die kühle Luft durch das Haus blies. Wir hingen beide unseren Gedanken nach.


      Ich konnte verstehen, warum Amanda ihm so viel bedeutete. Es war nicht nur, dass er endlich ein anderes Wesen getroffen hatte, dem etwas an ihm lag und für das auch er etwas empfand. Es lag daran, dass er frei war, sich auf diese Sache einzulassen oder nicht. Es lag daran, wie aufregend es war, Schritt für Schritt eine gefühlsmäßige Verbindung zu jemandem aufbauen zu können. Bisher hatte Sadira ihm seinen Umgang mit anderen bis ins Letzte diktiert – wen er küssen sollte, wen berühren, mit wem er zu schlafen hatte. Letztendlich war nicht einmal unsere Beziehung aus seiner freien Entscheidung entstanden. Amanda war die Erste, für die er sich seit über hundert Jahren ganz allein entschieden hatte. Ich konnte gut verstehen, warum er sich das nicht nehmen lassen wollte.


      „Hast du sie getötet?“, fragte er plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er die Naturi meinte, die wir an Amandas Seite in Gefangenschaft gefunden hatten.


      „Nein, noch nicht“, sagte ich kopfschüttelnd. Ich legte die Linke auf die Bettdecke und zog gedankenverloren das Muster mit den Fingern nach.


      Tristan drehte sich vom Fenster weg und legte verwirrt die Stirn in Falten. „Das ist ein Witz, oder? Wie konntest du sie am Leben lassen?“


      „Sie ist vielleicht eine gute Informationsquelle. Möglicherweise kann sie uns etwas über die Pläne der Naturi verraten.“


      Er kam ein paar Schritte auf mich zu und beugte sich vor, während er mit den Händen die Lehne eines Stuhls umklammerte, der zwischen uns stand. „Glaubst du etwa, dass sie die Wahrheit sagt?“


      „Eigentlich nicht“, gestand ich mit einem Achselzucken.


      „Und warum hast du sie dann mitgenommen? Warum riskierst du, dass die Naturi sie zu befreien versuchen?“ Ich lächelte ihn an und entlockte dem jungen Nachtwandler damit endlich ein schnaubendes Lachen. „Als Köder.“


      „Die Naturi sind nicht die Einzigen, die wissen, wie man Fallen stellt“, sagte ich. „Danaus und ich haben die Gegend heute Nacht von allen Naturi gesäubert. Uns bleibt ein schmales Zeitfenster, um sie als Köder zu benutzen und Rowe aus der Deckung zu locken, bevor wir sie einfach umbringen.“


      „Du glaubst ganz sicher, dass er kommt, oder?“


      Mein Lächeln wich einer besorgten Miene, als ich den Blick wieder auf die blaugraue Decke senkte. Ich hatte den einäugigen Naturi schon vor einem Monat erwartet. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir auf Schritt und Tritt folgen würde. Stattdessen hatte er eine kleine Armee geschickt, um mich in jedem wachen Moment zu quälen, das hiesige Werwolfsrudel zu vernichten und die Zahl der Nachtwandler in meiner Domäne zu dezimieren. Anstatt mich höchstpersönlich anzugreifen, versuchte er lieber, meine Verbündeten gegen mich aufzuhetzen. Bald schon hätte ich keinen Zufluchtsort mehr in dieser Welt, und mir schien, dass er es genau darauf angelegt hatte.


      „Rowe wird nicht hierherkommen. Nicht ohne einen kleinen Anreiz wie meine neue Gefangene“, antwortete ich.


      „Wenn wir mal davon ausgehen, dass er sie überhaupt zurückhaben will.“


      „Stimmt“, seufzte ich, als ich wieder aufstand. „Hat Amanda irgendwas über die Naturi gesagt?“


      „Nein, eigentlich nicht. Sie hat gefragt, ob du die Naturi töten würdest. Ich habe Ja gesagt. Willst du mich etwa zum Lügner machen?“


      „Hab ich nicht vor. Wie hat Amanda auf die Neuigkeit vom bevorstehenden Ableben der Naturi reagiert?“


      „Gar nicht. Hat einfach nur vor sich hin gestarrt. Vielleicht hat sie kurz genickt. Warum fragst du?“


      „Die Wasser-Naturi auf der Insel war nicht die Anführerin“, sagte ich langsam und ließ meine Gedanken laut werden. „Sie war vielleicht Befehlshaberin bei dem Angriff, als wir im Wasser waren, aber sobald wir an die Küste kamen, hat sie keine Anweisungen mehr erteilt. Eigentlich hat das niemand mehr gemacht.“


      „Wie meinst du das?“


      „Was, wenn wir ihre Anführerin schon haben?“


      „Die Naturi? Die mit Amanda zusammen gefangen war? Ihre Anführerin? Glaubst du, die anderen haben gemeutert?“, fragte Tristan und richtete sich aus seiner gebeugten Haltung auf.


      „Nein, ich glaube, sie ist eine Spionin. Ich muss jetzt nach Danaus und Shelly sehen. Wenn du mit Amanda sprichst, bevor ich zurückkomme, frag sie, ob sie irgendwas über die Naturi weiß, die zusammen mit ihr gefangen gehalten wurde“, sagte ich und ging zum Ausgang.


      „Was willst du denn wissen?“, fragte Tristan, als er mich aus dem Zimmer begleitete.


      „Wie wurde sie behandelt? Wer hat auf der Insel die Befehle gegeben?“


      „Wenn ich sie treffe, frage ich sie“, rief er mir nach, als ich die Treppe hinuntereilte.


      Ich spürte, wie die Nacht um mich herum verfiel und ihr wahres Alter zeigte, außerdem wurde ich müde. Nach dem Kampf auf der Insel musste ich mich kräftigen, aber dafür war keine Zeit. Ich unterdrückte meinen wachsenden Hunger und versuchte die Müdigkeit beiseitezuschieben, die mir die Glieder schwer machte. Ich musste zurück zu Danaus und Shelly.
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      Als ich im Erdgeschoss ankam und auf die Hintertür zur Garage zusteuerte, spürte ich, wie jemand die Treppe zum Hauseingang hinaufkam. Ich blieb in der kaum benutzten Küche stehen und legte den Kopf schief, während meine Sinne die Nacht in weiterem Umkreis um meinen Körper erforschten. Es war Amanda.


      Ich sprintete quer durchs Haus und riss die Haustür auf, als sie gerade die Hand zum Klopfen gehoben hatte. Tristan musste sie ebenfalls gespürt haben, denn er wartete bereits verwirrt und durcheinander am Fuß der Wendeltreppe. Die junge Nachtwandlerin stand allein auf meiner Veranda, in frischen Klamotten zwar, aber gebadet hatte sie wohl noch nicht. Ihr blondes Haar war von den vergangenen Strapazen immer noch schmutzig und verfilzt, und auf Wangen und bloßen Armen zeigten sich Schmutzstreifen. Ihr bleiches Gesicht verriet keine Regung, während sie geradewegs durch mich hindurchzustarren schien.


      „Amanda“, sagte ich leise und bedeutete ihr einzutreten. „Wo ist Knox?“


      Sie kam herein und schüttelte leicht den Kopf. „Er ist weg. Ich habe ihm gesagt, er soll nach Hause gehen.“


      Ich spürte den rasenden Hunger nicht mehr in ihr, also konnte ich wohl getrost davon ausgehen, dass Knox lange genug bei ihr geblieben war, um ihr dabei zu helfen, sich zu kräftigen, ohne dass es zu irgendwelchen unglücklichen Zwischenfällen kam, bevor er ihr ein bisschen Zeit für sich gegeben hatte. Allerdings hatte ich nicht die leiseste Ahnung, warum sie sich in den Kopf gesetzt hatte, so kurz vor Sonnenaufgang an meine Tür zu klopfen.


      „Du solltest dich ausruhen“, ermahnte ich sie, während ich die Tür hinter ihr schloss.


      Amanda runzelte die Stirn, und ich spürte, wie sich die ersten Wellen eines zornigen Bebens in ihr regten. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dein Angebot annehme. Ich möchte Mitglied deiner Familie werden.“


      Zuerst dachte ich, sie fühlte sich einfach verpflichtet, meiner Familie beizutreten, weil ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um sie zu retten, aber in ihrer Stimme lag noch etwas anderes, das mich stutzig machte.


      „Aber …?“, fragte ich, und ihr Kopf fuhr zu mir herum. Fragend hob ich die Augenbraue. „Irgendwie willst du auch nicht.“


      „Jetzt, da sie mich mit dir und mit Tristan gesehen haben, bin ich doch sowieso eine wandelnde Zielscheibe. Warum sollte ich also nicht deiner Familie beitreten, wo es doch der einzige Weg ist, wie ich mich vor den Naturi in Sicherheit bringen kann?“, sagte sie so leise, dass es kaum mehr als ein Knurren war.


      „Sie hat dich bei dem Treffen gestern Abend gewarnt, dass die Naturi auf dich aufmerksam werden würden“, sagte Tristan. Obwohl ich seine Loyalität zu schätzen wusste, war „Ich hab’s dir doch gleich gesagt“ für Amanda jetzt nicht besonders hilfreich.


      „Gestern Abend warst du noch ganz versessen darauf, ein Teil meiner Familie zu werden. Jetzt hast du gesehen, wozu die Naturi hier in der Gegend imstande sind, und weißt nicht mehr genau, was du eigentlich willst“, sagte ich und schlug den Weg zum Arbeitszimmer ein.


      „Ich weiß genau, was ich will!“, schrie sie und verlor doch noch die Fassung. „Ich will nie wieder von einem Naturi angefasst werden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn sie dich gefangen halten. Gefoltert, ohne einen Tropfen Blut, verspottet, und die ganze Zeit über wartest du bloß auf einen noch qualvolleren Tod.“


      Als die Wut jeden anderen Gedanken in meinem Kopf ausblendete, war ich blitzschnell bei ihr. Ich legte ihr die Hände um den Hals und rammte sie so heftig gegen das Geländer der Wendeltreppe, dass das Holz splitterte und krachte. Dann schleuderte ich sie auf den Marmorboden. Sie wimmerte leise.


      Zu meiner Überraschung trat Tristan vor und setzte ihr den Fuß auf den Bauch, während er die Rechte in ihrem Haar vergrub. Er ging in Stellung, um sie für mich festzuhalten, damit ich sie weiter durch die Gegend prügeln konnte. Seine Zeit mit Sadira hatte ihn gelehrt, was Strafe war. Aus Treue zu mir war er bereit, seine Gefühle für Amanda auszublenden und sie festzuhalten. Tristan war stärker, als es den Anschein hatte.


      Mühsam zügelte ich meine Wut und ballte die zitternden Hände. „Lass sie aufstehen“, knurrte ich Tristan zu und wandte mich an Amanda. „Nie wieder wirst du daran zweifeln, wie gut ich die Naturi verstehe. Ich weiß besser als jeder andere, wozu sie fähig sind.“


      „Mir bleibt keine andere Wahl“, jammerte sie, was mir ein leises Lachen entlockte. Darüber beschwerte sich schließlich die halbe Welt.


      „Niemand zwingt dich, meiner Familie beizutreten, und mir wäre es lieber, wenn du nicht bloß deshalb zu uns kommen würdest, weil du keine andere Möglichkeit siehst“, sagte ich und lockerte meine Haltung ein wenig, als Wut und Anspannung aus meinem Körper zu schwinden begannen.


      „Aber wenn ich es nicht tue, verliere ich meine Stellung in der Gemeinschaft. Ich verliere deinen Schutz“, hielt sie mir entgegen.


      „Stimmt, aber du kannst immer noch aus Savannah fortgehen.“ Aus den Augenwinkeln sah ich Tristan zusammenzucken und vorschnellen, so als könne er meine Worte abfangen, bevor sie ihre Ohren erreichten. „Geh weg, und ich bin mir sicher, dass die Naturi dich in Ruhe lassen. Du wärest schließlich nicht die Erste, die sich wegen der Naturi aus dem Staub macht.“


      „Ich gehe nicht“, sagte sie stur.


      Ein Lächeln spielte um meine Lippen. Ich war also nicht die Einzige, die an dieser Stadt hing, die mir mittlerweile zum Zuhause geworden war. „Jetzt musst du dich entscheiden, ob du meiner Familie beitreten möchtest. Bist du bereit, mir zu dienen und zu gehorchen? Bist du bereit, dich den Naturi erneut zu stellen?“


      „Ich möchte deiner Familie beitreten“, sagte sie und richtete sich mühsam auf.


      „Ich will dich nicht, wenn du es nur tust, um deine Haut zu retten.“


      „Das tue ich nicht. Wenn ich ein Teil der Familie bin, kann ich andere vor den Naturi schützen“, sagte sie hastig, während ihr Blick zu Tristan huschte und dann zu mir zurückkehrte.


      Meine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen, während ich sie scharf musterte. „Tristan braucht deinen Schutz nicht. Er ist stark genug, sich den Naturi allein zu stellen. Dafür werde ich persönlich sorgen.“ Ich schüttelte den Kopf und kehrte ihr den Rücken zu. „Ich hab’s mir anders überlegt. Du bist nicht diejenige, für die ich dich gehalten habe. Ich ziehe mein Angebot zurück.“


      „Nein!“, schrie sie.


      „Mira, bitte!“, rief Tristan. Ich drehte mich um und sah, dass er zwischen mir und Amanda stand. „Sie hat schreckliche Dinge durchgemacht. Sie braucht Zeit, um sich zu erholen. Sie kann nicht klar denken. Bitte überlege es dir noch mal. Ihr Platz ist bei uns.“ Der Nachtwandler streckte die Hände nach mir aus und umklammerte meine Rechte.


      „Dann hätte sie zu Hause bleiben und sich von ihren Strapazen erholen sollen, statt hierherzukommen und unsere Familie zu beleidigen“, herrschte ich.


      „Es tut mir leid“, sagte Amanda kleinlaut. „Ich … ich …“


      „Wer von den Naturi hat die Befehle gegeben, als du gefangen warst?“, verlangte ich und wechselte unvermittelt das Thema. An ihren Entschuldigungen war ich jetzt nicht interessiert. Sie hatte sowohl Tristan als auch mich beleidigt, indem sie mein Heim mit ihrem Gejammer und ihrem pessimistischen Gehabe besudelt hatte.


      „Ich … ich verstehe nicht“, antwortete sie und strich sich mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht.


      Ich setzte meine beschwerliche Reise ins Arbeitszimmer fort, und der Klang ihrer Schritte folgte mir über den Marmorboden und die Dielen. „Wenn du Teil dieser Familie sein willst, musst du dich schon irgendwie nützlich machen“, sagte ich gereizt. „Wer hat die Befehle gegeben?“


      „Ich weiß nicht genau. Knox meinte, ihr hättet jeden auf der Insel getötet“, sagte sie.


      Ich warf einen Blick zurück und sah, wie sie sich im Eingang herumdrückte. War sie gestern Abend noch ganz versessen darauf gewesen, jeden Winkel meines Hauses zu erforschen und den Anblick in sich aufzusaugen, scheute sie sich jetzt, meine Welt zu betreten und meinem Blick standzuhalten. Sie fürchtete mich wieder, und das war auch notwendig, weil sie, anders als Tristan, mir gegenüber nicht völlig loyal war.


      „Fast“, entgegnete ich. „Die Naturi, die dort gefangen gehalten wurde, ist noch am Leben. War sie schon bei deiner Ankunft dort eingesperrt?“


      „Ja. Sie haben sie jedes Mal geschlagen, wenn sie den Mund aufgemacht hat. Sie hat immer Handschellen getragen. Sie wollten mich dazu zwingen, ihr Blut zu trinken“, erklärte Amanda hastig.


      Ich blieb neben meinem Schreibtisch stehen und stellte eine silberbeschlagene Sanduhr auf den Kopf. Möglicherweise war es die Wahrheit, was Amanda gesehen hatte, aber ebenso gut konnte alles inszeniert gewesen sein. In Sachen Naturi traute ich weder Cynnia noch meinem Glück. Es wäre einfach zu vermessen gewesen, darauf zu spekulieren, dass ich jemanden in meiner Gewalt hatte, der mir wirklich helfen konnte, an Rowe und vielleicht sogar Aurora heranzukommen.


      Der schwarze Sand strömte in ständigem Fluss aus dem oberen Glasbehälter und türmte sich in der unteren Halbkugel zu einem kümmerlichen Häufchen auf. Uns allen lief die Zeit davon. Die Nacht ging zur Neige, und ich musste entscheiden, was mit Cynnia werden sollte, bevor Danaus und ich nach Peru aufbrachen. Ich musste mich außerdem ernsthaft bemühen, etwas Erdmagie zu lernen, bevor ich zu den Inkaruinen hinaufkletterte.


      Zugleich hatte ich das Gefühl, ich müsste zwischen Tristan und Amanda alles wieder in Ordnung bringen. Was, wenn ich nicht vom Machu Picchu zurückkommen würde? Ich wollte sicher sein, dass Tristan in Savannah sicher und glücklich war, und Voraussetzung dafür war, dass er sich mit Amanda gut verstand. Zu viel zu tun und zu wenig Zeit.


      Ich fuhr mit den Fingern die gläserne Wölbung der Sanduhr nach, während ich mir wünschte, ich könnte die Sekunden in die Länge ziehen. „Bleib heute hier. Tristan wird dir einen sicheren Schlafplatz zeigen. Ich muss noch ein paar Sachen regeln.“


      „Es ist schon spät, Mira“, gab Tristan zu bedenken. „Kann das nicht bis morgen warten?“


      „Allzu viele nächste Tage wird es für mich nicht mehr geben“, sagte ich stirnrunzelnd und löste meine Hand von der Sanduhr. „Ich werde noch vor Sonnenaufgang zurück sein.“


      „Es tut mir wirklich leid, Mira“, sagte Amanda und suchte nach meinem Blick, aber ich weigerte mich, die Augen von der Schreibtischplatte zu heben. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Es … es liegt an den Naturi. Ich …“


      „Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen“, sagte ich und schlüpfte dann leise aus dem Zimmer, damit Tristan und Amanda sich endlich alleine den Erlebnissen der Schlacht stellen konnten, die sie beide auf so unterschiedliche Weise überlebt hatten.


      Ich hatte mich kurz in Tristans Gedanken eingeschaltet, als ich ihn im Forsyth Park gefunden hatte, und gesehen, wie sich der Kampf in allen blutigen Einzelheiten wieder und wieder vor seinem inneren Auge abspielte. Er hatte sich zu wehren gewusst und mehrere der Wölfe getötet, die über ihn hergefallen waren. Sie hatten ihn umzingelt und von Amanda getrennt, während die Naturi sie geschnappt hatten. Er hatte sich wacker geschlagen, aber es hatte nicht gereicht, um Amanda zu retten. Obwohl es tatsächlich kaum jemand geschafft hätte, sie in Sicherheit zu bringen, gab er sich selbst die Schuld an seiner Gefangennahme. Sie musste ihrerseits begreifen, dass er für sie eingetreten war und sich für ihre Rettung ausgesprochen hatte, als alles dafür sprach, sie fallen zu lassen. Ich hatte das Gefühl, dass hier und jetzt die einzige Chance für die beiden war, und ich wünschte ihnen dabei alles Gute.
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      Es waren die letzten Tage des Sommers, aber davon war in Savannah nichts zu spüren. Die Luft war immer noch heiß und schwer vom Duft der Blumen und der Erde. Inzwischen war es weit nach Mitternacht, und der Verkehr war fast zum Erliegen gekommen. Ich war mir aber sicher, dass in den Bars unten am Flussufer immer noch einiges los war. Dennoch hielt ich mich vom Trubel der River Street fern und kehrte zu dem einen Ort zurück, von dem ich mir ganz sicher gewesen war, dass ich ihn heute Nacht garantiert nicht noch einmal zu Gesicht bekommen würde: meinem Haus in der Stadt. Als ich Danaus verlassen hatte, hatte ich mir geschworen, dass ich vor morgen Nacht nicht wiederkommen würde, dass ich mir mehr Zeit geben würde, mich vom Kampf zu erholen, nachzudenken und Abstand von der Naturi zu gewinnen, die sich nun in meiner Gewalt befand.


      Auf der Fahrt wurde mir klar, dass es mehr war, was mich zurück zum Haus zog, als nur der Drang, mich mit Cynnia zu unterhalten und mich zu überzeugen, dass meine Gefährten in Sicherheit waren. Ich musste mit Shelly sprechen. Vor dem Tor blieb ich stehen und scannte das Haus. Danaus befand sich im vorderen Wohnzimmer, anscheinend zusammen mit Cynnia.


      Ich verharrte auf meiner Position und schickte meinen Geist auf den inzwischen wohlvertrauten Pfad zwischen meinen Gedanken und denen von Danaus. Je mehr geistigen Kontakt wir hatten, desto leichter wurde es. Sosehr ich mir auch gewünscht hätte, dass es anders wäre, musste ich doch zugeben, wie nützlich es war, mich so mit ihm unterhalten zu können.


      Ist die Naturi bei dir?, meldete ich mich plötzlich in seinem Kopf.


      Ja. Stimmt was nicht? Die Antwort kam ohne Zögern, als ob er meine geistige Berührung erwartet hätte.


      Nichts, dachte ich mit einem leisen Seufzer. Wir reden später weiter.


      Ich war zwar nicht besonders glücklich mit dieser Lösung, aber so war es für alle Beteiligten am besten. Lieber hätte ich die Naturi in dem Lagerhaus in der Innenstadt eingesperrt, das mir gehörte, aber das wäre für uns alle ungünstig gewesen. Danaus hätte dann tagsüber dort festgehangen, weil er sie bewachen musste, und ich hätte nicht garantieren können, dass er dort ungestört sein würde. Ich musste mir einfach immer wieder sagen, dass es nur eine vorübergehende Lösung war.


      Shelly wiederum befand sich alleine hinten im Garten. Ich schlüpfte rasch durch das Eisentor und ging ums Haus herum, wo ich sie am Boden sitzend fand, das Gesicht in den Händen vergraben.


      „Ich habe zu lange gewartet“, verkündete sie ins Leere hinein, noch bevor ich mich ihr nähern konnte. Ich war mucksmäuschenstill gewesen, und doch hatte sie mich entdeckt.


      „Du warst am Ersticken“, wandte ich ein, während ich ihren Trick innerlich mit einem Achselzucken abtat. Vielleicht hatte ihr etwas in der Erde mein Kommen angekündigt. Ich betrat den Garten und blieb einige Schritte von der am Boden sitzenden Hexe entfernt stehen.


      „Es tut mir leid“, murmelte sie, drehte sich um und sah mich an. Ihre großen Augen waren rot gerändert und das Gesicht tränenverquollen. Scham und Schuldgefühle fuhren mir bei ihrem Anblick wie ein Stich in die Magengrube. Meine innere Stimme hatte mich gewarnt, dass sie für einen Kampf mit den Naturi noch nicht bereit war, aber mein Wunsch nach Verstärkung war mächtiger gewesen als mein gesunder Menschenverstand, und ihre Anwesenheit hatte schließlich alle in Gefahr gebracht. Wenn ich die kommende Schlacht am Machu Picchu überleben wollte, musste ich besser darauf achten, wo die schwachen Stellen in meinem Team waren, und mir weniger über zahlenmäßige Stärke Gedanken machen. Aber andererseits war ich nicht die Einzige, die in dieser Hinsicht noch viel zu lernen hatte.


      „Entschuldige dich nicht bei mir. Dein Zögern und deine Unfähigkeit, mit der Situation umzugehen, haben Tristan und Knox in ernste Gefahr gebracht. Sie hätten bei dem Versuch, dich zu beschützen, getötet werden können, wo es doch ihre Aufgabe war, Amanda zu retten“, erklärte ich.


      „Ich weiß. Das wird nicht wieder vorkommen“, bekräftigte Shelly und wischte sich die letzten Tränen vom Gesicht. Sie drehte sich am Boden zu mir herum.


      „Mit Sicherheit nicht. Deine Unterstützung ist hier nicht länger vonnöten“, sagte ich nachdrücklich und schob die Hände in die Taschen meiner Lederhosen. „Es steht dir frei, nach Charleston zurückzukehren, oder wo auch immer Danaus dich gefunden hat.“


      „Was? Das verstehe ich nicht.“


      „Ich kann nicht zulassen, dass du meine Leute in Gefahr bringst.“


      Sie löste sich aus dem Schneidersitz und wollte auffahren. „Aber ich dachte, du brauchst mich, damit ich dir dabei helfe, Erdmagie zu lernen. Ich kann dir immer noch helfen“, protestierte sie.


      „Ich muss wissen, wie man solche Magie zum Angriff benutzt, im Kampf. Ich habe nicht den Eindruck, dass du überhaupt weißt, wie das geht.“


      „Weiß ich wohl!“


      „Dann zeig’s mir“, knurrte ich. Augenblicklich fuhr meine Hand zu dem Messer in der Scheide an meinem Gürtel. Mit einer blitzartigen Drehung des Handgelenks ließ ich das Messer durch die Luft wirbeln, geradewegs auf sie zu. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, so zu zielen, dass es einen Schritt vor ihr landen würde, aber zu meiner Überraschung rollte sie sich geschickt aus der Bahn des heransausenden Messers und sprang auf die Füße. Auf einen Wink hin erschienen drei Feuerbälle vor ihr und schossen auf mich zu.


      „Eigentlich ein geschickter Schachzug“, sagte ich und fing alle drei Bälle mit erhobener Hand ab, sobald sie in Reichweite waren. „Aber ich bin die Feuermacherin. Feuer wird mich nicht aufhalten.“


      „Stimmt, aber das hier schon“, stieß Shelly hervor. Sie vollführte mit der Linken eine weitere fließende Bewegung, aber diesmal erschien kein Feuer. Ich war drauf und dran, meinerseits einen Feuerball auf die kleine Hexe zu schleudern, als plötzlich Ranken aus dem Boden brachen und sich um meine Knöchel schlangen. Die Pflanze wurde schnell kräftiger, sodass die Ranken sich wie Taue meine Beine empor bis zu den Knien wanden und mich an Ort und Stelle auf der gemauerten Veranda festhielten.


      „Ein netter Anfang, aber auch das kann mich nicht lange aufhalten“, sagte ich grinsend. Feuer fraß sich durch die Ranken, und schon hatte ich mich mit einem leichten Ruck befreit.


      Shelly stieß ein leises, enttäuschtes Stöhnen aus und wich Schritt für Schritt vor mir zurück, tiefer in den Garten hinein. Zu Beginn des Kampfes hatte ich den Garten vor den Blicken der Nachbarn abgeschirmt, die vielleicht gerade jetzt einen Blick aus dem Fenster werfen mochten. Ich wollte heute Nacht keine Zeit damit verschwenden, das Gedächtnis meiner lieben Nachbarn zu löschen, nur weil sie ein paar Feuerbälle oder Pflanzen gesehen hatten, die wie von selbst über den Rasen hinterm Haus krochen.


      „Du gibst dir ja wirklich Mühe, aber du hast einfach nicht den nötigen Biss, um jemanden mit deinen Fähigkeiten ernsthaft anzugreifen“, bemerkte ich und blieb stehen, als wir beide in der Mitte des Gartens angekommen waren. „Du musst bereit sein, das Wesen zu töten, das versucht, dich zu töten. Nicht jeder hat diesen Instinkt.“


      „Da liegst du falsch“, höhnte sie.


      Mir blieb keine Chance mehr zu reagieren. Ranken schossen aus dem Boden und schlangen sich blitzschnell um meine Arme und Beine. Ich wurde mit dem ganzen Körper hochgerissen, und mein Rücken krachte gegen den nächsten Baumstamm. Sterne explodierten vor meinen Augen, und mein Blick verschwamm kurz, sodass meine Konzentrationsfähigkeit hin war. Bevor ich auch nur auf die Idee kommen konnte, die Ranken zu verbrennen, spürte ich, wie sich eine harte Spitze genau über dem Herzen in meine Brust bohrte. Ich blickte hinab und sah eine fünfte Ranke von der Form eines angespitzten Pflocks, die geradewegs auf mein Herz gerichtet war. Ein falsches Wort von mir, ein Zucken, und Shelly würde mich aufspießen.


      „Gib’s zu“, rief sie. „Ich hab dich erwischt.“


      Statt meine Niederlage einzugestehen, wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte, brach ich in Gelächter aus. Ich legte den Kopf in den Nacken und schlug damit gegen den Baumstamm hinter mir, während mir das Lachen aus der Kehle schallte. „Ja, du hast mich erwischt! Warum hast du das vorhin nicht gemacht?“


      „Sie haben Tiere in den Kampf geschickt! Hilflose Tiere. Es war nicht ihre Schuld, dass sie uns angreifen mussten.“


      „Und deswegen hast du beschlossen, dass sie uns ohne Gegenwehr töten dürfen?“


      „Ich finde, man sollte nach einem anderen Ausweg als Töten suchen, um den Feind zu schlagen. Gibt es denn keine andere Lösung?“


      „Nein, gibt es nicht“, ertönte eine Stimme aus dem Haus. Wir sahen beide auf und entdeckten Cynnia, die in der offenen Tür stand, und Danaus mit einem langen Messer in der Hand auf der Veranda.


      „Mira hat recht, es gibt keinen anderen Weg, um mit meinem Volk fertigzuwerden. Aurora ist überzeugt davon, dass die einzige Rettung für die Erde darin besteht, sämtliche Nachtwandler und Menschen zu beseitigen“, fuhr sie fort und schloss die Tür hinter sich, bevor sie auf der Veranda an Danaus’ Seite trat.


      „Was machst du denn hier draußen?“, fauchte ich und vergaß darüber die Tatsache, dass ich immer noch vollkommen hilflos und gefesselt war, und damit wohl kaum in der Position, irgendwelche Befehle zu erteilen.


      „Sie sagte, dass sie gespürt hat, wie jemand hier draußen mächtige Erdmagie einsetzt“, antwortete Danaus, bevor Cynnia zu Wort kam. „Ich fand, es wäre eine gute Idee, das mal zu überprüfen.“


      „Shelly, lass mich runter.“


      „Darf ich hierbleiben?“


      Statt einer Antwort schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Ranken, die sich um meine Arme und Beine schlangen, und auf die, die sich noch immer in meine Brust bohrte. Meine Lage gefiel mir ganz und gar nicht. Ich war mir zwar nicht sicher, wozu Cynnia imstande war, aber immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie mich mit einem bloßen Gedanken töten konnte. Augenblicklich gingen die Ranken um mich in Flammen auf, aber weder meine Kleidung noch meine Haut wurde dabei auch nur angesengt.


      Ich klopfte mir die letzten Ascheflocken ab und warf der Erdhexe einen Blick zu, die händeringend vor mir stand. Sie verfügte über die Macht, die ich von jemandem erwartete, der sich gegen die Naturi behaupten wollte, aber offenbar ging ihr der Killerinstinkt von Danaus oder den Nachtwandlern in meiner Truppe ab. Es hatte einmal eine Zeit in meinem Leben gegeben, in der ich das durchaus nicht für eine Schwäche gehalten hätte, aber so wie die Dinge jetzt lagen, war es einfach nur tödlich. Wenn sie nicht bereit war, ein Wesen zu töten, das kein anderes Ziel kannte, als sie umzubringen, würde sie das ohne jeden Zweifel das Leben kosten, und am Ende wäre ich auch noch schuld daran.


      Aber wenn ihr klar war, was auf sie zukam, und sie dennoch bleiben wollte, dann konnte ich nur hoffen, dass sie lernte, auf sich aufzupassen, bevor es zu spät war. Ich konnte sie nur bis zu einem gewissen Grad beschützen.


      „Mira?“, fragte Shelly leise noch einmal.


      „Du wirst die anderen schützen, wenn ich es dir befehle, und du wirst töten, wenn ich es dir befehle. Wenn du noch einmal einen von meinen Leuten in Gefahr bringst, dann leg ich dich persönlich um“, drohte ich. Mehr Zustimmung konnte sie von mir nicht erwarten.


      Auf dem Rückweg ins Haus blieb ich am Rand der Veranda stehen und musterte die Naturi.


      „Ich habe viele Geschichten über dich gehört“, brach sie das Schweigen, als ihr klar wurde, dass ich sie erwartungsvoll ansah und darauf wartete zu hören, welche Gedanken ihr das Hirn zermarterten. „Ich dachte, du wärest bloß eine Legende, eine Gruselgeschichte, die sich meine Schwester Nyx ausgedacht hat, um mir Angst einzujagen. Ich wusste ja nicht, dass es dich wirklich gibt.“


      „Nyx? Wie viele Schwestern hast du denn noch?“, erkundigte ich mich verwirrt. Ich war nicht gerade erfreut über die Neuigkeit, dass ich als Gutenachtgeschichte für die Naturi herhalten musste.


      „Zwei. Aurora und Nyx.“


      „Und Nerian war dein Bruder“, sagte ich mit so gedämpfter Stimme, dass sie die Distanz zwischen uns kriechend zurückzulegen schien.


      „Ja“, sagte sie, und ein finsterer Blick stahl sich auf ihr jugendliches Gesicht.


      „Nerian war derjenige, der dich gefoltert hat. Er ist der Grund dafür, dass du uns alle so unglaublich hasst.“ Unwillkürlich zuckte mein Blick zu Danaus, aber Cynnia sprach weiter, bevor ich ihm den Vorwurf machen konnte, der mir auf der Zunge lag. „Niemand hat es mir verraten. Ich kann es hören, jedes Mal, wenn du seinen Namen sagst. Ich kenne nur eine andere Person, die so hasserfüllt spricht.“


      „Wen?“


      „Aurora, wenn sie von dir spricht.“


      Als ich die junge Naturi anlächelte, mussten meine Augen vor mühsam beherrschter Freude wohl förmlich leuchten. Die Königin der Naturi wusste nicht nur, wer ich war, sie hasste mich auch noch. Das war ein angenehmer und erhebender Gedanke.


      „Was soll ich bloß mit dir anfangen?“, fragte ich laut, obwohl ich eigentlich mit mir selbst sprach.


      „Lass mich frei“, schlug Cynnia vor und hob die gefesselten Handgelenke. Beim Anblick der eisernen Ketten fiel mir wieder ein, dass auch ihre eigenen Leute sie gefangen gehalten hatten, obwohl sie eine Naturi war. Zwar bedeutete das nicht automatisch, dass in dieser Situation die Feindin meines Feindes schon meine Freundin war, aber immerhin hieß es vielleicht, dass sie bereit war, mir ein paar interessante Informationen zu liefern, um ihr eigenes Leben zu retten.


      „Warum haben deine eigenen Leute dir Handschellen angelegt und dich mit Bannsprüchen belegt?“, fragte ich barsch.


      „Sie haben mich als Verräterin beschimpft. Mich beschuldigt, dass ich unser Volk an die Menschen und Nachtwandler verraten wollte“, gab sie zögernd zu. Sie senkte die Augen und betrachtete ihre Hände, während ihre langen Finger nervös mit der Eisenkette spielten, die die beiden Handschellen verband.


      „Und hatten sie recht?“, kam mir Danaus mit der Frage zuvor.


      „Nein! So war es nicht!“, rief sie, und ihr Kopf schnellte empor, um uns wieder anzusehen.


      „Wie dann? Wie bist du hierhergekommen, wenn du doch in der anderen Welt gefangen warst?“


      „Aurora hat in den letzten Jahren entdeckt, dass die Mauern zwischen unseren Welten langsam dünn und brüchig wurden. Ein paar von unseren Zauberwebern ist es gelungen, für kurze Zeit eine Bresche in die Barriere zu schlagen. Wir schafften es, ein oder zwei Leute durchzuschicken, aber wir waren nicht sicher, ob sie es wirklich hierhergeschafft haben“, erklärte sie.


      „Also bist du alleine gekommen?“


      „Nein, es gab noch jemanden“, sagte Cynnia. Sie ging zum Sessel hinüber und ließ sich schwer auf das dicke Kissen fallen. „Sie war eine Zauberweberin, eine sehr mächtige. Ich habe ihr vertraut. Ich dachte, sie würde einen Weg finden, mir zu helfen, aber das war nichts als Lüge. Sie hat mich bei den Naturi zurückgelassen, bei denen ihr mich dann gefunden habt. Sie hat ihnen befohlen, mich umzubringen.“


      „Aber das haben sie nicht“, bohrte Danaus weiter, als sie ins Stocken zu geraten schien.


      Cynnia schüttelte langsam den Kopf. „Das haben sie sich nicht getraut, schätze ich. Immerhin bin ich die Schwester der Königin.“


      „Also haben sie beschlossen, mir die Drecksarbeit zu überlassen“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist eine interessante Theorie, aber das erklärt nur, wie du hierhergekommen bist. Wie steht’s mit dem Grund für dein Kommen?“


      „Ich glaube, dass Aurora im Unrecht ist“, flüsterte sie, als befürchtete sie, dass einer von ihren Leuten sie belauschen könnte.


      „Womit?“


      „Mit diesem Krieg.“


      „Das glaube ich dir nicht“, knurrte ich und trat einen Schritt auf sie zu.


      „Mira …“, setzte Shelly an, aber ich hob die Hand und erstickte die Bemerkung noch in ihrer Kehle.


      „Das passt alles zu gut zusammen. Eine Naturi, die diesen Krieg beenden will, fällt ganz zufällig der Nachtwandlerin in die Hände, die möglicherweise alle Hoffnungen ihres Volkes auf Freiheit zunichtemachen kann“, sagte ich. „Das ist eine Falle.“


      „Bist du sicher?“, fragte Danaus zu meiner Überraschung.


      „Ich lasse sie an mich ran, weil ich ihre rührselige Geschichte glaube, und dann tötet sie mich“, erklärte ich, während ich mich dem Jäger zuwandte, der jetzt neben mir stand.


      „Es kann gar keine Falle sein, weil der Plan bereits fehlgeschlagen ist“, sagte Cynnia. „Du hättest mich vorhin auf der Insel töten sollen, als du deine Freundin befreit hast.“


      „Dafür ist es noch nicht zu spät“, erinnerte ich sie, entlockte ihr damit aber bloß ein Lächeln.


      „Ja, aber wenn du mich umbringst, kann ich dir nicht mehr helfen.“


      „Warum solltest du das wollen?“


      „Abgesehen davon, dass ich der Überzeugung bin, dass es einen besseren Weg geben muss, um diesen Krieg zu beenden, als alle umzubringen?“, fragte sie und hob spöttisch eine dünne Augenbraue. „Ich glaube, dass meine Schwester versucht, mich zu töten.“


      „Und ich soll für dich die Beschützerin spielen?“, fragte ich, wobei sich meine Stimme vor Verblüffung überschlug.


      „Natürlich, du bist doch die Feuermacherin. Dich kann sie nicht besiegen.“


      Ich sah zu Danaus hinüber, der sich offenbar nur mühsam das Lachen verbeißen konnte – nicht, dass ich ihm das verübeln konnte. Aber so lächerlich sich das alles auch anhörte, mir blieb im Moment nichts anderes übrig, als mich darauf einzulassen.


      Ich runzelte die Stirn und war mir mit einem Mal unschlüssig, was ich mit der Naturi machen sollte. Ich glaubte ihr nicht, aber da war immer noch diese Frage, die mir im Hinterkopf herumspukte und mich nicht losließ: Was wäre wenn? Was wäre, wenn es doch die Wahrheit war und ich die Macht hatte, das ganze Volk der Naturi zu vernichten, nur weil diese junge Naturi naiverweise auf eine andere Lösung als Krieg hoffte?


      „Falls ich dir helfe, musst du mit mir zusammenarbeiten“, sagte ich langsam.


      „Ich werde dir nicht dabei helfen, meine Leute zu töten. Ich bin keine Verräterin.“


      Ich lächelte und machte einen Schritt auf sie zu. „Wir müssen sie nicht umbringen, wenn es uns gelingt, ihnen ganz und gar aus dem Weg zu gehen. Wie viele Naturi befinden sich in meiner Stadt?“


      „Ich weiß nicht genau“, sagte sie und hob die Handgelenke. Die eisernen Handschellen blockierten ihre Fähigkeit, die eigenen Leute aufzuspüren.


      „Die bleiben dran; und du wirst gerade mit jeder Sekunde nutzloser für mich.“


      Cynnia stieß einen schweren Seufzer aus, bevor sie sich an mir vorbeischob und in den Garten hinaustrat. Sie ließ sich auf dem Boden nieder, zog sich die abgewetzten braunen Stiefel aus und legte die nackten Füße ins Gras. Ihre grünen Augen fielen zu, während sie konzentriert die ebenmäßige Stirn in Falten legte.


      „Hier in der Nähe sind keine“, murmelte sie einen Augenblick später. „Und auch nicht in weitem Umkreis – nur im Westen und sehr weit im Süden, jenseits des Meeres.“


      „Danaus?“, wandte ich mich in der Hoffnung auf eine Bestätigung an den Jäger.


      „Meine Reichweite ist nicht so groß wie ihre“, gestand er zögernd, die Stimme nicht mehr als ein leises Grollen.


      Aber bevor er noch den Satz beendet hatte, spürte ich, wie er seine Kräfte ausschickte und dabei eine warme Energiewelle durch mich hindurchfluten ließ. Die Berührung war beruhigend und wusch etwas von der Anspannung weg, die meinen verkrampften Körper erbeben ließ.


      „Es sind keine Naturi in der näheren Umgebung“, sagte er schließlich.


      „Was also erhoffst du dir von mir? Was soll ich für dich tun?“, fragte ich Cynnia und baute mich vor ihr auf, während sie weiterhin im Gras hockte. „Lass mich raten. Du willst, dass ich abwarte, bis das Tor sich öffnet, damit ich deine Schwester töten kann.“ Diese Geschichte hatte ich schon mal von einer anderen Naturi-Fraktion gehört, und ebenso von Macaire, einem der drei Ältesten des Konvents.


      „Nein! Auf keinen Fall!“ Cynnia stand mühsam auf und kam einen Schritt auf mich zu. „Ich will, dass das Tor geschlossen bleibt. Wenn sie gezwungen ist, in ihrem eigenen Reich zu bleiben, kann sie hier keinen Krieg führen.“


      „Also wird Aurora in ihrer Welt festsitzen und du hier“, sagte ich und zog die Augenbraue hoch.


      „Vorausgesetzt, du lässt mich am Leben.“


      „Unwahrscheinlich“, warf Danaus ein, bevor ich dazu etwas sagen konnte.


      Ein Lächeln spielte um meine Lippen, als ich in den Garten ging und mich unweit von der Stelle niederließ, an der Cynnia noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatte. Ich fuhr mit den Fingern durch das kühle Gras, während sich in meinem Kopf ein interessanter Gedanke zu formen begann. Noch bevor ich das erste Wort ausgesprochen hatte, ahnte ich schon Danaus’ Einwände. Der Plan hatte definitiv noch ein paar Lücken.


      „Du hast mir da eine schwere Aufgabe zugedacht“, sagte ich bedächtig. „Ich muss nicht nur Rowe mit seinem Vorhaben aufhalten, deine Schwester und die Naturi-Horden zu befreien, sondern ich muss zugleich auch noch dich vor Rowe und Aurora beschützen, weil du irgendeinen fabelhaften Plan hast, wie sich dieser Kampf auf friedliche Weise verhindern lässt. Ich bin die Feuermacherin, keine Göttin. Du verlangst das Unmögliche von mir.“


      „Kannst du nicht eine Armee aufstellen?“


      „Eine Armee würde mir folgen, um Rowe zu schlagen. Aber ganz sicher nicht, um dir die Haut zu retten.“


      „Und was dann? Was verlangst du von mir?“, flehte sie und reckte mir die geöffneten Handflächen entgegen. „Ich biete dir die Chance auf Frieden. Warum bekämpfst du mich?“


      „Das tue ich ja gar nicht. Ich bin bloß realistisch. Ich habe jetzt schon zwei Mal gegen Rowe gekämpft und bin beide Male nur knapp mit dem Leben davongekommen. Ich brauche etwas, das mir einen Vorteil verschafft.“


      Cynnia wich einen Schritt zurück, und die Kette zwischen ihren Handschellen klirrte leise, als sie sich mit einer zarten Hand an die Kehle fuhr. Ihre weit aufgerissenen grünen Augen wichen keine Sekunde von meinem Gesicht. „Was verlangst du?“


      „Zeig mir, wie man Erdmagie benutzt“, sagte ich grinsend.


      Die Naturi stieß ein leises Lachen aus und ließ die Hände sinken, bis sie kraftlos herabhingen. „Unmöglich. Nachtwandler können keine Erdmagie einsetzen.“


      Erschöpft stand ich auf und bleib ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. Auf einen Gedanken von mir hin flackerte ein Feuerball zwischen uns auf. Langsam umkreiste er Cynnia und kehrte dann in einem Bogen zu mir zurück, sodass er eine perfekte Acht beschrieb – und uns miteinander verband. „Eigentlich sollte ich nicht über das Feuer gebieten können, aber ich kann es nun mal. Ich kann die Naturi für immer in einer anderen Welt einsperren. Und gerade erst vor ein paar Wochen habe ich gelernt, dass der Energiefluss aus der Erde durch mich hindurchfließen kann wie der Blitz durch einen Blitzableiter.“ Ich trat auf sie zu, bis der Feuerball einen Kreis um uns beschrieb, der die anderen ausschloss. „Ich habe die Große Erdmutter in meinem Kopf brüllen gehört, zornig und mächtig.“


      Cynnia wollte zurückweichen, aber der Feuerball, der uns umkreiste, hielt sie in Schach. Sie starrte mich an und formte mit dem Mund ein kreisrundes O.


      „Ich habe Zugang zur Macht der Erde, wenn ich mich in der Nähe einer Quelle aufhalte, aber ich kann sie nicht kontrollieren. Wenn ich nicht bald lerne, diese Kräfte zu beherrschen, werde ich alle um mich herum töten, egal ob wir auf derselben Seite sind oder nicht.“


      „Und wenn du diese Kräfte kontrollieren kannst, verschafft dir das den entscheidenden Vorteil, mit dem du Rowe schlagen kannst?“, fragte Cynnia leise, während sich ein besorgter Ausdruck auf ihr schönes, jugendliches Gesicht stahl.


      „Rowe will Aurora die Freiheit wiedergeben. Er wird bis zum Äußersten gehen, um das zu erreichen. Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, hat er sich bereits der Blutmagie verschrieben, um seinem Ziel einen Schritt näherzukommen. Ich bin überzeugt davon, dass er jeden umbringen wird, der sich ihm in den Weg stellt – egal ob Mensch, Nachtwandler oder Naturi.“


      „Er webt Blutmagie?“, keuchte Cynnia und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Ich packte sie grob am Arm und zerrte sie nach vorn, damit sie sich nicht an dem Feuer verbrannte, das nach wie vor im Kreis um uns loderte. Sie schien es nicht zu bemerken. „Das ist verboten.“


      „Ich schätze mal, dass er verzweifelt ist und sich inzwischen nicht mehr um Verbote schert.“


      „Aber wenn ich dir Erdmagie beibringen soll, dann musst du mir die hier abnehmen“, sagte sie und streckte mir erneut ihre Handschellen entgegen.


      Ich lachte nur kurz auf und schüttelte den Kopf. „Netter Versuch. Nein, du wirst mich mithilfe unserer lieben Shelly hier unterrichten“, sagte ich und deutete auf die Erdhexe, die am Rand der Veranda verharrte und die ganze Unterhaltung mitansah. „Eigentlich war vorgesehen, dass sie mir mit etwas Erdmagie aushilft, aber jetzt bekommen wir eben beide einen Crashkurs in der Anwendung von Erdmagie im Naturi-Stil. Und wenn das nicht funktioniert, bring ich dich um.“


      Cynnia blickte zu Shelly hinüber, die ihr ein etwas einfältiges Grinsen zuwarf, während sie der Naturi mit den Fingern zuwinkte. Shelly hatte so gar nichts Einschüchterndes an sich, was wirklich ein Jammer war, weil ich gerade jetzt ein etwas bedrohlicheres Auftreten von ihr gebraucht hätte. Stattdessen machte sie ganz den Eindruck der netten Zimmergenossin im Uni-Wohnheim, die bei allen beliebt ist.


      „Ich … ich weiß nicht so recht“, sagte sie, während sie den Blick von Shelly zu mir wandern ließ und schließlich die Augen niederschlug.


      „Du hast noch etwas Zeit, dir darüber Gedanken zu machen. In zwei Nächten fliegen wir nach Peru. Wir fangen noch vor dem Abflug mit dem Unterricht an, oder ich bringe dich in Cuzco um.“


      Ich wandte mich wieder Shelly zu, die mich mit entgeisterter Miene anstarrte. Ihr war gerade klar geworden, dass sie nicht nur immer noch in meiner Planung vorkam, nachdem sie auf der Insel so kläglich versagt hatte, sondern dass sie nun auch noch mit nach Peru kommen sollte, um mir dort gegen die Naturi beizustehen. Mir gefiel dieser Plan bis jetzt ganz und gar nicht, aber ich hoffte, sie so gut wie möglich aus dem Kampf heraushalten zu können. Ich brauchte eine Lehrmeisterin, und Cynnia und Shelly waren alles, was ich kriegen konnte.


      Auf einen Wink von mir verschwanden die Flammen, die mich und Cynnia eingekreist hatten. „Shelly, bring Cynnia nach drinnen und steck sie wieder in den Zauberschlaf. Du wirst sie nicht aufwecken, bis ich oder Danaus es dir sagen.“


      Ich sah zu, wie die beiden über die Veranda gingen, und ein neuer Gedanke begann in meinem Hinterkopf zu rumoren, als ich einen Blick auf Cynnias ernstes Profil erhaschte.


      „Warte!“, rief ich und brachte Cynnia in der Tür zum Stehen. „Deine Schwester, Nyx. Ist sie auch hier?“


      „Nyx? Ich … ich glaube nicht“, antwortete sie zögernd. Sie hielt inne und kaute nachdenklich an der Oberlippe, bevor sie weiterredete. „Ich bin nur mit dem Zauberweber hierhergekommen. Nyx und Aurora wussten nichts von meiner Mission. Glaubst du, sie ist mir auf den Fersen?“


      „Würde sie zu dir halten oder zu Aurora?“, erkundigte sich Danaus und schob die Hände in die Hosentaschen.


      „Zu Aurora“, flüsterte sie. „Meine Schwester Nyx ist die Verteidigerin unseres Volkes. Sie würde Aurora bis ans Ende der Welt folgen, um meine Leute zu schützen und das Richtige für sie zu tun.“


      „Sieht sie dir ähnlich?“


      „Warum? Hast du sie gesehen?“, fragte Cynnia aufgeregt und kam wieder einen Schritt die Treppe hinunter auf mich zu.


      „Wie könnte ich sie gesehen haben, wenn ich nicht mal weiß, wie sie aussieht? Ich will es bloß wissen, falls wir ihr in Peru begegnen.“


      Cynnia zögerte und verzog missmutig die Mundwinkel. Endlich seufzte sie und machte sich wieder auf den Weg zur Haustür. „Nein, sie sieht mir nicht besonders ähnlich, und wie Aurora sieht sie überhaupt nicht aus. Groß und schlank wie eine Weide, mit makellos weißer Haut und mitternachtsschwarzem Haar. Ihre Augen sind schiefergrau, wie Sturmwolken.“


      „Und gehört sie zum Windclan? Wie du?“


      „Woher weißt du, dass ich …“


      „Deine Hautfarbe und dein Körperbau. Aber ein bisschen war es auch geraten.“


      „Ja, wir entstammen beide dem Windclan. Aurora gehört zum Lichtclan, und Nerian war beim Tierclan“, sagte Cynnia knapp, die bei meiner Fragerei langsam ungeduldig wurde. „Sonst noch was?“


      „Wie kann es sein, dass vier Geschwister in drei verschiedene Clans hineingeboren wurden?“, wunderte sich Danaus. „Hattet ihr unterschiedliche Eltern?“


      „Nein!“, rief Cynnia aus, und ihre weichen Gesichtszüge verzerrten sich kurz vor Ärger. „Mein Vater entstammte dem Erdclan, und meine Mutter kam aus dem Lichtclan. In welchen Clan wir hineingeboren werden, wird nicht durch unsere Eltern bestimmt. Das richtet sich nach den Bedürfnissen der Erde. Wenn Mutter Erde mehr Angehörige des Windclans braucht, dann werden die nächsten Kinder eben in den Windclan geboren, und so weiter.“


      „Damit ist es genug. Träum süß!“, verabschiedete ich sie höhnisch.


      Danaus und ich warteten stumm vor dem Haus, während wir zuhörten, wie Shelly und Cynnia sich zu einem der Schlafzimmer im ersten Stock begaben. Ich konzentrierte mich fest auf Shelly und machte meinen Geist zu einem Schatten in ihren Gedanken, die sich rasend überstürzten, während sie alles noch einmal durchging, was ihr an diesem Abend passiert war. Da ich zu der Naturi keine Verbindung aufbauen konnte, war dies die sicherste Methode für mich, Cynnia im Auge zu behalten, während Shelly den Zauber wirkte. Zugleich wusste ich, dass Danaus sich auf Cynnia konzentrierte und dafür sorgte, dass die Naturi uns keinen Streich spielte.


      „Ist es wirklich eine so gute Idee, die beiden mitzunehmen?“, fragte Danaus, nachdem Shelly mit ihrem Zauber fertig war und Cynnia damit für eine Weile sicher ins Land der Träume verbannt hatte.


      „Wir werden versuchen, sie beide in der Stadt zu lassen, weit weg vom Heiligen Tal. Shelly könnte mir vor dem Opfer noch ein, zwei Sachen beibringen. Im Augenblick hilft mir jedes bisschen neues Wissen dabei, den Machtfluss am Machu Picchu unter Kontrolle zu kriegen.“


      „Und die Naturi?“


      „Köder für Rowe.“


      „Glaubst du wirklich, dass sie dir irgendetwas beibringen wird?“, fragte er und fuhr sich mit einer Hand durch das schulterlange Haar, um es sich aus dem Gesicht zu streichen. Seine strahlend blauen Augen warfen ein wenig von dem Licht zurück, das aus dem Inneren des Hauses fiel, was mich an die Nacht erinnerte, in der wir uns das erste Mal begegnet waren. Ich hatte nicht erwartet, dass unsere Bekanntschaft so lange anhalten würde.


      „Eigentlich nicht. Selbst wenn sie wirklich Frieden für ihre Leute will, wird sie das Risiko nicht eingehen, ihnen eine stärkere Feindin vorzusetzen.“


      Danaus ließ die Hand sinken und sah einen Moment lang zu den Sternen hinauf. Die Nacht war beinahe vorüber. Ich musste zurück in die Sicherheit meines Zuhauses. Tatsächlich war ich erschöpft, und der Blutdurst fraß wie Höllenfeuer an meinen Eingeweiden.


      „Glaubst du ihr?“, fragte Danaus und riss mich aus meinen Gedanken an Blut und Schlaf.


      „Dass sie Frieden will?“


      Der Jäger stieß ein leises Brummen aus, das ich als Zustimmung deutete.


      „Es spielt keine Rolle, ob ich ihr glaube oder nicht. Unser Plan für die Zeit nach der Ankunft beim Opferritual am Machu Picchu in ein paar Nächten steht fest. Wir halten Rowe auf. Wir verhindern das Opfer. Und am Ende schließen wir das Siegel wieder. Gedanken über Krieg und Frieden – den Luxus, uns über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen, können wir uns nicht erlauben. Wir müssen Rowe aufhalten.“


      „Sehe ich genauso, aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Glaubst du ihr?“, fragte er noch einmal.


      Jetzt war ich an der Reihe, zu den Sternen hinaufzusehen, die über mir erloschen, während das Tageslicht herannahte. Die Dämmerung kam. Glaubte ich Cynnia?


      „Nein, das tue ich nicht“, murmelte ich.


      Aber das Problem war nicht, dass ich ihr nicht glaubte, sondern dass ich mir zum ersten Mal in meinem Leben aufrichtig wünschte, dass die Naturi die Wahrheit sagte. Ich wünschte mir, dass sie wirklich Frieden wollte und nach einem Weg suchte, wie Naturi und Nachtwandler gemeinsam auf diesem Planeten leben konnten, ohne einander ständig zu bekämpfen. Ich wünschte mir, dass es einen Weg gegeben hätte. Aber den gab es nicht. Nicht, solange Geschöpfe wie Aurora und Rowe existierten. Solange ich existierte, würde es zwischen Nachtwandlern und Naturi keinen Frieden geben.
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      Am folgenden Abend traf ich bei der Ankunft in meinem Haus auf Danaus, der sein Waffenarsenal auf dem Beistelltisch in der Eingangshalle ausgebreitet hatte. Er inspizierte gerade seine Ausrüstung, die sich seit seinem Eintreffen in Savannah um ein Vielfaches vergrößert zu haben schien. Ich stand im Durchgang zur Eingangshalle, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete die Auswahl – eine unwillkommene Erinnerung daran, dass wir morgen Nacht nach Peru fliegen mussten.


      „Zerkratz mir ja nicht den Tisch“, sagte ich, um ihn auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen.


      „Sie sind in der Küche“, antwortete Danaus und sah nicht einmal von der Pistole auf, die er gerade reinigte.


      „Der Magieunterricht beginnt heute Nacht. Pack dein Spielzeug zusammen. Ich will, dass du mitkommst.“


      Er verzog den Mundwinkel zu einem Grinsen, als er mich endlich eines Blickes würdigte „Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“


      Ich schüttelte den Kopf, als ich durch den Flur zur Küche ging. „Na, ihr habt’s hier ja gemütlich“, sagte ich und verschluckte mich an der letzten Silbe, als mein Blick auf James fiel, der mit Cynnia und Shelly am Tisch saß und Eistee nippte.


      Der Mann von Themis sprang sofort auf und glättete sich mit der Linken die Krawatte. Er lächelte unsicher. James war der letzte Mensch, den ich an meinem Küchentisch erwartet hätte. Ich konnte nur vermuten, dass der Zauberer Ryan irgendetwas im Schilde führte.


      „Mira …“


      „Ist Ryan auch hier?“, fragte ich und fiel ihm rüde ins Wort.


      „Nein, ich bin allein gekommen.“


      „Mitkommen“, fauchte ich und bedeutete ihm, mir über den Flur in mein Büro zu folgen, wo ich die Tür hinter ihm zuknallte. Ich fuhr auf dem Absatz herum, stürmte auf ihn zu und zog ihn in meine Arme. Ich spürte, wie er bei meiner Berührung zusammenzuckte, schenkte dem aber keine Beachtung.


      „Ich bin so froh, dich in Sicherheit zu sehen. Hast du dich von der Sache auf Kreta wieder vollkommen erholt?“, bestürmte ich ihn, während ich ihm die Hände auf die Schultern legte und auf Armeslänge von mir wegschob.


      „J-ja, mir geht’s gut“, sagte er, während er hinter der goldfarbenen Nickelbrille erstaunt die Augen aufriss. „Es gab keine Komplikationen, und ich bin schnell wieder gesund geworden.“


      „Ryan ist ja so ein Bastard“, knurrte ich, ließ James los und ging langsam zum Schreibtisch an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. „Er hatte überhaupt keinen Grund, dich mit nach Kreta zu nehmen. Du hättest sterben können.“


      „Ich wollte aber mitkommen“, sagte James bestimmt, doch ich schüttelte nur den Kopf.


      „Ryan wusste, wie gefährlich es war, und du bist für so eine Situation überhaupt nicht ausgebildet.“ Ich kam wieder vom Schreibtisch zurück und ließ mich in einen der Sessel fallen, während ich James bedeutete, neben mir Platz zu nehmen.


      „Es ging nicht nur um die Naturi“, sagte er und ließ sich langsam in den Sessel neben mir sinken. „Es wäre meine Aufgabe gewesen, dir von Michael zu berichten.“


      Ich schüttelte den Kopf und ballte die Hände im Schoß. „Du warst nicht sein Beschützer.“ Der Gedanke daran, wie Michaels Leiche verschleppt wurde, machte mich immer noch so wütend, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, aber ich lernte allmählich, mich zu beherrschen. „Und noch viel weniger warst du der Beschützer seiner Leiche.“


      „Es war meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern, solange sie sich im Hauptquartier aufhielten“, sagte er.


      „Es sei dir vergeben“, sagte ich mit einem Handwedeln. „Im Moment mache ich mir viel mehr Sorgen um die Naturi. Es ist zwar traurig, aber wie Ryan ganz richtig sagte, ist Michael tot. Sie können ihm jetzt nichts mehr tun.“


      „Vielen Dank, Mira“, sagte James und rückte sich die Brille auf der langen, schmalen Nase zurecht.


      „Was machst du hier überhaupt?“, wollte ich wissen und tat seine Bemerkung mit einem Achselzucken ab. Ich verdiente seine Dankbarkeit nicht – Michaels Verschwinden war nicht seine Schuld.


      „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass das nächste Opfer am Machu Picchu in Peru stattfinden wird“, sagte er und beugte sich voller Aufregung vor.


      „Hab ich auch schon gehört“, murmelte ich und lehnte mich im Sessel zurück, während ich die Beine ausstreckte und die Knöchel kreuzte.


      „Das wusstest du schon?“, fragte er leise und sah dabei abgrundtief enttäuscht aus.


      „Jabari hat mir die Neuigkeit vor zwei Nächten überbracht.“


      „Oh.“


      „Aber natürlich weiß ich die Bestätigung durch Themis zu schätzen“, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. „Schön zu wissen, dass der Konvent mich nicht anlügt.“


      „Gern geschehen“, sagte er, obwohl er immer noch ein bisschen enttäuscht wirkte, dass er nicht mit so wichtigen Informationen im Gepäck gekommen war, wie er geglaubt hatte.


      „Natürlich hättest du auch einfach anrufen und uns von dieser Neuigkeit in Kenntnis setzten können. Warum bist du also trotzdem hier aufgekreuzt?“


      Röte überzog seine Wangen, als er den Blick seiner braunen Augen auf die schlanken Hände senkte. „Ich habe Danaus auch noch ein paar frische Klamotten mitgebracht, außerdem einige zusätzliche Waffen, von denen ich dachte, dass sie auf der Reise nach Peru vielleicht ganz nützlich sein könnten. Er ist jetzt schon eine ganze Weile unterwegs. Ich dachte, er könnte etwas Nachschub ganz gut gebrauchen.“


      Ein Lächeln zuckte mir um die Mundwinkel, aber ich unterdrückte es, bevor er es bemerkte. Obwohl James eigenständiger Forscher bei Themis war, bestand seine Hauptaufgabe darin, Danaus und Ryan zu assistieren, und dazu gehörte auch, sich um ihre alltäglichen Bedürfnisse zu kümmern, wie etwa die Versorgung mit Waffen, Informationsbeschaffung oder Reiseplanung. James war Feuer und Flamme, sich an Danaus Seite in den Kampf zu stürzen, aber sein größtes Hindernis dabei bestand darin, dass er ein gewöhnlicher Mensch war, der sich in einer Liga mit mächtigen, blutdurstigen Wesen behaupten musste. Er konnte uns in dieser Welt nur bis zu einem gewissen Grad von Nutzen sein, und im Moment beschränkte sich seine Rolle auf die des Laufburschen.


      „Ich bin mir sicher, dass er dir für den Nachschub sehr dankbar ist“, sagte ich und strich mir eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr. „Verbringt Danaus viel Zeit außerhalb des Themis-Hauptquartiers?“


      „Er ist öfter unterwegs als im Hauptquartier. Es gefällt ihm einfach nicht, zu viel Zeit an einem Ort zu verbringen“, erklärte James und lehnte sich nun ebenfalls in seinem Sessel zurück.


      „Wohin geht er denn so?“


      „Ryan schickt ihn meistens auf irgendeine Mission“, sagte James und zuckte mit einer Schulter.


      „Aber Danaus wurde nicht sehr oft ausgesandt, um Nachtwandler zu töten. Wenn das so gewesen wäre, hätte ich schon viel früher von ihm gehört, als es der Fall gewesen war, und er hätte auch schon viel früher Jagd auf mich gemacht.“ Es sei denn, Ryan hatte dem Jäger meine Existenz aus irgendeinem Grund verschwiegen – obwohl ich diese Überlegung im Moment nicht sonderlich plausibel fand. „Es muss einen Ort geben, wo er sich aufhält, wenn er nicht gerade auf einer Mission für Themis ist.“


      James verzog die Lippen zu einem Lächeln und sah mich kopfschüttelnd an, während er sich in seinem Sessel aufrichtete. „Falls du gerade versuchst, mich über irgendwelche interessanten Details aus Danaus’ Leben auszuhorchen, wirst du nicht viel Erfolg haben. Danaus redet nicht mit mir. Er redet überhaupt mit niemandem. Ich bin mir sicher, dass er viel Zeit abseits seiner Missionen verbringt, aber ich habe keine Ahnung, wo er sich dann aufhält. Ich versuche ja immer noch, ihn zu überreden, sich ein Handy anzuschaffen, damit ich ihn kontaktieren kann, wenn wir ihn brauchen.“


      Ich seufzte und starrte auf den Schreibtisch, der sich vor mir auftürmte. Dahinter war ein großes Fenster, das auf den Platz vor dem Haus hinausging. Gewaltige Eichen verdeckten den Blick, deren Laub den größten Teil vom Licht der Straßenlaternen abschirmte. Die Nacht hatte sich schon um uns herabgesenkt, und ich verschwendete hier meine Zeit mit dem Versuch, irgendwelche Informationen über Danaus aus James herauszukitzeln. Dahinter verbarg sich nichts als Neugier, denn ich wäre jede Wette eingegangen, dass ich bereits mehr über Danaus wusste als der Mann hier neben mir.


      „Es wird langsam spät“, verkündete ich und sprang mithilfe meiner Kräfte auf. Auch James erhob sich und wich ängstlich einen Schritt vor mir zurück, als er bemerkte, wie ich ohne sichtbare Anstrengung aufstand. „Wir müssen mal in die Gänge kommen.“


      „Kann ich irgendwie helfen?“


      „Du kommst nicht mit nach Peru“, versetzte ich scharf. Das Leben dieses Mannes war auf Kreta bereits einmal in Gefahr gebracht und beinahe ausgelöscht worden. Ich würde es nicht noch einmal aufs Spiel setzen.


      „Das dachte ich mir schon“, sagte er mit einem schwachen, zögerlichen Lächeln. „Ich meinte eher so was wie Transport, Waffen, Unterkunft und so weiter.“


      „Ich habe schon jemanden, der sich um diese Dinge kümmert“, sagte ich kopfschüttelnd, bevor ich innehielt und ihn musterte, während ich mich mit dem Zeigefinger am Kinn kratzte. „Wenn Themis allerdings die peruanische Regierung davon überzeugen könnte, den Zugang zum Berg zu sperren, wüsste ich das sehr zu schätzen. Mir wäre es lieber, wenn ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen müsste, ob die Naturi sich auf dem Weg zu den Ruinen noch ein paar Touristen schnappen.“


      „Ich werde sehen, was wir tun können“, sagte er und streckte mir dann die Hand entgegen. „Ich wünsche dir viel Glück. Und ich hoffe, dass wir noch einmal Gelegenheit haben werden, wieder zusammenzuarbeiten. Ich habe das Gefühl, dass ich noch eine Menge von dir lernen kann.“


      Ein fieses Grinsen verzog mir die Lippen und verengte meine Augen, als ich seine Hand ergriff. „Du wärest überrascht, was ich dir noch alles beibringen könnte, mein Freund. Ich wünsche dir eine sichere Heimreise.“


      James folgte mir zur Haustür, doch als ich öffnete, stellte ich fest, dass ich einen weiteren Besucher hatte, der gerade anklopfen wollte. Es war Barrett, der ein wenig abgemagert wirkte. Hätte in meiner Brust noch ein Herz geschlagen, dann hätte es jetzt zu rasen begonnen. Der Alpha des Rudels von Savannah stand bei mir vor der Tür, und ich hatte gerade eine Naturi zum Kaffeekränzchen. Das würde ich nicht so leicht erklären können, jedenfalls nicht so, dass er es ohne Weiteres glauben würde.


      „Barrett“, sagte ich, während sich meine Stimme vor Überraschung überschlug. Der Lykaner hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Ich hätte seine Ankunft spüren müssen, aber ich war so mit James und seinem unerwarteten Auftauchen beschäftigt gewesen, dass ich die Umgebung meines Hauses nicht mehr gescannt hatte.


      „Ich muss mit dir reden“, sagte Barrett, während er dem neben mir stehenden Mann kurz zunickte.


      „Klar doch“, sagte ich und verabschiedete mich rasch von James, bevor ich Barrett hastig in mein Arbeitszimmer lotste. Der Lykaner schien noch einmal in die Luft zu schnüffeln, bevor es mir gelang, eilig die Tür zu schließen und ihn mit einer Handbewegung einzuladen, in einem der Sessel vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.


      „Was kann ich für dich tun?“, fragte ich und lehnte mich gegen die Vorderseite des Tisches. Ein Teil von mir betete stumm, dass Cynnia und Shelly es sich lange genug unbekümmert in der Küche gemütlich machten, bis es mir gelang, den Werwolf aus meinem Haus zu bugsieren.


      „Die Naturi sind aus Savannah verschwunden“, sagte er, unfähig zu verbergen, wie schockiert und erleichtert er war.


      „Alle, bis auf eine, ja. Sie sind weg“, sagte ich vorsichtig. Wenn er Cynnia am Ende doch noch sah, wollte ich nicht direkt beim Lügen ertappt werden, nachdem ich ihn erst letzte Nacht so geschickt manipuliert hatte. Ich musste mir seine Kooperationsbereitschaft sorgsam erhalten.


      „Du hast dafür gesorgt?“


      „Danaus und ich, ja.“


      „Warum hast du das nicht schon früher getan?“, fuhr er mich an, während sein Ärger die Oberhand über die Erleichterung gewann. Ich konnte seine Wut verstehen. Er hatte im Lauf der letzten paar Monate bereits zwei Brüder an die Naturi verloren.


      „Weil wir einen Preis dafür zahlen mussten“, sagte ich leise und senkte den Blick auf die Füße, die ich am Knöchel gekreuzt hatte. „Wir haben sie letzte Nacht angegriffen, um Amanda zu befreien. Sie waren uns zahlenmäßig überlegen, und wir wurden beinahe getötet. Als letzten Ausweg haben wir einen Zauber gewirkt, der fast alle Naturi in der Region getötet hat. Ich hoffe, dass ich so etwas nie wieder tun muss.“


      Barrett runzelte die Stirn, als er den Blick von mir abwandte und gedankenverloren aus dem Fenster auf die dahinterliegende Straße sah. Er wusste, dass ich darüber hinaus keine weiteren Erklärungen abgeben würde. Und tatsächlich hatte ich nicht vor, dem Lykanthropen zu erzählen, dass ich die Reste meiner Seele und die Seele meines Gefährten aufs Spiel gesetzt hatte. Das ging ihn überhaupt nichts an.


      „Hast du sonst noch was auf dem Herzen?“, fragte ich und bemühte mich, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


      „Der Name, den du mir genannt hast, Harold Finchley“, sagte Barrett und richtete seinen düsteren Blick abrupt wieder auf mein Gesicht. „Wir haben keinerlei Aufzeichnungen über einen Lykanthropen mit diesem Namen.“


      „Vielleicht war er ja nicht aus den Vereinigten Staaten.“


      „Ich habe die Datenbanken für die Vereinigten Staaten und Europa durchsucht. Es gibt keine Aufzeichnungen über ihn.“


      „Also war es ein Deckname“, sagte ich halblaut zu mir selbst.


      „Oder er war ein Gestaltwechsler ohne Kontakt zu einem Rudel. Ein Streuner, der auf eigene Faust gehandelt hat.“


      Stirnrunzelnd sah ich Barrett an. Das würde eine nettere, logischere Erklärung für die Ereignisse liefern. Wenn es sich tatsächlich nur um einen Streuner gehandelt hatte, der auf eigene Faust unterwegs war, hieß das, dass es keine größere Verschwörung gegen die Nachtwandler mit der Daylight Coalition gab. Es hieß, dass es keine Lykanthropen gab, die den Schwur brachen, den wir alle geleistet hatten, nämlich einander vor Entdeckung und Ausrottung zu beschützen.


      Leider ließen mich die Hexe, die gemeinsam mit dem Lykaner unterwegs gewesen war, und das Mitglied der Coalition daran zweifeln, ob er wirklich auf eigene Faust gehandelt hatte oder nicht doch Teil von etwas Größerem war.


      „Halt doch bitte weiter für mich die Ohren offen“, sagte ich, während mein Gesicht sich immer weiter verfinsterte. „Ich habe schon jemanden, der sich wegen der Hexe umhört.“


      „Gibt es irgendeine Möglichkeit, mit Finchley zu sprechen?“, erkundigte sich Barrett und hob fragend eine Augenbraue.


      „Nicht ohne ein Medium“, sagte ich kopfschüttelnd. „Ich hatte es eilig und konnte nicht auf jemanden warten, der sich anständig um ihn gekümmert hätte. Das Gesetz ist eindeutig. Auf die Zusammenarbeit mit der Coalition steht die Todesstrafe.“


      „Ich stelle dein Handeln ja gar nicht infrage“, sagte Barrett und hob die Hände, wie um meine abwehrende Äußerung zurückzuweisen. „Allerdings hätten wir diese ganze Sache sehr viel leichter klären können, wenn du ihn einfach am Leben gelassen hättest.“


      „Tja, okay, aber das war in dem Moment einfach nicht drin.“ Ein Klopfen an der Tür unterbrach meinen Gedankengang und lenkte meine Aufmerksamkeit auf Danaus, der draußen vor dem Arbeitszimmer stand.


      „Was ist?“, fragte ich barsch, weil ich mit jeder Sekunde, die Barrett noch länger in meinem Haus blieb, nervöser wurde.


      Danaus öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. „Wir müssen anfangen. Es wird langsam spät.“


      „Ich weiß. Wir sind hier fast fertig. Macht euch schon mal bereit“, sagte ich mit einem Nicken. Danaus’ höflicher Schubser kam mir gerade recht. Ich war mir sicher, dass er meine Nervosität gespürt und sich eine simple Ausrede hatte einfallen lassen, um nach mir zu sehen.


      Leider war der Augenblick der Wahrheit gekommen. Jetzt, da die Tür offen stand, sog Barrett mit einem lang gezogenen Schnüffeln die Luft ein. Diese verdammten Lykanthropen mit ihrem scharfen Geruchssinn. Der Werwolf ließ ein tiefes Grollen ertönen, und als er mich wieder ansah, leuchteten seine Augen.


      „Die letzte der Naturi, sie ist hier!“, knurrte er und sprang aus dem Sessel. Er jagte aus dem Zimmer und stieß dabei Danaus heftig beiseite, während ich ihm direkt auf den Fersen blieb.


      „Ja, die Naturi ist hier“, gestand ich, rannte ihm hinterher und versuchte, ihn am Arm festzuhalten, aber er schüttelte meinen Griff ab.


      Er stürmte in die Küche, wo Cynnia und Shelly immer noch am Tisch saßen. Die beiden Frauen sahen auf und schienen beim Anblick des Zorns, der Barretts Gesicht verzerrte, in ihren Stühlen zusammenzuschrumpfen. Der Werwolf stürzte sich auf Cynnia, aber Danaus kam ihm zuvor und schleuderte ihn quer durch den Raum, sodass Barrett am anderen Ende in die hölzernen Vitrinen krachte.


      „Barrett, hör auf damit!“, schrie ich und baute mich zwischen der Naturi und dem Lykanthropen auf. „Ich brauche sie lebend.“


      „Du hast gerade eben noch mein Volk beschuldigt, mit der Coalition gemeinsame Sache zu machen, du hast einen meiner Leute hingerichtet, und jetzt sitzt du hier und gewährst einer Naturi Unterschlupf“, brüllte er, als er sich wieder aufrichtete. „Wie weit reicht denn dein Verrat noch?“


      „Ich habe dich nicht verraten, Barrett.“ Ich fasste hinter mich, griff nach der Kette, die Cynnias Handschellen miteinander verband, und zog sie auf die Füße, sodass er die Fesseln sehen konnte. „Sie ist eine Gefangene. Sie wird mir dabei helfen, an Rowe heranzukommen und an die Leute, die all dem endlich ein Ende machen können. Wenn nötig, wird sie mir sogar helfen, an Aurora heranzukommen.“


      „Warum hilft sie dir denn so bereitwillig?“, fragte Barrett. „Warum stellt sie sich so bereitwillig gegen ihre eigenen Leute? Wie kannst du ihr vertrauen?“


      „Ich vertraue ihr keineswegs, andererseits lasse ich ihr auch keine Wahl. Sie muss mir helfen, wenn sie ihren nächsten Atemzug noch erleben will.“


      „Ich traue dir nicht“, sagte er schließlich und stieß sich von der Arbeitsplatte ab, gegen die er sich gelehnt hatte.


      „Glaubst du wirklich, ich würde den Naturi helfen?“, fragte ich eindringlich und ließ Cynnias Kette fallen. „Nachdem ich so viele Naturi getötet habe, und nach allem, was sie mir angetan haben, glaubst du wirklich, ich würde mich gegen meine eigenen Leute stellen? Dass ich mich gegen dich stellen würde?“


      „Ja.“


      Danaus reagierte, bevor ich es konnte. Der Jäger packte Barrett am Hemdkragen und rammte den Mann so hart gegen den Kühlschrank aus Edelstahl, dass er die Tür eindellte. „In zwei Nächten wird sie für dich in Peru sterben“, knurrte er mit bedrohlich gesenkter Stimme. „Sie wird ihr Leben geben, um deine nutzlose Haut zu retten. Sie wird für all die wertlosen Vampire und Werwölfe sterben, die auf dieser Welt herumkriechen, weil sie es als ihre Pflicht betrachtet. Mira ist bereit, alles zu tun, was in ihrer Macht steht, um ihre Leute zu schützen, selbst wenn das bedeutet, die Anwesenheit einer Naturi zu ertragen. Was würdest du für deine Leute tun?“


      Ich wich bei Danaus’ Worten unsicher einen Schritt zurück und spürte ein merkwürdiges Ziehen in der Brust, dort, wo meine Seele hätte sein sollen. Ein Teil von mir hatte immer gewusst, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass ich nach dem letzten Opfer in Machu Picchu nach Savannah zurückkehren würde. Ich wusste, dass ich bis zum Äußersten gehen würde, um Rowe aufzuhalten, selbst wenn das bedeutete, mein Leben zu opfern. Aber diese Worte wirklich laut ausgesprochen zu hören war etwas ganz anderes. Es schien den letzten winzigen Hoffnungsschimmer auszulöschen, der noch in mir brannte, sodass ich mit einem Gefühl der Kälte und Leere zurückblieb. Danaus’ Überzeugung, dass dies höchstwahrscheinlich unser letzter gemeinsamer Kampf sein würde, machte mir arg zu schaffen.


      Er ließ Barrett los, und der Werwolf glitt zu Boden, als die Knie unter ihm wegknickten, dennoch wich sein Blick keinen Moment aus meinem bleichen Gesicht. „Das … das habe ich nicht gewusst.“


      „Das solltest du auch nicht. Niemand darf davon erfahren“, sagte ich achselzuckend. „Glaubst du etwa, ich will, dass in meiner Domäne Chaos ausbricht? Außerdem gibt es ja noch eine klitzekleine Chance, dass ich die Sache überlebe.“ Ich machte mir keine Illusionen, wie überzeugend mein brüchiges Lächeln war, aber ich musste es wenigstens versuchen. Ich wollte sein Mitleid nicht. Ich wollte einfach vermeiden, dass er Ärger machte und Gerüchte darüber in die Welt setzte, dass die Nachtwandler jetzt Absprachen mit den Naturi träfen, während ich gerade damit beschäftigt war, die Naturi auszuschalten. Schließlich konnte ich nur einen Krieg auf einmal führen.


      Ich ging zu Barrett hinüber und streckte ihm die Hand hin, ein Angebot, ihm auf die Füße zu helfen. Er zögerte und starrte ein paar Sekunden lang auf meine gespenstisch weiße Hand, bevor er endlich danach griff und mir gestattete, ihm aufzuhelfen.


      „Ich weiß, wie übel das aussieht, aber wir sind seit so vielen Jahren Freunde“, sagte ich und behielt seine warme Hand dabei noch einen Moment in meiner. „Ich habe dir nie etwas vorgemacht. Und damit fange ich auch ganz sicher nicht ausgerechnet jetzt an, wo ich deine Freundschaft am nötigsten habe. Wenn es in Peru schiefläuft, besteht die Möglichkeit, dass hier das totale Chaos ausbricht. Ich gehe davon aus, dass Knox dann meine Position als Hüter der Domäne übernimmt. Wenn ich von hier weggehe, würde ich das gern mit dem Wissen tun, dass du an seiner Seite stehst.“


      „Ich halte zu Knox. Aber wer wird dir zur Seite stehen?“


      „Der Jäger.“


      Barrett schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich die einzige Person, die ich kenne, die sich als Sicherheitsmaßnahme den Feind an ihre Seite holt. Bitte, überlebe das hier, Mira.“


      Der Werwolf machte seine Hand frei und verließ wortlos das Haus, indem er die Tür hinter sich zuwarf.


      Mir zitterten die Knie, und ich wünschte, ich hätte mich einfach auf dem Boden zusammenrollen können. Meine Nächte waren ohne Zweifel gezählt, und mein Leben würde ein schmerzhaftes Ende nehmen. Und mein vertrautester Gefährte, der Mann, auf den ich mich verlassen musste, wenn es darum ging, mir den Rücken frei zu halten, war ein Mann, der mehr Nachtwandler getötet hatte, als ich zählen konnte. Warum nur schloss ich immer am leichtesten mit denjenigen Freundschaft, die mich umbringen wollten? Danaus. Jabari. Selbst mit Ryan schien ich besser auszukommen, obwohl der Zauberer meinen Tod befohlen hatte. Vielleicht hatte ich ja insgeheim eine Art Todestrieb entwickelt. Allzu viele Jahre auf dieser Welt hatten mich von der Plackerei müde gemacht. Was auch immer der Grund dafür war, dass ich mich mit Leuten umgab, die so scharf auf mein Blut waren, es würde am Ende doch auf dasselbe hinauslaufen. Ich würde nach Peru fahren und Rowe aufhalten, mit Danaus an meiner Seite und Cynnia an der kurzen Leine.
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      Die Autofahrt ins Hinterland von Georgia verlief in unangenehmem Schweigen. Danaus saß mit Cynnia auf dem Rücksitz, während Shelly neben mir auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Ein paarmal holte die ewig gut gelaunte Hexe Luft, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen, schien die Luft allerdings immer wieder mit einem schweren Seufzer auszustoßen, wenn ihr mal wieder der Gesprächsstoff ausging. Das war auch besser so. Sinnloses Geschwätz war das Letzte, was ich gebrauchen konnte, während meine Gedanken einzig und allein auf das gerichtet waren, was vor uns lag.


      Wir wagten uns hinaus in die Wälder, wo ich der Natur so nahe wie möglich kommen konnte, in der Hoffnung, dass es jemandem gelingen würde, mir dort irgendetwas über Erdmagie beizubringen. Ich hatte mir ausgerechnet, dass das meine letzte Chance war, mir gegenüber Rowe und den restlichen Naturi einen Vorteil zu verschaffen; es war meine einzige Überlebenschance, falls Aurora wirklich aus ihrem Gefängnis freikam. Aber angesichts der Stimmung im Auto begann ich daran zu zweifeln, ob das, was ich vorhatte, wirklich ausreichen würde, um mich selbst und meine Begleiter zu retten.


      Ich verließ die Schnellstraße und folgte über eine Stunde lang einer gewundenen Landstraße nach der anderen, bis sich um uns, so weit das Auge reichte, nur noch Bäume und Ackerland erstreckten. Endlich bog ich in einen holprigen Feldweg ein, der sich in ein Gehölz zu schlängeln schien. Sobald der Wagen von der Straße runter war und wahrscheinlich nicht mehr die Aufmerksamkeit zufällig vorbeikommender Autos erregen würde, nahm ich den Gang heraus und drehte den Motor ab.


      „Alle Mann raus. Wir sind da“, verkündete ich und öffnete die Fahrertür.


      „Was genau bedeutet da?“, sagte Shelly beim Aussteigen und sah mich über das Dach hinweg an.


      „Am Ende der Welt, wo man den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sieht“, sagte ich und schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. „Ich dachte, das wäre der beste Übungsplatz, nur für den Fall, dass vielleicht irgendetwas in Flammen aufgeht oder noch was Schlimmeres passiert.“


      „Gut mitgedacht“, murmelte Cynnia hinter mir, als sie ihre Tür zuschlug.


      Das Gute-Laune-Trio dackelte mir hinterher, immer tiefer in den Wald hinein. Während Danaus, Cynnia und ich im Dunkeln perfekt sehen konnten, hatte Shelly nicht so viel Glück. Sie blieb hinter der Gruppe zurück, während sie bei dem verzweifelten Versuch, in der pechschwarzen Finsternis irgendwas zu erkennen, über abgebrochene Äste stolperte. Schließlich nahm Danaus sie am Ellbogen, um sie durchs Gehölz zu führen.


      Ich brachte unseren kleinen Wandertrupp an einem schmalen Bachlauf zum Stehen, in dem knöcheltiefes Wasser über algenbewachsene Steine strömte. Während ich in die Mitte des Baches watete, versuchte ich, nicht darauf zu achten, wie meine Füße in der Strömung rund um meine Lederstiefel immer kälter wurden, und streckte die Arme über den Kopf. Konzentriert schloss ich die Augen fast ganz, während ich mich tief in mein Inneres versenkte. Fünf Feuerbälle tauchten um uns herum auf, schwebten über unseren Köpfen und drängten die Dunkelheit zurück.


      „Dies ist meine Macht – das Erschaffen und Kontrollieren von Feuer“, erklärte ich meinen Begleitern. Meine kräftige, feste Stimme schien im leeren Wald widerzuhallen. „Ich konnte das schon, als ich ein Mensch war. Die Macht speist sich aus der Energie, die meiner Seele entspringt. Wenn ich sie zu oft anwende, ermüdet mich das.“


      „Und du hast dir diese Fähigkeit selbst nach deiner Verwandlung vom Menschen zum Nachtwandler bewahrt“, stellte Cynnia fest und ließ sich am Flussufer nieder, während ihre Augen auf den Feuerball gerichtet blieben, der ihr am nächsten war.


      „Ich habe mir meine Seele bewahrt, und damit auch diese Fähigkeit.“ Ich ließ die Arme sinken, während ich zwei der fünf Feuerbälle verlöschen ließ. „Allerdings sind alle Nachtwandler auf Seelenmagie beschränkt, oder Blutmagie, wie es bei meinesgleichen üblicherweise heißt. Wir verlieren bei der Wiedergeburt die Verbindung zur Erde.“


      „Das verstehe ich nicht“, meldete sich Shelly zu Wort. Vorsichtig kraxelte sie das Ufer bis an den Rand des Baches hinab, bis sie nur noch wenige Schritte von mir entfernt war. Nur Danaus blieb weiter oben stehen und sah, halb in den Schatten verborgen, auf uns hinab. „Wenn den Nachtwandlern nur Blutmagie offensteht, warum hast du uns dann gebeten, dir Erdmagie beizubringen? Du hast doch selber gerade gesagt, dass das eigentlich unmöglich ist.“


      „Aber das gilt auch für meine einzigartige Fähigkeit in meinem Leben als Mensch und als Nachtwandlerin“, entgegnete ich und hob eine Augenbraue. „Wie viele Menschen kennst du, die Feuer heraufbeschwören können? Das bleibt wenigen mächtigen Hexen und Zauberern vorbehalten. Ich habe schon am Tag meiner Geburt gegen die Regeln verstoßen.“


      „Das heißt aber noch lange nicht, dass du alle Regeln brechen kannst“, rief Danaus zu mir hinunter, und ein Grinsen schwang in seiner Stimme mit.


      „Aber ich habe auch schon eine weitere gebrochen“, sagte ich und ließ den Blick von dem Jäger zu Cynnia wandern. „An der Quelle auf der Insel Kreta konnte ich die Energie spüren, die aus der Erde kam. Sie brandete gegen meinen Körper, und als ich meine Fähigkeit einsetzte, strömte sie in mich hinein. Statt die Energie meiner Seele zu gebrauchen, konnte ich diese Macht aus der Erde einsetzen, um mein Feuer zu nähren.“


      „Unglaublich“, hauchte sie.


      „Ja, aber ich konnte sie nicht kontrollieren. Es war pure, reine Energie, die ein Ventil gefunden hatte. Ich konnte sie nicht zurückhalten, und ich konnte sie auch nicht in irgendeinen anderen Zauber umleiten. Es gab nur den Drang, Feuer zu erschaffen.“


      „Kennst du denn irgendwelche anderen Zauber?“, fragte Shelly.


      „Nein.“


      „Na ja, da hätten wir schon mal einen Teil des Problems“, kicherte Shelly.


      „Ich weiß nicht mal genau, wie ich das Feuer beherrsche“, versetzte ich. „Ich bin einfach eines Tages aufgewacht und konnte es. Im Lauf der Zeit und mit viel Übung ist die Fähigkeit stärker und vielseitiger geworden, aber ich verstehe sie trotzdem keinen Deut besser.“


      „Mira“, sagte Cynnia langsam und zog sich vom Wasser das Ufer hinauf zu Danaus zurück. „Vielleicht riskiere ich jetzt gerade mein Leben, aber ich habe mich gefragt, ob du schon mal darüber nachgedacht hast, dass du möglicherweise, nur unter Umständen, nicht als Mensch geboren wurdest.“


      „Ich war ein Mensch“, fauchte ich und machte einen Schritt auf sie zu.


      „Aber du hast es selbst gesagt, Menschen können nicht wie du das Feuer beherrschen.“


      Auf einen Wink meiner Hand hin erloschen die letzten Feuerbälle, sodass der Wald wieder in völliger Dunkelheit versank. „Und selbst wenn ich kein Mensch gewesen wäre, was, glaubst du, könnte ich dann gewesen sein?“


      „Vielleicht hättest du eine Hexe werden sollen“, warf Shelly rasch ein.


      „Wir wissen doch beide, dass Hexen und Zauberer durch Ausbildung zu dem werden, was sie sind; sie sind es nicht von Geburt an“, sagte ich barsch und ließ die Naturi nicht aus den Augen, die sich zu Danaus’ Füßen zu winden schien. „Nein, du hast an etwas anderes gedacht.“


      „Was du da beschreibst, klingt nach der Art wie … Angehörige des Lichtclans mit Feuer umgehen“, sagte Cynnia stockend.


      Blitzartig schoss ich aus dem Wasser und die Anhöhe hinauf, wurde aber sofort von Danaus’ langem Messer aufgehalten. Er hatte sich nach vorn in die Hocke geworfen und kauerte nun über Cynnia, während er mir das Messer an die Kehle drückte, um mich in Schach zu halten. Ich hatte einfach instinktiv auf den abscheulichen Vorschlag reagiert, ohne dass mir auch nur ein klarer Gedanken durch den Kopf gegangen wäre. Ich war keine Naturi. Es gab keinen Teil von mir, der auch nur ein Fitzelchen Naturi in sich trug.


      „Mira?“, fragte Danaus, und seine ruhige Stimme half mir dabei, den Schleier der Wut beiseitezuschieben, der sich bei dem bloßen Gedanken um mich gelegt hatte. Mir war klar, dass es ihm nur recht wäre, falls es sich als wahr erweisen sollte. Dann hätte auch ich ein dunkles Geheimnis, ebenso wie mein lieber Danaus mit seinen Kräften.


      „Das ist unmöglich.“


      „Vieles an dir ist unmöglich“, sagte er mit leiser Stimme. „Warum sollte das jetzt eine Ausnahme sein?“


      Ich biss die Zähne zusammen und ging wieder die Anhöhe hinunter, bis ich erneut im Wasser stand, wo die Kälte meine Wut abkühlte und die Anspannung vertrieb, die meinen Körper erbeben ließ. Auf einen Wink mit beiden Händen hin erschienen die fünf Feuerbälle wieder in der Luft. Diesmal waren sie allerdings ein Stück größer und prasselten etwas lauter, als wollten sie meine anhaltende Verärgerung zeigen.


      „Wenn auch nur ein Tropfen Naturi-Blut in meinen Adern wäre, hätte es die Nachtwandler umgebracht, die mich erschaffen haben“, erklärte ich, während ich durch das logische Nachdenken meine Gefühle langsam wieder unter Kontrolle bekam. „Naturi-Blut ist giftig, selbst wenn es extrem verdünnt wird. Außerdem würde deine Vermutung bedeuten, dass Naturi und Menschen miteinander Kinder bekommen können, was nicht nur höchst unwahrscheinlich, sondern unmöglich ist. Gestaltwechsler sind doch das, was einem Naturi-Halbblut am nächsten kommt, oder?“


      „Das stimmt“, stimmte Cynnia leise zu und senkte die Augen auf das Gras zu ihren Füßen. „Die ganze Sache ist wirklich so gut wie unmöglich, aber du musst schon zugeben, dass die Übereinstimmung ziemlich verblüffend ist.“


      „Verblüffend“, knurrte ich und kickte einen Stein beiseite. „Aber doch unmöglich. Ich kannte meine Eltern. Sie waren beide Menschen.“


      „Dann ist es einfach irgendeine Genmutation“, schlug Shelly in dem merklichen Bemühen vor, die Wogen zu glätten.


      Ich biss mir auf die Lippe und verkniff mir eine weitere ätzende Bemerkung. Sie wollte nur nett sein, aber die Unterstellung, ich sei irgendeine Missgeburt, machte es auch nicht gerade besser. „Ich bin keine Naturi. Dann wären meine Schöpfer gestorben, als sie mich zur Nachtwandlerin gemacht haben.“ Sadira, Jabari und Tabor wären auf der Stelle von meinem Blut vergiftet worden, was zu ihrem Tod geführt hätte. Aus mir wäre nie eine Nachtwandlerin geworden.


      Ich strich mir das Haar aus der Stirn, indem ich mit beiden Händen hindurchfuhr, und wandte mich wieder meinen Gefährten zu. „Aber wir kommen vom Thema ab. Meine Abstammung hat nicht das Geringste damit zu tun, was ich heute Nacht vorhabe. Zeigt mir, wie man Erdmagie einsetzt. Zeigt mir, wie man die Energie kontrolliert, die aus der Erde emporströmt.“


      „Kannst du die Erdenergie jetzt in diesem Moment fühlen?“, fragte Cynnia und schlitterte langsam wieder den Abhang hinunter, jetzt, da ich mich wieder wie ein vernünftiges Wesen aufführte.


      „Nein.“


      „Zieh die Schuhe aus“, befahl sie.


      Mit einem genervten Aufstöhnen watete ich ans Ufer und setzte mich auf den matschigen Boden, ohne mich darum zu kümmern, dass ich mir dabei Schlamm auf das Hinterteil meiner Lederhosen schmierte. Ich zuckte angesichts der Kälte des Wassers an meinen nackten Füßen zusammen, als ich in den Bach zurückkehrte. Ich schloss die Augen und streckte meine geistigen Fühler aus. In der Nähe spürte ich Danaus und Shelly. Da waren auch andere Menschen, viele Meilen weit weg, und im Osten, in meiner Domäne, gab es eine Ansammlung von Nachtwandlern. Aber ich spürte keine Energie, die mit dem vergleichbar war, was ich auf Kreta empfunden hatte. Das Einzige, was zu meinen Füßen strömte, war das kalte Wasser des Baches.


      „Ich spüre immer noch nichts“, seufzte ich und schloss die Augen, als ich mich stärker konzentrierte, aber da, wo Energie hätte sein sollen, war nur das blanke Nichts.


      „Wie wäre es, wenn ich etwas Erdenergie in dich fließen lassen würde?“, fragte Shelly. Bei diesem Vorschlag riss ich die Augen auf.


      „Wie?“


      Sie stand auf, schnippte mit den Fingern und ein kleiner Feuerball erschien dicht über ihren Fingerspitzen. Sie würde mir das Feuer entgegenschleudern, und ich würde es abfangen. Etwas Ähnliches war mir bereits in London passiert, als mich dort eine Erdhexe angegriffen hatte. In jenem Moment hatte ich einen Energiefluss gespürt, ihn aber nicht einordnen oder verstehen können, woher er gekommen war.


      „Größer.“


      Auf einen Wink ihrer Hand hin wuchs der Feuerball bis zur Größe eines Basketballs heran. Ich nickte, und sie warf mir die Flammen entgegen. Ich streckte die rechte Hand aus, fing sie auf und ließ das Feuer wie eine Schlange an meinem Körper hinabfließen, bis es ins Wasser lief und erlosch. Einen Augenblick lang verursachte der Zusammenprall von Feuer und Wasser mir ein dumpfes Dröhnen im Kopf. Ich konnte den Kraftfluss unter der Erdoberfläche hören. Er kitzelte mir sekundenlang die Füße, bevor er spurlos verschwand. Das Ganze dauerte nur einen Moment, aber ich hatte es deutlich gespürt.


      „Da! Ich habe es gespürt! Es war ganz schwach, aber ich habe etwas gespürt!“, schrie ich. Ich trat aus dem Wasser ans gegenüberliegende Ufer und rief: „Noch mal!“


      Shelly wiederholte den Zauber, und ich ließ das Feuer an meinem Körper hinabrinnen, bis die Erde es verschluckte. Diesmal war die Empfindung stärker, aber es war immer noch nicht mehr als ein Gefühl. Ich fühlte mich überhaupt nicht als Teil davon, wie es auf Kreta der Fall gewesen war. Es war, als würde sich die Erde überhaupt nicht um meine Existenz scheren.


      „Ich kann es spüren, aber die Kraft selbst kann ich nicht anzapfen. Sie fließt einfach nur an mir vorbei.“


      „Unter deinen Füßen?“, fragte Cynnia.


      „Ja.“


      „In der Luft spürst du sie nicht?“, hakte Shelly nach und zog die Nase kraus, während sie mich anstarrte.


      „Nein.“


      „Mira, Erdmagier holen sich ihre Kraft aus der Luft. Nur die ältesten und mächtigsten können sie tatsächlich aus den Tiefen der Erde ziehen, wo sie am stärksten und am schwierigsten zu lenken ist“, erklärte sie.


      „Außerdem weiß man, dass allein die Naturi ihre Kraft ausnahmslos aus den Energieflüssen der Erde schöpfen“, fügte Cynnia hinzu. „Die Tatsache, dass du sie spüren kannst, spricht dafür, dass du nur für die stärksten Machtkonzentrationen sensibel bist. Die Chancen, dass du tatsächlich Erdmagie lernst, sind extrem gering, wenn es nicht sogar völlig unmöglich ist. Du musst schon direkt auf einer Quelle stehen, sonst kannst du die Magie nicht aufspüren, um sie einzusetzen.“


      Enttäuscht biss ich die Zähne zusammen, ließ mich am anderen Ufer zu Boden fallen und sah zu meinen Gefährten hinüber. Ja, die Übereinstimmungen zwischen meinen Fähigkeiten und denen des Lichtclans der Naturi waren verblüffend, aber damit hatte es sich auch schon. Ich war keine Naturi, ich hatte keinerlei Verbindung zu den Naturi, und damit hatte ich auch keine Verbindung zur Natur. Aus irgendeinem Grund konnte die Erde mich als Waffe einsetzen, aber ich konnte sie mir umgekehrt nicht zunutze machen.


      „Dann bringt mir einen neuen Zauber bei“, sagte ich leise und müde.


      „Aber du kannst keine Erdmagie benutzen“, entgegnete Shelly, während ihr Blick zwischen mir und Cynnia hin- und herhuschte.


      „Ich habe gesehen, wie ein Zauberer einen Schutzzauber gewirkt hat. Er hat eine stoffliche Barriere zwischen sich und seinem Angreifer aufgebaut. Könnt ihr mir das beibringen? Wenn ich verstehe, wie das mit dem Einsatz von Blutmagie funktioniert, kann ich stattdessen vielleicht auch Erdmagie benutzen, wenn ich in Peru bin.“


      Wieder sah Shelly zu Cynnia hinüber, die mit den Achseln zuckte. Beide Frauen sahen skeptisch aus, schienen aber bereit, es zu versuchen.


      Und das taten sie dann auch, über vier Stunden lang. Wir arbeiteten die ganze Nacht durch, bis ich vor Erschöpfung zitterte. Ich hatte den größten Teil meiner Seelenenergie verbraucht, um damit eine magische Barriere zu errichten, die am Ende stark genug war, um Danaus’ Klinge aufzuhalten. Ihre Stärke war nie gleichbleibend, aber es war ein Anfang. Ich nahm an, dass sie einfacher zu beherrschen wäre, wenn mir ein Übermaß an Energie durch den Körper toste.


      Am Ende des Abends warf ich Danaus die Autoschlüssel zu und machte es mir auf dem Beifahrersitz bequem, wobei ich versuchte, mir keine Gedanken wegen des Schlamms zu machen, den ich auf den Ledersitzen verschmierte. Eigentlich war ich viel zu müde, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Danaus fuhr uns in meine Domäne zurück, zurück in den Schutz meiner Stadt und weg vom dunklen, gleichgültigen Wald.


      Hast du bekommen, was du wolltest?, flüsterte seine Stimme in meinem Kopf, als mir die Lider schwer wurden.


      Nein, aber es ist ein Anfang.


      Mira …


      In mir steckt nichts von einer Naturi, Danaus. Dann hätten sie die Verwandlung nie überlebt, antwortete ich und dachte an meine drei geliebten Schöpfer und die Sorgfalt, die sie hatten walten lassen, als sie mich zu einer Erstgeborenen unter den Nachtwandlern gemacht hatten.


      Die Übereinstimmung ist …


      … gruselig, beendete ich den Gedanken. Zu gruselig.


      Ich war mir gar nicht so sicher, dass ich keine Naturi war, dass ich keinerlei Verbindung zum Volk der Naturi hatte. Aber zum ersten Mal in meiner gesamten Existenz war ich gezwungen, mich zu fragen, ob ich wirklich als Mensch auf die Welt gekommen war. Leider bezweifelte ich, dass ich die Antwort auf diese Frage jemals erfahren würde, denn schon morgen Nacht würden wir nach Peru aufbrechen.
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      Beim Aufwachen stieß ich mir den Kopf, schlug mir das Knie an und holte mir eine Schramme am Zeh. Ich hatte ganz vergessen, dass ich zusammengerollt in einem Schrankkoffer steckte und nicht ausgestreckt auf meinem Bett in Savannah lag. Wir waren irgendwo über dem Atlantik gewesen, als ich mich endlich in den Schrankkoffer gezwängt hatte, den ich noch abgeholt hatte, bevor ich draußen vor der Stadt ins Flugzeug gesprungen war. Ich hasste das Ding, noch bevor ich hineingeklettert war. Es war unglaublich eng, und das einzige Schloss war an der Außenseite. Mein mit Seide ausgekleideter Sarg aus der feuerfesten Metalllegierung mit dem doppelten Schloss an der Innenseite war mir wesentlich lieber. Leider reiste ich mal wieder ohne meine Bodyguards, und ich wollte mir keine Sorge um Danaus machen müssen, wie er versuchte, gleichzeitig den Sarg zu transportieren und Shelly und Cynnia im Auge zu behalten. Gabriel hatte angeboten, mich zu begleiten, aber das hätte bedeutet, auch Matsui mitzunehmen, und ich war nicht gewillt, in Anwesenheit meines neusten Wächters zu schlafen. Vertrauen brauchte schließlich Zeit.


      Deshalb musste ich jetzt mit einem Schrankkoffer vorliebnehmen, in dem sich Houdini zu Hause gefühlt hätte. Ich für meinen Teil musste so schnell wie möglich aus dem Ding raus, bevor ich noch einen Platzangstanfall bekam. So gut es in dem winzigen Teil möglich war, drehte ich mich um, legte den Rücken an den Deckel und drückte vorsichtig, um zu testen, ob abgeschlossen war. Ich wäre zwar auch stark genug gewesen, den Deckel mit Gewalt zu öffnen, aber ich hatte keine Lust, das einsame Schloss an meinem einzigen Schutzraum für die Tagesstunden der nächsten Tage zu zerstören. Zum Glück leistete der Deckel keine Gegenwehr.


      Als ich mich seufzend aufrichtete, stieß ich mir augenblicklich den Kopf an einer Metallstange und einem Holzbrett. Ich unterdrückte nur halbherzig einen Schwall Flüche, der mir auf der Zunge lag, und rieb mir den Schädel, während ich mich umsah. Der Raum war ausgesprochen winzig, mit unglaublich niedriger Decke und einer Schiebetür, die sich nur Zentimeter vor meiner Nase befand. Diesmal ließ ich den Flüchen mit einem heiseren Flüstern freien Lauf, als mir klar wurde, dass ich in einem begehbaren Kleiderschrank stand. Als wäre das Aufwachen in einem Koffer nicht schon schlimm genug. Nein, Danaus musste mich auch noch in den Schrank stellen.


      Zähneknirschend schob ich die Fingernägel in die Ritze zwischen Tür und Wand. Aber als ich hörte, wie sich im Zimmer nebenan der Türknauf drehte, hielt ich inne. Es kam jemand, und es war nicht Danaus. Der Jäger war bereits im Raum, er lag, dem leisen, regelmäßigen Atemgeräusch nach zu urteilen, schlafend auf dem Bett. Lautlos schob ich die Tür beiseite und lächelte, als ich bemerkte, dass der Raum stockfinster war, bis auf den Lichtspalt, der hereinfiel, als der Fremde eintrat.


      Der Mann mit dem kurzen schwarzen Haar blinzelte in die Tintenschwärze und wartete darauf, dass seine Augen sich endlich an das Dämmerlicht gewöhnten. Diese Chance würde ich ihm nicht geben. Ich huschte geräuschlos durchs Zimmer, schloss die rechte Hand um seinen Hals und rammte ihn gegen die Wand in seinem Rücken. Zugleich warf ich die Tür zu und tauchte das Zimmer damit wieder in völlige Dunkelheit. Ich konnte ihn immer noch deutlich erkennen, aber ich wusste, dass er mich nun nicht mehr sah.


      „Was machen Sie hier?“, knurrte ich.


      „Es … es tut mir leid, dass ich zu spät bin“, stotterte er mit einem dicken Akzent, der es mir schwer machte, seine Worte zu verstehen. „Ich hatte Probleme, von der Bar wegzukommen.“


      „Die Bar? Wovon reden Sie da? Zu spät wofür? Wer sind Sie?“


      „Lass ihn los, Mira“, meldete sich Danaus mit ruhiger Stimme zu Wort, bevor der Mann etwas sagen konnte.


      Ich wandte den Kopf nach rechts und sah, wie Danaus mit dem Messer in der Hand auf dem Bett kniete. Ich hatte nicht mal gehört, wie er sich bewegt hatte.


      „Er hat sich ins Zimmer geschlichen“, sagte ich. Mein Griff blieb unverändert. Nur ein kleines bisschen fester, und ich würde ihm die Luftröhre zerquetschen.


      „Er gehört zu Themis.“


      Obwohl auch das nicht gerade die beruhigendste Neuigkeit war, verschaffte sie ihm immerhin ein bisschen Zeit. Ich ließ den Hals des Mannes los, trat einen Schritt zurück und knipste auf dem Weg zum anderen Ende des Raumes die Deckenlampe an.


      „Mira, das ist Eduardo, einer der wenigen Kontaktleute, die Themis in Südamerika hat, und der einzige in Peru“, erläuterte Danaus.


      Als ich am anderen Ende des Raumes angekommen war, fuhr ich auf dem Absatz herum und sah den Mann an. Mir war klar, dass ich nicht wie aus dem Ei gepellt aussah, aber auf die Heftigkeit seiner Reaktion war ich dennoch nicht vorbereitet. Eduardo wollte zurückweichen, stand aber bereits mit dem Rücken an der Wand, sodass er sich nur den Hinterkopf stieß. Er riss die dunkelbraunen Augen auf und bekreuzigte sich hastig mit zitternden Fingern. Dann stieß er einen Wortschwall aus, in dem weder Englisch noch Spanisch vorkamen. Ich konnte nur raten, dass es sich um Quechua oder einen der Hochlanddialekte handelte, war mir allerdings nicht sicher. Alles, was ich wusste, war, dass die halblauten Worte Erinnerungen in meinem Kopf wachkitzelten, Erinnerungen an Nächte in Machu Picchu, denn sie ähnelten allzu sehr dem Dialekt, den die Inkas Jahrhunderte zuvor gesprochen hatten. Sie hatten zugesehen, wie die Naturi mich gefoltert hatten, und ihre im Flüsterton geführten Unterhaltungen hatten mich dabei umschwirrt.


      „Schluss damit“, schrie ich und presste mir die Handballen an die Ohren, während ich mir wünschte, ich könnte die Erinnerungen genauso einfach zum Verstummen bringen. „Aufhören!“ Ich schloss die Augen und wich zurück, bis mein Rücken die Wand berührte. Einen Augenblick später riss ich die Augen beim Klang gedämpfter Schritte wieder auf. Danaus stand mit besorgtem Gesichtsausdruck vor mir.


      „Was ist los?“, fragte er eindringlich, als ich die Hände von den Ohren löste.


      „Warum ist er hier?“, fragte ich, ohne seiner Frage Beachtung zu schenken. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich mich vor alten Gespenstern ängstigte.


      „Er sollte mich vor Sonnenaufgang wecken“, antwortete Danaus. Die Anspannung verzog ihm immer noch den Mund, und ich konnte die Sorge in seinen Augen erkennen. Ohne in seinen Geist eintauchen zu müssen, wusste ich, was er dachte. Er fragte sich, ob ich schlussendlich doch noch verrückt wurde. Und vielleicht wurde ich das ja auch. Es musste schließlich jedes Lebewesen ein bisschen verrückt machen, wenn es die letzten Minuten vor seinem Ableben mitzählen konnte. Nur wenige Nächte noch, dann würde ich erneut im Gebirgsrefugium der Inkas stehen, mit den Naturi auf der einen Seite und den Nachtwandlern auf der anderen, und ich mittendrin. Die letzte Hoffnung der Nachtwandler, diesem Krieg ein Ende zu setzen. Alles, was ich daran auszusetzen hatte, war, dass ich bei der Sache wahrscheinlich draufgehen würde.


      „Schick ihn weg“, flüsterte ich und schloss die Augen. Niemand sprach ein Wort. Die einzigen Geräusche waren hastiges Füßescharren, das Klappern des Türknaufs und schließlich das Zuschlagen der Tür. Ich öffnete die Augen und löste mich von der Wand. Danaus trat einen Schritt von mir zurück und gab den Weg frei, sodass ich zur einzigen Sitzgelegenheit im Raum hinübergehen und mich hineinfallen lassen konnte.


      Während ich in dem abgewetzten Sessel mit dem verschlissenen grünen Bezug saß, ließ ich meinen Blick langsam durch den winzigen Raum wandern. Danaus setzte sich auf die Bettkante. Neben dem begehbaren Kleiderschrank stand eine wackelige Kommode, die, wie ich vage vermutete, aus Sperrholz bestand und nicht aus dem Eichenholz, an das sie erinnern sollte. Ein dazu passender Nachttisch kauerte neben dem Bett, das das Zimmer mit seiner grell gestreiften Tagesdecke erdrückte. Es gab noch eine weitere Tür im Raum, die vermutlich ins Badezimmer führte. Das Zimmer war sauber und ordentlich, verströmte aber eine müde, schäbige Aura, so als hätte es in zu kurzer Zeit zu viele Gäste beherbergt. Der einzige Vorteil, den es zu haben schien, bestand darin, dass es keine Fenster gab.


      „Du siehst grauenhaft aus“, verkündete Danaus und brach das Schweigen. Mein Blick sprang wieder zu seinem Gesicht, und ich bemerkte, dass er mich missbilligend ansah.


      „Schlaf du mal in einem Koffer, den man in den Kleiderschrank gepfeffert hat, dann werden wir sehen, wie du danach aussiehst“, fauchte ich, und in diesem Moment war es mir total egal, wie kratzbürstig sich das anhörte. Mein Blick streifte mein T-Shirt und die Lederhosen, und ich versuchte geistesabwesend, die Falten zu glätten, aber es blieb bei der nutzlosen Geste. Mittlerweile hatte ich den Verdacht, dass sie wohl nie wieder rausgehen würden.


      „Das hab ich nicht gemeint“, antwortete er ruhig, völlig unbeeindruckt von meinem Tonfall. Mir war sonnenklar, wie ich aussehen musste. Ich musste mich dringend wieder kräftigen. Das hätte ich schon tun sollen, bevor wir in Savannah an Bord des Fliegers gegangen waren, aber beim Start meines Jets hatte es Probleme gegeben. Dadurch war ich gezwungen gewesen, eine Reihe unvorhergesehener Telefonanrufe zu tätigen, um alles wieder ins Lot zu bringen, damit wir schnell starten konnten, und so war mir fürs Kräftigen keine Zeit geblieben. Meine letzte Mahlzeit war schon zu lange her. Dass ich auf Blackbeard Island verletzt worden war, kam erschwerend hinzu, denn dadurch fühlte ich mich ausgelaugt und gereizt, vom Magietraining, dem ich mich in der vorigen Nacht unterzogen hatte, ganz zu schweigen.


      Außerdem hatte mir inzwischen die Furcht ihre Klauen tief ins Fleisch gegraben. Wäre ich noch am Leben gewesen, hätte ich jetzt mit rasendem Puls hyperventiliert. So unterdrückte ich nur den Drang, mir die Handflächen an den Knien zu trocknen, obwohl ich als Vampirin gar nicht mehr schwitzte. Ich wusste, welchen Anblick ich Danaus bot. Ich war leichenblass und meine violetten Augen waren fast permanent in fiebrigem Glanz aufgerissen. Und wenn er scharf genug hinsah, würde er auch das schwache Zittern meiner Finger entdecken.


      „Ich muss mich wirklich kräftigen“, räumte ich ein und versuchte dabei, das Gefühl einer anschwellenden Feuersbrunst in meinen Adern zu ignorieren, das jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf verdrängte. Mit einem leicht dramatischen Seufzer pflanzte ich den linken Ellbogen auf die Armlehne des Sessels und stützte den Kopf auf die Hand. „Wo sind wir?“


      „Cuzco.“


      „Was?“ Schlagartig setzte ich mich auf und rückte an die Sesselkante vor. Die plötzliche Bewegung ließ Danaus hochfahren und instinktiv mit der Rechten nach einer Waffe greifen. Angesichts dieser Abwehrbewegung zuckte ich zusammen und zwang mich dazu, mich langsam zurückzulehnen. Ob es nun an meinem vorherigen Gefühlsausbruch oder an meinem Aussehen lag, der Jäger war trotz unseres Waffenstillstands auf der Hut. Oder schlimmer noch, er konnte meinen nagenden Hunger spüren. Während unseres gemeinsamen Aufenthaltes auf Kreta hatte er das bereits mehr oder weniger zugegeben, als er angemerkt hatte, wie der Hunger auch in seinem Geist brannte, wenn wir zusammen waren. Wir tanzten inzwischen beide auf Messers Schneide und arbeiteten aus schierer Verzweiflung zusammen, aber das bedeutete nicht, dass wir einander auch vertrauten.


      „Wir sollten doch eigentlich in der Herberge am Fuß der Ruinen von Machu Picchu sein“, fuhr ich in ruhigem Tonfall fort, nachdem er sich wieder auf die Bettkante gesetzt hatte. „Oder wenigstens in Aguas Calientes. Wir sollten näher am Berg sein.“


      „Wir haben schon Glück, dass wir es überhaupt bis nach Cuzco geschafft haben“, sagte er und ließ müde die Schultern hängen. „Das Flugzeug wurde in letzter Minute wegen Unwettern über Cuzco nach Lima umgeleitet. Wir sind dann mit dreistündiger Verspätung nach Cuzco aufgebrochen. Die Landung verlief wegen starker Böen ziemlich holprig. Es hat dann noch eine weitere Stunde gedauert, aus dem Flughafen rauszukommen. Inzwischen war es schon später Nachmittag. Alle Züge ins Heilige Tal waren mittlerweile auf der Rückfahrt nach Cuzco.“


      „Und es gab keine andere Verbindung nach Machu Picchu?“


      „Wir sind hier nicht in Amerika“, erinnerte er mich grimmig. „Es gibt nur zwei Züge nach Aguas Calientes, und die fahren beide vor sieben Uhr morgens ab.“


      „Wie steht’s mit einem Leihwagen und selber fahren?“


      „Hab ich mir angesehen. Die Straße geht nur bis Ollantaytambo. Von da aus muss man für die letzten zwei Wegstunden den Zug nach Aguas Calientes nehmen.“


      „Wie können in einem Land bloß solche Zustände herrschen?“, schrie ich und sprang auf. Ich raufte mir mit beiden Händen die struppigen Haare, während ich im Zimmer auf und ab ging. Die Absätze meiner Stiefel knallten auf den Holzfußboden, sodass das Echo von den dünnen Wänden widerhallte. Immerhin konnte ich jetzt sicher sein, dass unsere Nachbarn im Nebenzimmer meine wachsende Anspannung ebenfalls mitbekamen.


      „Mira, wir sind hier zwischen den Anden und den Regenwäldern des Amazonas eingeklemmt. Wir können froh sein, dass wir es überhaupt bis hierher geschafft haben“, stellte Danaus geduldig fest.


      Ich ließ die Hände sinken. „Du hast recht.“ Uns saß schließlich noch ein ganz anderes Problem im Nacken, um das wir uns kümmern mussten. „Wo sind Shelly und Cynnia?“


      „Nebenan“, sagte er und wies mit dem Kopf die Richtung.


      „Irgendwelche Probleme?“, fragte ich, als ich mit Danaus im Schlepptau auf die Tür zusteuerte.


      „Keine. Die beiden haben sich hervorragend benommen. Genau genommen …“ Er verstummte, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte.


      Ich blieb neben ihm auf dem Flur stehen und verstellte ihm den Weg ins Zimmer, das unsere beiden Gefährten beherbergte. „Was?“


      Danaus verzog das Gesicht, wich meinem Blick aus und ließ die Augen durch den gesamten Flur wandern, bevor er endlich auf einen Punkt direkt über meiner Schulter starrte. „Mir blieb keine andere Wahl. Irgendwann musste ich ihr die Handschellen abnehmen, um sie durch die Sicherheitskontrolle zu kriegen. In erster Linie habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie deinen Schrankkoffer durchsuchen könnten. Shelly konnte die Gedanken der Sicherheitsleute nicht gleichzeitig von den Eisenfesseln und dem Koffer ablenken.“


      „Und da hast du sie freigelassen?“, keuchte ich, während ich mich bemühte, meine Stimme in der Öffentlichkeit zu dämpfen. Hatte er den Verstand verloren? Ich sah ja ein, in welcher Lage er sich befunden hatte, aber trotzdem, einfach so unsere Gefangene freizulassen! Ich kämpfte gegen den Drang an, mir die Haare zu raufen und den Flur hinabzustürmen. Stattdessen beschränkte ich mich darauf, die Fäuste zu ballen und mit den Zähnen zu knirschen.


      „Mir blieb keine andere Wahl. Sie war die ganze Zeit über brav. Sie hat geholfen, uns mit einem Schutzschirm zu umgeben. Wir sind dank ihrer Hilfe schneller durch die Kontrolle gekommen.“


      „Und ich bin mir sicher, dass sie nebenbei auch noch ihre Leute von ihrer Anwesenheit in Cuzco informiert hat“, fauchte ich wütend.


      „Möglich“, räumte Danaus achselzuckend ein, während er einen weiteren Zimmerschlüssel aus der Tasche zog. „Aber ich dachte, das wäre genau das, was wir wollten. Eine Konfrontation mit Rowe noch vor dem Opfer, oder? Wenn sie die anderen alarmiert hat, dass sie im Land ist, dann sollten sie ihr doch wohl zu Hilfe eilen.“


      „Und, sind sie geeilt?“


      „Die Naturi sind ganz in der Nähe. Hier in der Stadt sogar, aber keiner hat sich dem Hotel genähert, soweit ich das erkennen kann.“


      „Du hast ja auch geschlafen.“


      „Weil ich nicht glaube, dass sie den anderen mitgeteilt hat, dass sie hier ist.“


      „Warum?“


      Er klopfte an die dünne Tür des Hotelzimmers, bevor er den Schlüssel ins Schloss steckte. Als er den Knauf drehte, warf er mir über die Schulter hinweg einen Blick zu, und ein düsterer Ausdruck lag in seinen tiefblauen Augen. „Weil sie noch schlimmer aussieht als du.“


      Von dieser Bemerkung überrascht, folgte ich dem Jäger wortlos in das enge Hotelzimmer, das bis auf ein kleines Fenster in der Wand gegenüber der Tür mit unserem identisch war. Shelly lehnte mit dem Rücken am Kopfteil des Bettes, während sie mit einer Nagelfeile langsam der Reihe nach über jeden einzelnen Nagel ihrer linken Hand fuhr. Cynnia saß so weit wie nur möglich von der Tür und vom Fenster gleichermaßen entfernt in einer Ecke am Boden. Sie hatte die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen, und ihre Schultern waren schmerzhaft verkrampft. Die stählernen Fesseln zierten nun wieder ihre schmalen Handgelenke. Ein leises metallenes Klirren lag in der Luft, als würden ihre Hände zittern.


      „Du bist ja immer noch da“, sagte ich mit einer Spur Überraschung in der Stimme.


      „Wo soll ich denn sonst sein?“ Ihre leise Stimme hatte nicht mehr Kraft als ein Windhauch. Ihre Haut, die normalerweise in einem bleichen Perlmuttton schimmerte, war nun fahl, fast grau, und der Blick ihrer strahlend grünen Augen wirkte stumpf, während er von einem Ende des Zimmers zum anderen huschte.


      „Nach allem, was ich gehört habe, hättest du dich auch aus dem Staub machen und wieder bei deinen Leuten unterkriechen können. Die wuseln hier ja überall herum, wie ein Haufen Küchenschaben. Du hättest zu deinem Schwarm zurückkehren können.“


      „Und wozu? Um einer anderen Gruppe in die Hände zu fallen, die auch nur meinen Tod will? Was, wenn Rowe wirklich glaubt, was über mich erzählt wird? Er würde mich auf der Stelle umbringen. Oder schlimmer noch …“ Sie zögerte und fuhr sich mit einer Hand durch das strähnige braune Haar. „… er könnte mich Aurora überlassen, wenn sie es tatsächlich durch das Tor schafft.“


      „Also, erstens schafft es Aurora auf keinen Fall durch das Tor. Dieses Tor bleibt geschlossen!“, sagte ich und baute mich vor ihr auf. Als ich nur noch einen knappen halben Meter entfernt war, kniete ich mich hin und beugte mich, auf die Knöchel meiner Linken gestützt, zu ihr, woraufhin sie noch weiter in die Ecke zurückkrabbelte. „Und zweitens, warum solltest du bei einer Gruppe bleiben, die dich am Ende auch nur töten wird?“


      „Weil ihr mich wenigstens noch braucht“, sagte sie und reckte leicht das Kinn.


      Ich wich ein Stück zurück, blieb aber vor ihr knien, während ich ärgerlich den Mund verzog.


      „Aber nicht, wenn das mein eigenes Leben gefährdet“, sagte ich. „Es gibt keinen Grund für mich, dich zu beschützen, wenn ich mich damit selbst gefährde, und bis jetzt hast du mir kaum einen Grund geliefert, dich am Leben zu lassen.“


      „Ich habe dich bewacht, während du geschlafen hast!“, rief sie und beugte sich vor. „Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Männer dort hätten verlangt, den Koffer zu kontrollieren, den Danaus trug, wenn ich dich nicht mit einem Zauber verhüllt hätte.“


      „Und warum hast du das gemacht?“


      „Du meinst, abgesehen davon, dass Danaus mir auf der Stelle das Herz herausgeschnitten hätte, wenn ich dein Versteck preisgegeben hätte?“, sagte sie und verzog den Mund zu einer hässlichen Grimasse. „Ich brauche dich. Ich brauche dich, damit du mich vor dem Rest meines Volkes beschützt. Insbesondere vor Rowe. Er ist der Liebhaber meiner Schwester. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, mich umzubringen, nehme ich an, dass er ihre Befehle mit Freuden ausführen wird.“


      Auf meinem Gesicht breitete sich langsam ein Grinsen aus, bis die Lippen sich zurückzogen und meine blendend weißen Eckzähne freigaben. „Dann brauche ich aber mehr von dir als nur einen einfachen Schutzzauber.“


      Cynnia seufzte schwer und ließ den Kopf sinken, bis ihre Stirn die Knie berührte. Ihre Stimme klang gedämpft, als sie sprach, aber ich verstand sehr gut, was sie sagte. „Es sind Dutzende von Naturi hier. Über hundert. Sie sind in der Stadt und oben in den Bergen. Sie sind überall.“


      „Und das hast du gespürt, als Danaus dir die Handschellen abgenommen hat?“


      „Ich spüre sie auch mit den Handschellen. Ich habe sie in dem Moment gespürt, als ich diesen Boden betreten habe.“ Sie hob den Kopf und erwiderte meinen Blick mit glasigen grünen Augen. Sie sah mich zwar an, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich gar nicht richtig wahrnahm. „Die Erde hier ist von Kraft gesättigt. Ich kann sie überall spüren. Im Boden, in der Luft, in den Tieren, die sich überall im Schatten und in den Wäldern ringsum verbergen. Rowe verfügt über mehr als genug Kraft, um das Tor zwischen den beiden Welten zu öffnen. Er hat die Macht, die Mauern restlos einzureißen und das Gefängnis zu zerstören, das uns gefangen hält. Der Berg Machu Picchu mag der Höhepunkt sein, aber das gesamte Tal fließt beinahe über vor Energie. Die Nachtwandler haben nicht die geringste Chance, falls du vorhast, den Naturi gleich hier entgegenzutreten.“


      Ich ließ mich für einen Moment auf die Fersen zurückfallen und starrte meine Gefangene an. Sie sah nicht so triumphierend aus, wie ich es von jemandem erwartet hätte, der für den Fall, dass die Nachtwandler es mit den Naturi aufnehmen wollten, unsere völlige Vernichtung prophezeite. Stattdessen wirkte sie niedergeschlagen, fast hoffnungslos, wie sie da mit hängenden Schultern und Tränen in den halb geschlossenen Augen, die im schwachen Licht glitzerten, am Boden saß.


      „Danaus, hast du immer noch diese Bilder von den Bäumen, die du mir gezeigt hast?“, fragte ich, ohne Cynnia aus den Augen zu lassen. Sie war offenbar bereit, mit uns zu reden, und es schien tatsächlich so, als würde sie mir die Wahrheit sagen.


      „Was?“


      Ich drehte mich zu dem Jäger um, der mich verwirrt ansah und die Hände in die Hüften stemmte. Er wirkte angriffsbereit, aber ich war mir im Augenblick nicht sicher, wen er schützen wollte – mich oder Cynnia.


      „Vor ein paar Monaten hast du mir in der Bar einen Stapel Fotos gezeigt, von Bäumen mit Symbolen drauf. Hast du die noch?“


      „Ja, in meinem Seesack“, sagte er und deutete mit dem Daumen auf das Zimmer, das wir uns gerade teilten.


      „Dann geh und hol sie.“


      Danaus sah mich einen Moment lang irritiert an, dann ging er aus dem Zimmer, um die Bilder zu holen. Ich hörte, wie Shelly hinter mir vom Bett rutschte und zu Cynnia und mir herüberkam, während wir am Boden sitzen blieben.


      „Kann ich irgendetwas tun? Als wir im Hotel angekommen waren, meinte Danaus, dass ich keinen Schlafzauber auf Nia wirken soll.“


      „Nia?“, fragte ich und ließ den Blick von Shelly zurück zu Cynnia wandern, die mich schwach anlächelte und die Schultern zuckte.


      „Ist ein Spitzname, so nennt mich meine Familie“, gestand sie, seufzte leise und schüttelte sanft den Kopf. „Eigentlich hat mich nur Nyx so genannt. Es macht mir nichts aus, wenn Shelly mich Nia nennt“, fuhr Cynnia fort. „Sie war wirklich lieb zu mir.“


      Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, damit ich die beiden nicht wütend anfuhr. Cynnia war eine Gefangene. Das hatte ich immer und immer wieder betont, aber anscheinend war ich die Einzige, die meinem Mantra überhaupt zuhörte. Sie war kein Welpe oder ein Goldfisch, den wir uns hielten. Wir mussten uns keine Mühe geben, mit einem Wesen Freundschaft zu schließen, das ich am Ende ohnehin umbringen wollte.


      „Wenn du keinen Schlafzauber gewirkt hast, woher kommt dann die Magie, die ich hier in der Luft spüre?“, fragte ich Shelly, als ich mir sicher war, dass ich meine Stimme ruhig und besonnen unter Kontrolle halten konnte.


      „Einen Schutzzauber.“


      „Er funktioniert nicht. Ich habe sie mühelos erkannt, als ich ins Zimmer kam“, sagte ich stirnrunzelnd.


      „Es ist ja auch kein Schutzzauber gegen Nachtwandler. Er soll ausschließlich gegen die Naturi wirken“, berichtigte mich Shelly. „Das ist wie eine besondere Art von Feenaura.“


      „Das ist doch Unsinn. Feenauren haben keine Wirkung auf Naturi. Und seit wann kennst du denn Zaubersprüche, die ausschließlich gegen Naturi wirken?“


      „Hat mir Nia beigebracht.“


      Ich warf den Kopf zu der Naturi herum, die mir immer noch gegenübersaß, während ihr ein zaghaftes Lächeln um die Lippen spielte. „Sie hat Hilfe gebraucht“, sagte sie, „und ich kann mich zu deinem Schutz schließlich nicht allein auf dich verlassen. Ich hab ein paar Tricks auf Lager. Wenn ich sie schon nicht benutzen kann, kann es ja wohl nicht schaden, wenn ich sie Shelly beibringe.“


      Die Vorstellung, dass Cynnia Shelly Magie lehrte, wenn ich nicht dabei war, gefiel mir nicht recht. Aber andererseits spielte es auch keine Rolle, ob ich dabei war oder nicht. Ich verstand nicht genug von Magie, um zu erkennen, ob Cynnia Shelly wirklich nur einen Schutzzauber beibrachte oder einen, mit dessen Hilfe die anderen Naturi sie aufspüren konnten. Sehr zu meinem Leidwesen musste ich Cynnia vertrauen, und das passte mir überhaupt nicht.


      Just in diesem Moment betrat Danaus wieder das Hotelzimmer und bewahrte mich so davor, eine unhöfliche Bemerkung vom Stapel zu lassen.


      „Halten sich irgendwelche Naturi im Hotel oder um das Hotel herum auf?“, fragte ich, kaum dass er zur Tür herein war. Ich spürte, wie die Kraft aus seinem Körper strömte und den Raum erfüllte, bevor sie sich über das ganze Gebäude ausbreitete. Ich schloss die Augen und breitete meine eigene Kraft aus, bis sie sich so mit seiner vereinte, dass ich mich von der Energiewelle aus dem Hotel tragen lassen konnte. Außer den verstreuten Menschenmassen und den Nachtwandlern in der Stadt spürte ich nichts, aber im Moment brauchte ich das warme Gefühl seiner Energie, um meine strapazierten Nerven zu beruhigen.


      Du musst dich unbedingt kräftigen, sagte er in meinen Gedanken, während unsere Kräfte sich vereinten.


      Bald, flüsterte ich zurück; diesen Hinweis hätte ich wirklich nicht gebraucht.


      Du kannst bald nicht mehr klar denken.


      Ich pack das schon.


      Du bist nicht die Einzige, die davon abgelenkt wird.


      Ein Teil von mir wollte bei der Erinnerung daran lächeln, dass Danaus meinen Hunger ebenfalls spüren konnte. Je stärker der Blutdurst wurde, desto unerträglicher wurde es für ihn in meiner Nähe. Er hatte mir nie genau erklärt, wie es ihn beeinflusste, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass die Folgen nicht gerade angenehm waren. In meinem Fall stärkte es das Raubtier in mir, machte mich brutaler und ließ mich leichtsinniger handeln. Und das Kräftigen selbst bekam mit dem richtigen Partner oft eine sexuelle Note, obwohl das nicht unbedingt so sein musste.


      Wenn der Blutdurst nicht gerade an der Innenseite meines Schädels kratzte, war das Kräftigen auch nicht aufregender, als sich an der nächsten Pommesbude einen Burger zu schnappen. Aber wenn die Welt um dich herum von einem blutigen Schleier überzogen war, konnte der Vorgang des Kräftigens etwas ganz und gar Orgiastisches bekommen. Jedenfalls fragte ich mich schon, wie sich das für meinen lieben Danaus anfühlen mochte.


      „Ein paar Blocks von hier befindet sich eine Handvoll Naturi, aber Cynnia ist die einzige Naturi, die ich hier im Hotel erkennen kann“, sagte er endlich. „Und so richtig kann ich sie eigentlich gar nicht spüren.“


      „Die Fotos?“, fragte ich und streckte ihm über die Schulter die Hand entgegen.


      Danaus klatschte mir den Stapel Farbfotos in die Hand. Die Ränder waren von der Reise verknickt und abgestoßen. Inzwischen hatten sie den Weg von Savannah nach Aswan, London, Venedig, Heraklion und wieder zurück nach Savannah mitgemacht. Es war ein Wunder, dass sie das überlebt hatten.


      „Danaus, ich möchte, dass du mit Shelly losgehst, um etwas zu essen für sie und Cynnia aufzutreiben. Die Naturi wirkt langsam etwas blass um die Nase, und wir wollen ja nicht, dass sie uns wegstirbt, bevor ich mit ihr fertig bin“, sagte ich und ließ dabei Cynnia keine Sekunde aus den Augen, während sie meinen Blick erwiderte.


      „Das gefällt mir nicht, Mira“, sagte er und gab sich keine Mühe, sein Missfallen zu verbergen. Ich spürte, wie seine Wut und Besorgnis gegen meinen Rücken brandeten, als er bei mir stand.


      „Das erwarte ich auch gar nicht“, fauchte ich. „Tu’s einfach und trödel hier nicht rum. Ich verspreche, dass ich sie in deiner Abwesenheit nicht umbringe.“


      „Mira, sag doch bitte nicht so was. Nia ist wirklich jedem deiner Wünsche nachgekommen“, legte sich Shelly ins Zeug. „Vielleicht können wir einen anderen Weg finden.“


      „Raus mit dir, Shelly. Nimm Danaus mit. Wenn du sichergehen willst, dass Nia nichts passiert, dann schlage ich vor, dass ihr keine Zeit verliert.“


      Danach sagte niemand mehr etwas. Man hörte nur noch das Geräusch von zwei Paar Schritten und das Türenschlagen. Ich grinste Cynnia an, die mich ohne jeden Ausdruck im müden Gesicht ansah.


      „Endlich unter uns“, sagte ich.


      „Du wirst mich nicht töten“, verkündete Cynnia selbstsicher und reckte in einem Anfall von Entschlossenheit das Kinn.


      Ich lachte ihr ins Gesicht und warf dabei den Kopf in den Nacken, während ich mich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden zurechtsetzte. „Natürlich werde ich dich irgendwann umbringen. Aber im Moment scheinst du bereit zu sein, mir zu helfen, und falls du es noch nicht bemerkt hast, ich nehme jede Hilfe, die ich kriegen kann, dankbar an, um deine Schwester Aurora in ihrem eigenen Reich unter Verschluss zu halten. Ich bin außerdem für jede Unterstützung gegen Rowe dankbar, also stehen wir wohl auf derselben Seite.“


      „Wie du und Danaus. Macht er nicht eigentlich Jagd auf Nachtwandler?“


      „Ja, aber zwischen dir und Danaus gibt es einen gewaltigen Unterschied.“ Ich lächelte erneut und beugte mich vor, bis meine Ellbogen auf den Knien ruhten. „Danaus hasse ich nicht mit jeder Faser meines Körpers. Was zwischen mir und Danaus passieren wird, bleibt abzuwarten. Wenn diese Sache ausgestanden ist, hätte ich nichts dagegen, ihn einfach ziehen zu lassen. Aber dich? Wohl kaum.“


      „Und was kann ich also tun, um meinen Tod hinauszuzögern?“, fragte Cynnia.


      „Schau dir die hier mal an.“ Ich reichte ihr die Bilder von den Bäumen, die Danaus mir erst vor wenigen Monaten gezeigt hatte, die Bilder, mit denen meine ganze grauenhafte Reise überhaupt erst begonnen hatte. Es gab zwölf verschiedene Fotos von zwölf verschiedenen Baumarten. In jeden Baum war ein anderes Symbol eingeritzt. Weder Danaus noch ich hatten herausbekommen können, was sie bedeuteten, aber jetzt hatten wir endlich eine Naturi, die uns dabei helfen konnte. Vielleicht würden wir dem Rätsel doch noch auf die Spur kommen.


      Cynnia richtete sich langsam auf und schlug ebenfalls die Beine übereinander, um die Fotos bequemer vor sich am Boden ausbreiten zu können. Sie warf einen kurzen Blick auf jedes einzelne, wobei ihr Blick kaum eine Sekunde auf einem Symbol ruhte, bevor sie sich dem nächsten zuwandte.


      „Bäume“ murmelte sie. Das war in etwa auch meine Reaktion gewesen, aber aus den Reihen der Naturi hatte ich irgendwie etwas anderes erwartet. Das war doch ihre eigene Handschrift. Es musste Cynnia einfach irgendetwas sagen.


      „Dass das Bilder von Bäumen sind, ist mir auch aufgefallen“, zischte ich und gab mir Mühe, mein Temperament zu zügeln. „Ich hatte gehofft, du könntest uns ein wenig an deinem Wissen darüber teilhaben lassen, was es mit diesen Symbolen auf sich hat.“ Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte angenommen, dass sie mit mir spielte.


      „Ich weiß nicht genau.“


      „Was soll das heißen, du weißt nicht genau? Wie kannst du das nicht wissen?“ Ich schnappte mir ein paar Fotos und wedelte ihr damit vor der Nase herum. „Ist das etwa nicht eure Sprache? Eure Schriftzeichen?“


      „Ja, aber manche davon sind einfach bloß Symbole, die bei Zaubersprüchen verwendet werden. Ich bin keine besonders mächtige Spruchweberin. Alles, was man mir beigebracht hat, ist, wie man sich selbst verteidigt.“


      Und genau das kam mir mit einem Mal komisch vor. Warum hatte Aurora nicht dafür gesorgt, dass ihre jüngste Schwester eine solide Ausbildung in den magischen Künsten der Naturi bekam? Cynnia hatte nie versucht, uns direkt anzugreifen, und sie hatte selbst bei ihrer einzigen Gelegenheit zur Flucht noch mit Danaus kooperiert, nachdem er ihr die Handschellen abgenommen hatte. Hatte Aurora ihre kleine Schwester mit Absicht geschwächt? Ich nahm mir vor, diesen Gedanken später weiterzuverfolgen.


      Ich legte die zwölf Bilder in drei akkuraten Reihen zwischen uns aus und nahm einen langsamen, beruhigenden Atemzug. Dabei wehte mit dem muffigen, staubigen Geruch des Zimmers und irgendeinem Reinigungsmittel aus dem angrenzenden Badezimmer auch ein Hauch ihres eigenen unverwechselbaren Duftes zu mir herüber. Sie roch nach Frühlingsregen und gelben Tulpen. „Kannst du irgendwas davon lesen?“, fragte ich und fühlte mich etwas ruhiger.


      „Ja, da stehen ein paar Worte, aber ich habe keine Ahnung, in welche Reihenfolge das alles gehört.“ Sie griff nach dem Foto eines Baumes, der wie eine Birke aussah. „Das hier heißt ‚öffnen‘ und das hier bedeutet ‚willkommen‘“, fuhr sie fort und nahm sich ein anderes Bild von einer Art Palme. Cynnia legte die beiden Fotos beiseite und ließ den Blick über die restlichen wandern. „Auf dem hier drüben steht etwas von einem ‚müden Wanderer‘“, sagte sie und legte das Bild einer Blaufichte zur Seite.


      Immer wenn sie ein Foto aus den drei Reihen entfernte, schob ich sie sorgfältig wieder vor ihr zurecht, sodass sie jederzeit alle im Blick hatte. Das alles ergab für mich bis jetzt überhaupt keinen Sinn, aber ich hoffte, dass sich ein klareres Bild formen würde, wenn wir nach und nach mehr Puzzleteile zusammensetzten.


      „Für das hier gibt es keine eindeutige Übersetzung in deiner Sprache“, sagte sie und zog eines heraus, das einen Ahorn zu zeigen schien.


      „Kannst du es ungefähr übersetzen?“


      „Vielleicht … ‚vergessener Pfad‘. Oder ‚verborgener Weg‘.“


      Das klang nicht gerade beruhigend, und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was die Naturi mit diesem Fotoalbum im Schilde führten, und je näher die Tagundnachtgleiche und das bevorstehende Opfer heranrückten, desto nervöser wurde ich. Rowe musste noch irgendein ganz besonderes Ass im Ärmel haben.


      Jetzt, da nur noch zwei Viererreihen von Fotos übrig waren, bemerkte ich, dass Cynnia beim Aufheben innehielt und nachdenklich die Stirn in Falten legte, während sie die Bilder der Reihe nach musterte. Ab und zu schob sie sie in eine bestimmte Reihenfolge, nur um dann erneut den Kopf zu schütteln, wenn das, wonach sie gesucht hatte, sich wieder einmal nicht zeigen wollte.


      „Gibt es noch etwas, das du erkennst?“


      Sie seufzte und ließ den Blick langsam über die restlichen acht Bilder wandern. Ich bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie nach einem Foto ganz außen links griff. Diese Aufnahme hatte ich immer verabscheut. Bei dem schlechten Licht auf dem Bild war es zwar schwer zu erkennen, aber es sah aus, als sei das Symbol in die dicke, dunkle Rinde einer Virginiaeiche geschnitzt worden, wie sie zu Hunderten über die Altstadt meines geliebten Savannah verstreut waren.


      „Das hier heißt ‚Zuhause‘“, sagte sie und schüttelte dann den Kopf. „Aber nicht nur in der Bedeutung von Zuhause als der Ort, an dem man lebt. Es heißt auch Zuhause im Sinne von Erde: Wo wir zu Hause sind.“


      Ich nickte, nahm ihr das Foto aus der Hand und legte es auf den Stapel der bereits enträtselten Bilder. „Wie steht’s mit den übrigen?“


      „Das sind nur magische Symbole. Für mich haben die nichts mit Wörtern, Vorstellungen oder Begriffen zu tun. Sie ergeben irgendeinen Zauberspruch.“


      „Einen Zauberspruch? Keine Botschaft?“


      „Ich bezweifle, dass das eine Botschaft ist, es sei denn, die Naturi auf dieser Seite hätten eine eigene Art von Kurzschrift oder Alphabet entwickelt. Das ist zwar möglich, aber es sieht doch so aus, als stünden diese Bäume auf der ganzen Welt verteilt. Man müsste aber den größten Teil oder sogar die gesamte Botschaft sehen, um sie entziffern zu können. Aber sie hat nicht mal für mich einen Sinn ergeben, obwohl ich alles vor mir hatte“, räumte sie ein. Sie nahm eines der Fotos, das sie nicht hatte übersetzen können, und schüttelte den Kopf, bevor sie es auf den Boden zurücklegte. „Ich habe auch darüber nachgedacht, ob die Symbole und ihre mögliche Bedeutung vielleicht mit der Baumart in Zusammenhang stehen, in die sie eingeritzt wurden. Aber Fehlanzeige. Warum stehen da leicht zu erkennende Wörter neben völlig sinnlosem Zeug?“


      „Ich bin auf der Suche nach Antworten, Cynnia, nicht nach neuen Fragen“, fauchte ich und stützte den Kopf in die Hand, während ich den Ellbogen aufs rechte Knie stellte.


      „Entschuldigung.“


      Ich starrte sie wütend an und entblößte mit gekräuselter Oberlippe einen Eckzahn. Rasch hob sie die gefesselten Hände, wie um mich abzuwehren.


      „Ich meine es ernst. Es tut mir leid, dass ich dir dabei nicht helfen kann. Wenn ich dir helfe, bedeutet das, dass ich noch etwas länger lebe.“


      „Heißt das, du bist bereit, deine Leute ans Messer zu liefern, nur um noch etwas länger am Leben zu bleiben?“


      „Nein“, sagte sie schnell und verzog dann schmerzlich das Gesicht, als sie den Blick auf die Eisenketten um ihre Handgelenke senkte. „Eigentlich nicht.“ Sie rang nach Atem und schloss die Augen, und ich bemerkte, wie sie sich die Tränen verkniff, die ihr plötzlich kamen. „Ich habe dir nichts verraten, was mein Volk in Gefahr bringen könnte. Sie haben irgendeinen Zauber gewirkt, indem sie diese Symbole in die Bäume geritzt haben, aber ich kann dir nicht sagen, was das für ein Zauber ist. Das geht ganz ehrlich über meinen Horizont.“


      „Und was, wenn nicht? Würdest du es mir wirklich verraten, wenn du den Zauber erkennen könntest?“, fragte ich und richtete mich auf, während ich sie scharf musterte.


      „Ich … ich weiß nicht“, antwortete Cynnia. „Ich weiß nicht, was ich tun würde. Ja, sie sind meine Leute, und ich weiß, dass ich eigentlich alles unternehmen sollte, was in meiner Macht steht, um sie zu schützen. Und unserem Gesetz nach bedeutet das, jeden Nachtwandler oder Menschen zu töten, dem wir begegnen. Aber andererseits haben sie mich als Verräterin beschimpft, obwohl ich nichts getan habe, um sie zu verraten.“ Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne stahl sich unter ihrem rechten Augenlid hervor, die sie hastig mit klirrenden Ketten wegwischte. „Sie haben mich dem Tode nahe zurückgelassen, damit die berüchtigte Feuermacherin mich umbringt, weil sie sich nicht getraut haben, die Schwester ihrer Königin zu töten. Die Drecksarbeit haben sie dir überlassen, ganz im Vertrauen darauf, dass du mir ein qualvolles und grausames Ende bereiten würdest.“


      „Aber dann stellt sich doch die Frage, warum du sie beschützen solltest?“, erkundigte ich mich. Diese Frage hatte ich mir im Lauf der letzten Monate selbst bereits mehr als einmal gestellt. Und jedes Mal blieb das ungute Gefühl zurück, dass ich vielleicht einen Fehler gemacht hatte.


      „Weil es das Richtige ist.“


      Ich lächelte sie an und schüttelte den Kopf. „Und was genau ist bitte das Richtige? Das ist doch die entscheidende Frage in diesem ganzen Schlamassel. Viel Glück bei der Lösung dieses Problems, ehrlich. Ich hab’s selber bis heute nicht geschafft.“


      Es klopfte an der Tür, und meine Hand zuckte sofort zum Messer an meinem Gürtel, obwohl ich schon gespürt hatte, wie sich Danaus mit Shelly im Schlepptau über den Flur genähert hatte.


      „Mira, ich will dir nichts vormachen“, sagte Cynnia hastig, bevor Danaus den Raum betreten konnte. „Wenn es wirklich so weit kommen würde, dass ich dir etwas sagen müsste, das Verrat an meinen Leuten bedeuten und sie in Gefahr bringen würde, dann würde ich mich weigern, es dir zu erzählen.“


      „Und dann bringe ich dich um.“


      „Es gibt schlechtere Gründe, um zu sterben“, sagte sie.


      

    

  


  
    
      


      18


      Nachdem Shelly und Cynnia mit Essen versorgt waren, ging Danaus zusammen mit mir zurück in das andere Hotelzimmer, das wir bewohnten. Ich sage mit Absicht nicht, dass wir es teilten. Ihm gehörte das Bett, und ich musste natürlich mit dem Schrankkoffer im Kleiderschrank vorliebnehmen. Das war zwar kaum ein faires, aber leider ein notwendiges Arrangement.


      „Ich brauche ein paar Waffen“, verkündete ich, nachdem er die Tür hinter mir geschlossen und verriegelt hatte.


      Er nickte, zog seinen schwarzen Seesack hervor, den er griffbereit unter dem Bett verstaut hatte, und wuchtete ihn aufs Bett, dass die Matratze wackelte. Dann zog er den Reißverschluss auf und begann, den Inhalt zu durchwühlen, bis er schließlich eine Reihe von Messern in farblich abgestimmten Scheiden zutage förderte, die ich mir an den Gürtel und unter der Hose an den Knöchel schnallen konnte.


      „Wohin geht’s?“, fragte er, als ich das Hosenbein wieder über das letzte Messer rollte.


      „Ich besorg mir was zu essen“, sagte ich und sah zu ihm auf. Danaus runzelte die Stirn, senkte den Blick und ließ die Finger nervös über ein kleines, silbernes Wurfmesser spielen.


      „Mira, ich weiß nicht genau, ob ich …“, setzte er an, aber die Stimme versagte ihm. Ich wusste, was er sagen wollte. Er wusste nicht genau, ob er mich auf die Jagd begleiten konnte, weil er immer noch mit dem Wissen zu kämpfen hatte, was ich wirklich war. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass er bei mir bleiben musste, um mein Leben zu schützen.


      Ich lächelte, als ich zu ihm hinüberging. Vorsichtig nahm ich ihm das Wurfmesser aus den nervösen Fingern und legte es aufs Bett, einfach nur, weil ich nicht wollte, dass einer von uns am Ende verletzt wurde. Danaus sah mich an, die tiefblauen Augen misstrauisch zusammengekniffen.


      „Ich habe dich ja auch nicht eingeladen mitzukommen“, sagte ich leise. „Ich will nicht auch noch darauf Rücksicht nehmen müssen, ob du mit mir mithalten kannst.“


      „Bis jetzt war das Mithalten noch nie ein Problem für mich, Vampirin“, knurrte er, aber seine Wut wirkte nicht sehr glaubwürdig.


      „Bis jetzt nicht, allerdings warst du auch noch nie dabei, wenn ich auf der Jagd war“, neckte ich ihn. Ich streckte die Hand aus und strich ihm eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, die ihm in die Stirn gefallen war und drohte, ihm die Sicht zu versperren. Danaus packte mich am Handgelenk und umklammerte es fest, sodass ich mich nicht leicht befreien konnte.


      „Hier geht es doch nicht ums Jagen“, sagte er, und seine Stimme wurde sanfter.


      „Ich weiß.“


      „Es geht darum, dass Rowe dir auf den Fersen ist.“


      „Das will ich hoffen. Ich will, dass er aus der Deckung kommt und auf mich wartet. Wir beide müssen uns noch mal unterhalten“, sagte ich und wand leicht das Handgelenk, aber er weigerte sich, mich loszulassen, obwohl er den Griff etwas lockerte.


      „Und ich will nicht, dass du dich ganz allein mit ihm triffst. Er könnte dich töten, bevor du auch nur ein Wort herausbringst.“


      Diese Einschätzung der Lage kommentierte ich mit einem Kopfschütteln, obwohl ich seine Besorgnis zu schätzen wusste. „Das ist nicht Rowes Stil. Ich möchte wetten, dass er vorhat, mich so lange am Leben zu lassen, dass ich seinen Triumph auf dem Berggipfel in den Ruinen von Machu Picchu mitbekomme. Mein Problem ist nur, dass ich in dieser Situation auf keinen Fall seine Gefangene sein darf, und das garantiert mir Cynnia. Rowe wird sich auf jeden Fall auf ein Gespräch mit mir einlassen.“


      Zögernd ließ Danaus mich los, wobei sein Daumen über die empfindliche Haut an der Innenseite meines Handgelenks glitt und die Adern streichelte, in denen mein Blut pulsiert hätte, wenn ich noch am Leben gewesen wäre. Der Jäger war nicht glücklich über meinen Plan, aber er würde mich alleine ziehen lassen. Wenigstens würde er das behaupten, aber ich rechnete damit, dass er mir mit etwas Abstand folgen würde, um mir den Rücken frei zu halten. Ich musste ihm etwas anderes zu tun geben.


      „Nachdem ich mich gekräftigt und mit Rowe gesprochen habe, muss ich mich mit allen Nachtwandlern in der Stadt treffen“, verkündete ich.


      „Mit den ortsansässigen?“


      Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich kopfschüttelnd ein paar Schritte von dem Jäger zurücktrat. Die Andeutung eines Lächelns huschte mir über das bleiche Gesicht, als ich zu ihm aufsah. „So was gibt es in Südamerika überhaupt nicht. Ich wüsste nicht, dass überhaupt irgendein Nachtwandler diesen Kontinent sein Zuhause nennt. Das hier ist Naturi-Territorium. War es schon immer.“


      Überall um uns herum spürte ich Nachtwandler erwachen und die Stadt erkunden. Sie alle waren vom Konvent nur aus einem einzigen Grund geschickt worden, was die höchst angespannte Stimmung erklärte. Leider konnte sich Angst nur allzu leicht in Wut und Gewalttätigkeit verwandeln. Ich musste diesen Haufen unter Kontrolle kriegen, bevor jemand draufging.


      „Wir müssen in die Gänge kommen“, sagte Danaus und schob die Hände in die Taschen. Nachdem er in Savannah etwas lässiger herumgelaufen war, trug er jetzt wieder seine altbewährten schwarzen Hosen, aber das schwarze T-Shirt sah neu aus.


      „Kennst du einen Ort, an dem ich die Nachtwandler zusammenrufen kann? Irgendwo in der Öffentlichkeit, wo es genug Platz gibt?“


      „Ein paar Blocks von hier gibt’s eine Bar namens Norton Rat’s. Sie liegt ganz in der Nähe des Hauptplatzes und sollte groß genug sein. Dort arbeitet auch Eduardo.“


      „Gut.“ Ich nickte und wanderte unruhig zur Bettkante und wieder zurück. „Schau da mal vorbei und sieh nach, ob Eduardo dir helfen kann, ein paar Transporter oder einen Bus zu mieten. Wir können heute Nacht wenigstens ein Stück des Weges nach Machu Picchu fahren.“


      „Und was ist mit dir?“


      „Ich gehe jagen, kümmere mich um die Sache mit Rowe und treff dich dann in etwa einer Stunde in der Bar“, sagte ich.


      „Bist du dir sicher?“


      „Wir wissen doch beide, dass du nicht zulassen würdest, dass ich mich kräftige, und ich muss heute Nacht einfach auf die Jagd. Ich werde allein gehen. Mit Rowe werde ich schon fertig, und auch sonst mit allem, was die Naturi für mich in petto haben“, sagte ich bestimmt.


      Was er auch hatte sagen wollen, er schluckte es hinunter. Mir war klar, warum er sich Sorgen machte. Die Naturi waren in der Stadt. Ich konnte sie zwar nicht spüren, aber ich glaubte Cynnias Behauptung, dass es über hundert waren. Die ganze Gegend wimmelte von ihnen.


      „Ich komme schon klar. Vertrau mir, wenn ich in Schwierigkeiten gerate, kriegst du es mit.“ Ich schenkte dem Jäger ein fieses Grinsen aus lauter Zähnen und Bedrohlichkeit. Wenn nötig, würde ich die halbe Stadt abfackeln, um die Erde von einer Handvoll Naturi zu säubern.


      „Die Bar liegt an der Plaza de Armas. Du musst durch das Hotel Loreto gehen, um hineinzukommen“, erklärte Danaus, der meine Entscheidung offenbar endlich akzeptiert hatte. Wortlos verließ er das Hotelzimmer. Ich fragte nicht, wie viele Naturi in der Stadt waren, und er sagte nichts dazu. Offensichtlich fand er, es wäre besser, wenn ich nicht genau wusste, wie viele in der Nähe lauerten.


      Sobald die Tür zugefallen war, riss ich meine Tasche mit Klamotten auf und schüttete den Inhalt aufs Bett, um zu überprüfen, was ich in der Eile noch zusammengerafft hatte, bevor ich aus dem Haus gestürmt war, um meinen heillos verspäteten Flug zu erwischen. Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und schlüpfte stattdessen in ein Longsleeve mit V-Ausschnitt, das wie eine zweite Haut an mir klebte, bevor ich darüber noch ein schwarzes Hemd anzog.


      Während es zu Hause in den Staaten erst allmählich Herbst wurde, befand sich Peru schon in den letzten Tagen des Winters und steuerte auf den offiziellen Frühlingsanfang zu. Die Kälte würde mich zwar nicht weiter stören, aber sie würde meine Muskeln unbeweglich machen; doch wenn ich es mit Rowe aufnehmen wollte, musste ich so behände wie möglich sein.


      Ich fuhr mir schnell mit der Bürste durchs Haar und band es mir hinten am Kopf zusammen, damit es mir nicht in die Augen fiel. Bevor ich aus dem Zimmer ging, hielt ich rasch noch einmal vor dem Klamottenberg inne, den ich beim Durchwühlen meines Rucksacks aufgetürmt hatte. Warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen, alles wieder einzupacken? Der Kampf in Machu Picchu stand unmittelbar bevor. Ich würde keine Klamotten mehr brauchen oder mir darüber den Kopf zerbrechen müssen, was ich auf der Heimreise anziehen sollte. Oh, sicher, ich hatte fest vor, mich den Naturi, Jabari und, wenn es sein musste, auch Danaus entgegenzustellen. Aber meine Chancen standen überwältigend schlecht.


      Ich drehte mich im letzten Augenblick knurrend um und stopfte alle Klamotten wieder in den Rucksack zurück. Es waren schließlich schon seltsamere Dinge passiert. Zum Teufel, die Naturi tanzten im Thronsaal des Konvents, vielleicht würde ich diesen Schlamassel ja doch überleben.


      Es war noch nicht einmal acht Uhr, als ich mich auf den Weg machte. Die Nacht war noch jung, und ich war am Verhungern. Jede instinktive Regung in meinem Körper schrie danach, dass ich meinem gewohnten Jagdmuster folgte und mich langsam an meine Beute heranpirschte. Normalerweise hätte ich mich durch die Menschengrüppchen treiben lassen, die noch auf der Straße unterwegs waren, und hätte ihre Gedanken belauscht, bis schließlich irgendjemand meine Aufmerksamkeit erregt hätte, aber diesen Luxus konnte ich mir heute Nacht nicht leisten. Irgendwo in der Menge musste Rowe lauern und darauf warten, dass ich mich zeigte, da war ich mir ganz sicher. Heute Abend musste ich mich schnell und entschlossen kräftigen. Ich durfte bloß in der Eile aus Versehen keinen Naturi erwischen und sein giftiges Blut trinken.


      Aus schierer Notwendigkeit beschränkte ich die „Jagd“ also darauf, mich, so gut es ging, in der düsteren, schattigen Nische zwischen zwei steinernen Gebäuden einzurichten und einen Menschen nach dem anderen telepathisch anzulocken. Es musste sich nur um große Männer Mitte zwanzig bis Anfang dreißig handeln. Ich musste mir sicher sein können, dass sie von dem bisschen Blutverlust nicht gleich ohnmächtig wurden. Ich kräftigte mich an vier verschiedenen Männern, und alle zogen anschließend ohne Bissspur oder Erinnerung an das Vorgefallene wieder ab. Zwar fühlte ich mich bei der ganzen Sache mehr als nur etwas schmutzig, aber ich stellte meine Bedenken für dieses Mal hintenan.


      Frisch aufgetankt lehnte ich mich gegen die Wand und strich mir mit der Zunge über die Eckzähne, während mein letztes Opfer fröhlich davonzockelte, ohne sich im Geringsten an unsere Begegnung zu erinnern. Der Wind hatte aufgefrischt und peitschte nun durch die Stadt, dass die Flaggen in rasender Wut flatterten und knatterten. Bäume schwankten, und die Wolken am Himmel ballten sich und wirbelten umeinander, bis sie die Sterne vollkommen auslöschten. Die Erde schien zornig zu sein.


      Als ich beim Verlassen des Hotels auf die Straße hinausgetreten war, hatte ich augenblicklich die Kraft gespürt, vor der Cynnia mich gewarnt hatte. Sie war zwar nicht so stark wie im Palast von Knossos auf Kreta, aber sie war da und rannte, auf der Suche nach einem Weg in meinen Körper, gegen mein Fleisch an. Wir waren immer noch viele Meilen von den Machu-Picchu-Ruinen entfernt. Es kam mir seltsam vor, dass ich diese Energie selbst hier spürte, aber ganz ohne Zweifel war es Mutter Erde selbst, die die Kraft gebar, die, beinahe Funken sprühend, die Luft um mich herum erfüllte. Ich hatte so den Verdacht, dass die Naturi dadurch noch gefährlicher sein würden als sonst. Sie hatten jetzt eine neue Kraftquelle, an der sie sich bedienen konnten.


      Zwischen zwei Drinks von meinen Opfern zog ich rasch einen Stadtplan hervor und stellte fest, dass ich nur ein paar Blocks von dem Platz entfernt war, den Danaus erwähnt hatte, bevor ich das Hotel verlassen hatte. Mit diesem Wissen ausgestattet zog ich nun in die entgegengesetzte Richtung los und steuerte auf einen anderen, kleineren Platz zu. Ich hielt mich von Menschenansammlungen und den Orten fern, an denen ich meinesgleichen am stärksten spürte. Wenn ich Rowe endlich aus der Deckung locken wollte, musste ich mich so weit vom Schuss halten wie möglich.


      Und als meine Taktik aufging, merkte ich das sofort. Ich hatte den abgelegenen Platz von Süden her betreten, die Hände in den Hosentaschen meiner Lederhosen vergraben, um die Finger trotz des kalten Windes warm und beweglich zu halten. Ich folgte dem Bürgersteig aus Kopfsteinpflaster ins Innere des Parks, in dessen Zentrum ein steinernes Denkmal stand, das an irgendeinen vergessenen Helden oder ein vergessenes Volk erinnerte. Verdorrtes Gras und abgestorbene Äste knirschten leise unter den Gummisohlen meiner Stiefel, aber ich hielt mich sorgsam im Schatten der Bäume, sodass ich nur schemenhaft erkennbar war, während ich durch die Dunkelheit strich.


      In meiner Umgebung spürte ich niemanden, weder Nachtwandler noch Menschen. Und natürlich konnte ich auch keine Naturi in der Gegend orten. Fast war ich versucht, mich über die gewaltige Distanz bei Danaus zu melden und nachzufragen, ob er die Umgebung für mich absuchen konnte, aber ich unterdrückte den Impuls rasch. Es gab keinen Grund, dem Jäger noch mehr Sorgen zu machen, als er ohnehin schon hatte.


      Als ich auf halbem Weg zwischen dem Zugang zum Platz und dem Denkmal in der Mitte angekommen war, hatte ich plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Ich blieb wie angewurzelt stehen und wandte den Kopf langsam erst nach links und dann nach rechts, während ich die Hand zum Knauf des Messers in meinem Gürtel wandern ließ. Dann war das Flüstern von raschelndem Stoff zu vernehmen, und einen Lidschlag später setzte ich mich in Bewegung. Ich rollte mich nach links ab, riss mit der Rechten das Messer heraus und griff, als ich wieder stand, mit der Linken nach einem zweiten Messer, während ich mich dem Wesen stellte, dem es gelungen war, sich anzuschleichen, was immer es sein mochte.


      Rowe, der einäugige Naturi, lächelte mich an und schlang die tiefschwarzen Flügel eng um den Körper. In der Rechten hielt er ein langes Messer. Die silberne Klinge warf einen Lichtsplitter von der Straßenlaterne zurück, während er das Messer in der Hand wog und darauf wartete, dass ich den nächsten Zug machte.


      „Ich habe schon auf dich gewartet“, sagte ich und wünschte mir insgeheim, ich hätte etwas eingepackt, das ein bisschen mehr Reichweite hatte als die drei kurzen Dolche. Sein langes Messer würde es mir schwer machen, nahe genug an ihn heranzukommen, um irgendeinen spürbaren Schaden zu verursachen, ohne dabei heillos aufgespießt zu werden.


      „War ja klar“, schnaubte er und senkte das Messer ein wenig. „Du spazierst nachts ganz allein durch eine Stadt, die von den Naturi beherrscht wird. Du weißt hoffentlich, dass du inzwischen vollständig umzingelt bist. Du kommst hier auf keinen Fall lebend raus.“


      Zu seiner sichtlichen Verblüffung steckte ich den Dolch in meiner Linken wieder in die Scheide an der linken Hüfte und kehrte dem Naturi den Rücken zu, während ein Lächeln um meine Lippen spielte. Ich ging auf das Denkmal in der Mitte des Platzes zu. Es bestand aus kaum mehr als einer Plakette auf einem Marmorblock. Ich versuchte erst gar nicht, die Inschrift zu lesen, weil all meine Sinne auf den neugierig näher kommenden Naturi gerichtet waren.


      „Bei unserer Begegnung in Knossos bist du gefallen, und seitdem bist du nicht wieder auf die Beine gekommen“, bemerkte ich, ganz so, als würden wir entspannt miteinander plaudern. Ich konnte das Geräusch seiner Schritte auf dem gepflasterten Weg kaum ausmachen, als er näher kam, aber mein Lächeln verrutschte keinen Millimeter. „Es heißt, dass man dich wegtragen musste. Was war denn da los?“


      „Ich bin gefallen und habe mir den Kopf an irgendeinem Felsbrocken aufgeschlagen“, sagte er mit seltsamer Stimme. Er blieb in ein paar Meter Entfernung stehen und befand sich jetzt, von mir aus gesehen, fast genau auf der anderen Seite des Denkmals. Er hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, und seine vollen Lippen waren so missmutig verzogen, dass die Narben auf dem Gesicht, das, wie mir einfiel, einst schön gewesen war, nun noch tiefer wirkten.


      Um seine Verwunderung noch größer zu machen, steckte ich nun auch noch besonnen das Messer in meiner Rechten zurück in die Scheide an meinem Gürtel und schloss die Schnalle darüber, sodass ich es auch nicht mehr einfach so ziehen konnte. Obwohl es eine Lüge gewesen wäre zu behaupten, dass ich vollkommen unbewaffnet war, konnte ich mit Fug und Recht behaupten, dass ich im Augenblick keine einzige Waffe in der Hand hatte. Als Reaktion darauf fasste Rowe sein Messer fester und wich verunsichert einen Schritt zurück.


      „Du bist umzingelt, das ist dir doch klar“, sagte er mit lauter, barscher Stimme. Während er sprach, lösten sich seine Flügel in feinen schwarzen Sand auf, der sich auf dem Pflaster verteilte.


      Ich legte den Kopf schief und gab mir den Anschein, auf den Wind zu horchen. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass er bluffte. Jedes Mal, wenn Rowe und ich uns gegenübergestanden hatten, war er allein gekommen. Ganz egal, ob wir uns gegenseitig ans Leder wollten oder ob nur Reden auf der Tagesordnung stand, am Ende gab es immer nur uns beide. Mir kam es langsam so vor, als habe er sich in den Kopf gesetzt, das zu schaffen, was Nerian nicht gelungen war. Er wollte mich persönlich fertigmachen.


      „Weiter weg vielleicht“, gab ich mit einem Zucken meiner schmalen Schultern zu, während ich die Hände in die Hosentaschen schob. „Aber hier und jetzt auf diesem Platz gibt es nur dich und mich.“


      „Was für ein Spielchen spielst du, Mira?“, knurrte er und schwang das Messer gegen mich. „Glaubst du im Ernst, ich bringe dich nicht auf der Stelle um?“


      „Wenn du mich umbringst, löst das ja auch so viele von deinen Problemen, nicht?“, spottete ich und ging links um das Denkmal herum. Rowe führte eine spiegelbildliche Bewegung aus und behielt den Abstand zwischen uns bei. „Ich wäre weg und könnte dir nicht mehr dabei in die Quere kommen, das Tor zwischen den Welten zu öffnen. Ich wäre auch nicht mehr in der Lage, ein neues Siegel zu formen, um Aurora unter Verschluss zu halten. Endlich könnte ich deine brillanten Pläne nicht mehr durchkreuzen. Hey, ich wette, du könntest sogar deine verschwundene Prinzessin wiederfinden, wenn du mich erst mal los bist!“


      Rowe stieß ein Knurren aus und versuchte blitzschnell, die Lücke zwischen uns zu schließen, die er eben noch so sorgfältig aufrechterhalten hatte. Ich lachte leise in mich hinein, als ich zurückwich und einen fast zwei Meter hohen, aber nur knapp einen Meter durchmessenden Flammenring um mich in die Höhe schießen ließ. Ich wollte ganz sichergehen, dass in diesem Kreis nur Platz für einen war.


      Die Energie, die die Luft erfüllt hatte, ballte sich, auf der Suche nach einem Zugang zu meinem Körper, sofort heftiger um mich. Zu meinem Glück war die Kraft in der Luft nicht so stark wie in Heraklion. Dennoch war ich in einer brenzligen Lage, nicht nur, weil ich Rowe einen Köder hingehalten hatte. Wenn die Erdenergie wie zuvor auf Kreta in meinen Körper strömen würde, dann hätte ich keine Möglichkeit, sie aufzuhalten oder den Kraftfluss zu stoppen. Das würde mich wahrscheinlich genauso schnell umbringen wie Rowe mit seinem Messer.


      „Keinen Schritt weiter, Rowe“, warnte ich ihn mit ruhiger Stimme. „Ich bin zum Reden hier. Lass uns doch bitte diese kleine Unterhaltung auf zivilisierte Weise fortsetzen.“


      „Wo zur Hölle ist sie?“, knurrte er. Die Spitze seiner Klinge zitterte, als sie die Flammen durchstieß und Zentimeter über meinem Herzen verharrte. Ich rührte mich nicht von der Stelle und lächelte ihn an, wie um ihn herauszufordern, mir die Klinge in die Brust zu jagen. Aber ich spielte ein gefährliches Spiel. Ich setzte darauf, dass Cynnia ihm lebendig mehr nützte als tot – jedenfalls im Moment.


      „Stehen bleiben“, wiederholte ich.


      Rowe knurrte noch ein letztes Mal, als die Klinge die Flammen durchschnitt und wieder an seine Seite zurückkehrte, allerdings nicht, ohne eine winzige Schnittwunde seitlich an meinem Hals zu hinterlassen, als kleine Erinnerung, dass seine Geduld ausgesprochen begrenzt war. Der einäugige Naturi zog sich langsam von mir zurück, umklammerte krampfhaft das Messer und stieß einen Schwall Flüche in einer Sprache aus, die ich nicht verstand.


      Im flackernden Schein des Feuers nahm seine gebräunte Haut einen fast schwarzen Ton an, vor dem sich die Narben in der einen Gesichtshälfte als weißes Gitternetz abzeichneten, bevor sie unter einer ledernen Augenklappe verschwanden. Sein tiefschwarzes Haar fiel ihm bis über die Schultern und verdeckte fast sein Gesicht, als er sich eine Sekunde lang von mir abwandte, nur um sich mir sofort wieder zuzukehren.


      „Habe ich dir das angetan?“, fragte ich leise, worauf er sein Hin und Her abrupt und unstet unterbrach. Verwirrt starrte er mich an, bis ich mir an die Wange fasste, als Hinweis auf die seine, die so brutal entstellt worden war.


      „Warum? Was kümmert dich das?“


      „Überhaupt nicht, aber es gibt so vieles, woran ich mich offensichtlich nicht mehr erinnere, und als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hatte ich den Eindruck, dass du meinem Gedächtnis nur allzu gerne auf die Sprünge helfen wolltest. Also, sag’s mir, hab ich dir das angetan?“


      „Nein, hast du nicht“, stieß er hervor und drehte sich dann so zu mir herum, dass ich die unversehrte Seite seines Gesichtes deutlich erkennen konnte. „Überrascht es dich etwa, dass es noch gefährlichere und bösartigere Kreaturen auf der Welt gibt als dich?“


      „Nein, eigentlich bin ich erleichtert“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen.


      „Wo ist sie?“, herrschte Rowe mich an und kam damit wieder auf das Thema von eben zurück. Er schien jetzt etwas ruhiger als noch vor wenigen Augenblicken.


      „An einem sicheren Ort.“


      „Der einzige Ort, an dem sie jemals in Sicherheit sein wird, ist an der Seite ihrer Leute“, sagte er und wollte fortfahren, als ich in Gelächter ausbrach. Ich warf den Kopf in den Nacken und sekundenlang flackerte das Feuer, weil mein spöttisches Lachen mir die Konzentration raubte.


      „Ich bezweifle ernsthaft, dass die kleine Nia bei eurem Volk wirklich sicher wäre“, höhnte ich und benutzte mit Absicht ihren Spitznamen, um ihm das sprichwörtliche Messer noch tiefer ins Herz zu stoßen.


      „Ich frage mich ernsthaft, ob sie in deiner Obhut sicher wäre, oder in den Händen ihrer geliebten Schwester Nyx. Mit ihr habe ich dich doch damals im Palast von Knossos gesehen, kurz bevor das Siegel geöffnet wurde. Ein dürres Ding, dunkles Haar, silberne Augen – Cynnias Schwester Nyx, richtig?“


      Rowe sagte nichts, begann aber erneut, mich zu umkreisen. Seine vollen Lippen waren zu einem harten, unnachgiebigen und hasserfüllten Strich zusammengepresst, während er mich beobachtete und nach einem Weg durch das Feuer suchte, ohne dabei von Kopf bis Fuß in Flammen aufzugehen. Ich wusste, wie schnell er war, aber er musste damit rechnen, dass ich kein Stück langsamer sein würde. Und was würde mit der jungen Naturi geschehen, wenn er mich umbrachte, bevor er Cynnias Aufenthaltsort herausbekam?


      „Du verstehst, in welcher Zwickmühle ich stecke, nicht?“, sagte ich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, während ich jeden einzelnen Moment genoss, in dem ich ihn zappeln lassen konnte. Noch vor wenigen Monaten hatte er mich auf genau die gleiche Art gequält, doch jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen. „Sie ist mir in den Schoß gefallen wie eine reife Frucht. Ich hätte sie eigentlich sofort töten sollen, als ich sie fand, aber das habe ich nicht, aus reiner Neugier. Und jetzt frage ich mich eben, wer dieser jungen Naturi eigentlich ans Leder will.“


      „Als ob du dich um ihr Wohlergehen scheren würdest! Gib sie mir!“, tobte Rowe. Er machte einen unbedachten Schritt auf die Flammen zu und dann wieder zurück, wie ein Tiger, der auf und ab schreitet, während er sich bereithält, in Sekundenschnelle auf seine Beute loszugehen.


      „Oder was?“, feixte ich leicht hysterisch. „Bringst du mich dann um? Oder folterst mich, wie Nerian es vor Jahren auf diesem gottverlassenen Berg getan hat? Warum sollte ich mit Cynnia nicht das Gleiche anstellen?“


      „Weil sie ein Kind ist, verflucht! Sie ist doch nur ein Kind“, schrie Rowe und hieb mit seiner Klinge durch die Flamme, ohne auch nur in die Nähe meines Körpers zu kommen.


      „Das war ich auch“, zischte ich und kämpfte plötzlich gegen einen Heulkrampf an, von dem ich überhaupt nicht wusste, wo er herkam. Mit zusammengebissenen Zähnen holte ich tief Luft und verstärkte die Flammen um mich, bis sie wütend zwischen uns knackten und prasselten. „Andererseits glaube ich keineswegs, dass sie so kindlich ist, wie du behauptest. Ich glaube, dir geht es nur darum, dass sie von königlicher Herkunft ist und aus derselben Blutlinie stammt wie deine geliebte Frau und Königin. Und wir haben ja bereits gesehen, was ich mit Mitgliedern des Königshauses anstelle.“


      Nerian war einige Monate zuvor durch meine Hand gestorben, obwohl sein Tod schon Jahrhunderte früher erfolgt wäre, wenn ich nicht so auf die aufgehende Sonne hätte achten müssen. Er, der einzige Bruder der Königin, war in einem schäbigen, baufälligen Kellerloch gestorben, als ich ihm mit eigenen Händen die Kehle zugedrückt hatte. Er war bis zum letzten Augenblick vollkommen wahnsinnig gewesen. Ich hoffte, dass ich nie denselben Wahnsinn in Cynnias Augen flackern sehen würde.


      Rowe biss so wütend die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten und zuckten, aber er stieß das lange Messer zurück in die Scheide an seinem Gürtel. Er breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass er keine Waffen in der Hand hielt, aber darüber lachte ich nur und sah ihn kopfschüttelnd an.


      „Du bist jetzt genauso unbewaffnet wie ich“, sagte ich sarkastisch.


      „Was verlangst du von mir?“


      „Dass du Machu Picchu den Rücken kehrst.“ Rowe schüttelte den Kopf, aber ich schenkte ihm keine Beachtung. „Kehr Machu Picchu den Rücken und vergiss deine Pläne, das Tor zu öffnen. Mein Volk und ich werden den Durchgang wieder versiegeln, und dann ist Schluss mit dem Gerede über Auroras Befreiung. Es sind schon genug von euch durch die brüchigen Mauern gekrochen. Wir hören auf, euch zu jagen, und ihr macht keine Jagd mehr auf uns. Beide Völker gehen sich stillschweigend aus dem Weg.“


      „Und was ist mit Cynnia? Würdest du sie mir dann übergeben?“


      „Ich würde sie freilassen.“ Mein Versuch, der Frage auszuweichen, brachte mir nichts.


      „Würdest du sie mir übergeben?“, wiederholte er wütend und legte die Hände an den Gürtel.


      „Wenn sie diesen Weg wählen würde, würde ich sie zu dir gehen lassen.“


      „Warum sollte sie denn nicht zu mir kommen wollen? Was hast du ihr eingeredet? Was für Lügen hast du über mich verbreitet?“


      Ich zuckte mit den Schultern und schob die Hände in die Gesäßtaschen. „Gar keine, soweit ich weiß.“


      „Was hast du ihr erzählt?“, blaffte Rowe und trat wieder einen Schritt näher an die Flammen heran. Als ich mehr Macht ins Feuer fließen ließ, zuckte Schmerz durch meine Schläfe. Ich baute allmählich ab, und die Kraft aus der Erde suchte nun immer wütender nach einem Zugang zu meinem Körper. Ich musste dieser Unterhaltung schnell ein Ende machen, oder ich würde mir bald noch über ganz andere Probleme den Kopf zerbrechen müssen als nur über einen stinkwütenden Naturi, wie mächtig er auch sein mochte.


      „Ich habe ihr gesagt, dass du ein treuer Streiter für deine Frau und Königin bist. Dass du ihre Befehle ausführst. Sie hat mir über ihre Schwester Nyx so ziemlich das Gleiche erzählt und sie die Verteidigerin eures Volkes genannt. Ist daran irgendetwas falsch?“


      „Nein“, murmelte Rowe und trat ein paar Schritte von mir zurück.


      „Gut. Dann denke ich, dass wir uns langsam einig sind oder in den kommenden Nächten zumindest eine Menge zu besprechen haben werden“, sagte ich und senkte die Flammen ein wenig. „Ich werde Nia zur Tagundnachtgleiche nach Machu Picchu mitbringen. Wenn du nicht da bist und auch kein Opfer stattfindet, lasse ich sie gehen. Es steht ihr dann frei, ihren eigenen Weg in dieser Welt zu finden. Ob mit dir oder ohne dich, das liegt ganz bei ihr. Wenn du das Opfer trotzdem durchziehst, wird sie zusammen mit den übrigen Naturi in den Ruinen auf dem Berg sterben.“


      „Das kannst du nicht tun!“


      „Du lässt mir keine andere Wahl.“


      Rowe fuhr sich mit der Linken durchs Haar und strich es sich aus dem Gesicht, während er wütend vor mir auf und ab lief. „Ich kann nicht einfach die Arbeit von Jahrhunderten wegen einer einzigen Person abblasen.“


      „Nein, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es das ist, was Aurora gerne möchte, aber nach meiner Unterhaltung mit Cynnia fange ich langsam an zu glauben, dass es von Anfang an Teil ihres großen Plans war. Ich frage mich bloß immer noch, welche Rolle Nyx bei all dem spielt.“


      Mit einem Wink löschte ich die Flammen, die uns trennten, und tauchte den kleinen Platz damit wieder in völlige Dunkelheit. Rowe knurrte mich leise an, und das Zischen der Klinge beim Verlassen der Scheide warnte mich vor seinem Angriff. Ich duckte mich darunter weg und zog meinerseits das Messer. Dem Naturi gelang ein Treffer an meinem rechten Oberarm, während ich ihm eine leichte Schnittwunde quer über die Brust zufügte, bevor wir uns wieder voneinander lösten.


      Er kauerte ein paar Meter von mir entfernt, als sich explosionsartig die Flügel an seinem Rücken entfalteten – das untrügliche Kennzeichen der Angehörigen des Windclans. Sie hatten eine Spannweite von wenigstens drei Metern, waren von ledriger Beschaffenheit und vollkommen schwarz. Er spreizte sie flach ab, als er sich anschickte, sich mit dem Wind emporzuschwingen, der immer noch durch die Stadt brauste.


      „Verschwende keine Zeit damit, mich verfolgen zu lassen“, rief ich ihm nach, während ich immer noch fest das Messer umklammerte. „Ich treffe mich mit meinen eigenen Leuten. Nia sehe ich vor der Tagundnachtgleiche nicht mehr wieder. Und falls ich plötzlich verschwinden sollte, wird Danaus sie töten.“


      Seine Antwort bestand lediglich aus einem leisen Grunzen, als er die Flügel ausbreitete, bis sie unter den Wind kamen und ihn in die Nacht über mir davontrugen. Ich hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. Ich hoffte nur, dass er mir die Lüge wenigstens abnahm, da sie mir etwas mehr Zeit verschaffen sollte.


      Ich steckte das Messer zurück in die Scheide und lehnte mich an das Denkmal, während ich den Schnitt an meinem Arm untersuchte, der immer noch blutete. Normalerweise hätte er schon abgeheilt sein müssen, aber alle Waffen der Naturi waren mit einem Gift behandelt, das den Heilungsprozess verlangsamte und schmerzte wie Höllenfeuer.


      „Tu ihr nicht weh“, befahl eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit. Mein Kopf schnellte in die Höhe, und zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass ich keineswegs mit Rowe allein gewesen war. Ich stieß den Arm vor und schickte fünf Feuerbälle in die Dunkelheit meiner Umgebung, ohne mich darum zu kümmern, wer mich dabei sehen konnte – Naturi oder Menschen. Ich musste herausfinden, wer mein neuer Gast war.


      Die Naturi trat zwischen zwei an ihr vorüberzischende Feuerbälle. Sie trug immer noch dasselbe weiche graue Gewand, in dem ich sie im Palast von Knossos gesehen hatte. Ihr schwarzes Haar tanzte im Wind, und ihre blasse Haut schien im Licht der Straßenlaternen zu schimmern. Es war Cynnias Schwester Nyx.


      „Erfüllt meine Forderungen“, sagte ich zu ihr, „und ich verspreche, dass ich Cynnia unverletzt freilasse.“


      Zu meiner Überraschung nickte die Frau und sagte: „Ich will sehen, was ich tun kann.“ Dann spreizte sie ihrerseits die schwarzen Flügel, aber ihre sahen anders aus als die von Rowe. Nyx’ Flügel bestanden nicht aus dem ledrigen Material, sondern waren von schwarzen Federn bedeckt. Einmal mehr fegte der Wind über den Platz, dann war sie am Nachthimmel verschwunden.
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      Als ich die Plaza de Armas erreichte, hatte mein Oberarm zu bluten aufgehört. Der größte Teil meines Ärmels war blutdurchtränkt, sodass der kleine Schnitt wesentlich schlimmer aussah, als er eigentlich war. Wenn ich Glück hatte, würde Danaus den Kratzer übersehen. Es hatte ihm ohnehin nicht gepasst, dass ich mich alleine in der Stadt herumtrieb, und das Blut auf meinem Arm half nicht gerade, seine Bedenken zu zerstreuen.


      Ich gab mir Mühe, den beißenden Winterwind zu ignorieren. Da die Stadt mehr als dreitausend Meter über dem Meeresspiegel lag, war die Temperatur bei Nacht auf unter zehn Grad gefallen. Ich rief mir in Erinnerung, dass Peru sich gerade mühsam durch die Wintermonate schleppte, obwohl es September war. Kälte machte mir eigentlich nichts aus, außer wenn ich nicht genügend mit Blut versorgt war. Die Wunde, die Rowe mir zugefügt hatte, sorgte dafür, dass ich schon wieder Durst hatte. Allerdings lagen die meisten Touristen heute Nacht schon in ihren Hotelbetten, sodass ich gezwungen war, mich an einer dunklen Ecke herumzudrücken, bis ein Trunkenbold aus einer der Bars in der Nähe getorkelt kam, damit ich mir ein Halbes von ihm abzapfen konnte, um mich warm zu halten.


      Die Plaza de Armas war ein großer Platz, an dessen Nordostende eine Kathedrale und zwei weitere Kirchen standen, während sich im Südosten eine besonders verschnörkelte Kirche erhob. Ich verzog das Gesicht, als ich bemerkte, dass ich zwischen den vier Gebäuden hindurchmusste, um zum Hostal Loreto zu kommen. Im Gehen klopfte ich telepathisch bei den Nachtwandlern ringsum an, sandte ihnen Bilder von meiner Route und rief sie zu mir. Als ich das Loreto erreichte, spürte ich, dass sich an die vierzig Vampire näherten. Es würde ziemlich eng werden.


      Diese Sorge wurde allerdings vorübergehend verdrängt, als ich die Lobby durchquerte und am Eingang zur Bar stehen blieb. Es war, als hätte ich Peru hinter mir gelassen und wäre in die Vereinigten Staaten zurückgesprungen. Alles sah haargenau so aus wie zahllose Orte in den USA, mit einer gewaltigen Bar, voll besetzten Tischen und Fernsehern, auf denen an Sportereignissen flackerte, was die Satellitenschüssel hergab. Ich konnte nur vermuten, dass der Besitzer ein Motorradfanatiker war, weil die Wände mit Fotos, Postern und anderen Fanartikeln für Biker übersät waren. Dieses Einrichtungsmerkmal war sorgsam mit den Fußballpostern abgestimmt, die ebenfalls die Wände zierten. Vielleicht nicht ganz die Deko, die man in einer amerikanischen Bar finden würde, aber nahe genug dran, dass man sich als Yankee auf Reisen sofort zu Hause fühlte.


      Bei einem kurzen Scan des Saales entdeckte ich Danaus im hinteren Teil, wo er sich mit Eduardo unterhielt. Ich schlängelte mich durch die Menge und stellte mich zu den beiden. Eduardo entschuldigte sich allerdings nach einem einzigen kurzen Blick auf mich und trottete in seine Küche zurück. Ich zuckte die Schultern, als ich mich dem Jäger gegenüber auf einen Stuhl schob.


      „Er meint, er könnte vielleicht ein paar Touristentransporter auftreiben“, sagte Danaus. „Die Fahrt nach Ollantaytambo dauert ungefähr zwei Stunden, nachts wahrscheinlich länger.“


      „Wie viele passen in einen Transporter?“


      „Vielleicht zehn.“


      „Dann brauchen wir mehr als zwei Transporter“, murmelte ich, während mein Blick zum Eingang wanderte, wo immer mehr Nachtwandler in die Bar strömten und auf unseren Tisch zusteuerten. Keiner von ihnen sah aus, als wäre er von hier. An Unauffälligkeit war damit nicht mehr zu denken, aber andererseits hoffte ich, dass ich sie alle noch vor Sonnenaufgang aus Cuzco raushaben würde.


      Ich schluckte einen Fluch hinunter und kniff die Augen zusammen, als ich bemerkte, dass Stefan die Gruppe durch den Raum führte. Obwohl er schlanker und einige Zentimeter kleiner war als etwa Danaus, hatte der Vampir etwas sehr Einschüchterndes an sich. Ihm fehlten zwar noch ein paar wenige Jahre, bis er als Ältester galt, aber so wie seine Kraft die Luft im Raum bis zum Bersten erfüllte, hätte das niemand vermutet. Stefan war genau wie ich mit viel Sorgfalt und Geduld erschaffen worden. Er war ein Erstgeborener, und sein ganzes Wesen strahlte etwas Königliches aus. Stefan hatte nicht die geringste Ahnung, wie es sich anfühlte, zum Fußvolk der Vampire zu gehören. Leider kam noch hinzu, dass er absolut atemberaubend aussah. Alle Nachtwandler sind grundsätzlich attraktiv. Es scheint fast, als habe die Evolution beschlossen, dieses Merkmal zu einem entscheidenden Kriterium für unser Überleben zu machen, wie das weiße Fell eines Schneehasen. Wie sollten wir sonst unsere Beute anlocken? Aber Stefan war von so makelloser Schönheit, dass es schon beinahe Furcht einflößend war. Im Augenblick trug er das dunkelbraune Haar kurz geschnitten und zur Seite gekämmt, sodass es ihm bis knapp über das linke Auge hing, das von einem kalten, unbarmherzigen Blassgrau war.


      Und Stefan war ebenso kalt, wie er schön war. Ich hätte beinahe gesagt, dass er Oscar Wilde zu seinem Dorian Grey inspiriert hatte, aber ich fand, dass Dorian noch ein paar mehr sympathische Seiten hatte als Stefan.


      Wir waren uns bisher nur ein paarmal begegnet, und er behandelte mich eigentlich mit widerwilligem Respekt. So wie er es sah, gehörten wir beide zur gleichen elitären Gruppe. Außerdem waren wir beide Veteranen von Machu Picchu, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, ihn dort gesehen zu haben. Aber, da war ich mir ganz sicher, ich hatte natürlich inzwischen jedes bisschen widerwilligen Respekt verspielt, den er mir je gezollt haben mochte, weil ich mich nach wie vor mit Danaus abgab.


      „Was für eine Überraschung“, sagte ich und hob eine Augenbraue, als er an unserem Tisch angekommen war. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich in Peru noch mal zu Gesicht bekommen würde.“


      Mit einem geschmeidigen Zucken der schmalen Schultern sagte er: „Ich war schon einmal in der uralten Stadt. Ich weiß, wie sie aufgebaut ist.“ Seine Stimme schwebte zugleich melodiös und verführerisch durch den Raum. Bei ihm hörte es sich so an, als würden wir ganz normal zur Jagd in den Straßen von Paris ausgehen. Ich wusste es besser. Seine mattgrauen Augen verrieten keinerlei Besorgnis, ebenso wenig wie die Mundwinkel der vollen, weichen Lippen, aber ich wusste Bescheid. Nur sehr wenige der Nachtwandler, die vor fünfhundert Jahren nach Machu Picchu gekommen waren, hatten überlebt. Wir forderten das Schicksal mutwillig heraus, wenn wir jetzt zurückkehrten.


      „Außerdem hat der Konvent deine Anwesenheit befohlen“, sagte ich und zuckte angesichts der unerwarteten Härte in meiner Stimme beinahe zusammen.


      „Sie haben mich gebeten, und ich bin diesem Wunsch gnädig nachgekommen“, korrigierte er mich mit einem leichten französischen Akzent, der den Worten die Schärfe nahm. Er klang immer noch blasiert und gelangweilt, aber in seinen Augen blitzte etwas auf. Es war nur allzu leicht, die richtigen Knöpfe bei ihm zu drücken, aber ich ließ es widerstrebend bleiben. Für solche Spielchen hatten wir keine Zeit.


      „Um was genau haben sie dich gebeten?“


      Diesmal trat ein ehrlich amüsiertes Lächeln auf seine Lippen und brachte die schläfrigen Augen zum Funkeln. Für einen Moment schienen sie vor Wonne zu leuchten. „Darum, dich zu beschützen.“


      „Sonst noch was?“


      „Genau genommen wurde ich gebeten, dich, Sadira, Jabari und ihn zu beschützen, komme, was wolle“, sagte er, und seine Stimme wurde unfreundlicher, als er endlich doch gezwungen war, Danaus’ Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


      „Dachte ich mir schon“, murmelte ich. Jabari und Sadira waren bisher noch nicht aufgetaucht, und ich hatte so das Gefühl, dass sie bis zum letzten Augenblick damit warten würden. „Warum leistest du uns nicht Gesellschaft? Es sieht so aus, als müssten wir uns an die logistische Planung machen.“


      Mit einem huldvollen Kopfnicken nahm Stefan auf dem freien Stuhl neben mir Platz, während sich eine Frau mit kurzem blondem Haar neben Danaus setzte. Ein dritter Nachtwandler zog sich einen Stuhl vom leeren Nebentisch heran und setzte sich ans Ende unseres Tisches. Ich sah, dass die anderen Nachtwandler, die in die Bar geströmt waren, verschiedene Tische im ganzen Raum besetzt hatten, aber immer in unserer Nähe. Sie würden ohne Zweifel alles verstehen, was wir sagten.


      „Das ist George“, sagte Stefan, als er den Vampir am Ende des Tisches vorstellte, und wedelte unwirsch mit der rechten Hand. Der bleiche, schlanke Gentleman mit dem schmalen Gesicht und dem zimtfarbenen Haar nickte mir und Danaus zu und lümmelte sich in seinen Sessel, als gäbe es nichts auf der Welt, das ihn aus der Ruhe bringen konnte. Soweit ich das einschätzen konnte, hatte er mindestens drei Jahrhunderte auf dem Buckel und höchstwahrscheinlich noch nie einen Naturi gesehen.


      „Und das ist Bertha“, fuhr Stefan fort und wies in die Richtung der kessen kleinen Vampirin neben Danaus.


      Mir fiel die Kinnlade herunter; ich konnte mir diese Reaktion einfach nicht verkneifen. Nach einer Weile fiel man sogar in meinem Alter auf den geheimnisvollen Nimbus herein, den wir uns für die Menschen zugelegt hatten. Vampire hießen einfach nicht Bertha. Wir hatten elegante, ausgefallene Namen, die nach längst versunkenen Zivilisationen klangen.


      „Ich weiß“, sagte die Nachtwandlerin mit einem aufgekratzten Kichern, als ich den Mund endlich wieder zukriegte. „Der Name ist grauenhaft. Ich habe schon versucht, mir einen anderen zuzulegen, aber es hält sich einfach keiner dran. Nenn mich einfach Bert oder Bertie. Das tun alle.“ Die kleine Blondine hatte funkelnde blaue Augen und eine süße Stupsnase. Ihre Wangen waren rund und bekamen beim Lächeln kleine Grübchen. Sie konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn gewesen sein, als sie wiedergeboren worden war. Ich unterdrückte meine spontane Reaktion auf ihren Namen, sie zu bemitleiden, und lächelte sie stattdessen herzlich an. Bestimmt hatte sie sich keine allzu große Mühe gegeben, ihren Namen zu ändern. Ihre Tarnung war perfekt. Wer würde schon vermuten, dass eine ein Meter fünfzig große Blondine namens Bertie ein tödliches Raubtier war?


      „Freut mich“, sagte ich mit einem Kopfnicken.


      Das Lächeln in ihren Augen flackerte einen Moment, während sie mich taxierte, mich abschätzte, bevor das Lächeln auf den kirschroten Lippen noch breiter wurde. Sie wusste jetzt, was sie von mir zu halten hatte. Ich war mir sicher, dass wir uns gegenseitig nicht unterschätzen würden.


      „Das ist Danaus“, sagte ich und warf einen raschen Blick auf die grimmige Miene des Jägers. Er rührte sich nicht und atmete flach, als die Nachtwandler ihn von oben bis unten musterten. Als die Vorstellungsrunde vorbei war und es sich jeder am Tisch bequem gemacht hatte, wandte ich mich wieder Stefan zu. „Wie viele sind gekommen?“


      „Fast vierzig Nachtwandler, und Jabari hat noch mehr versprochen. Außerdem sind noch über dreißig menschliche Leibwächter gekommen.“


      „Großartig. Kanonenfutter“, grummelte ich, aber Stefan blieb von dieser Vorstellung völlig ungerührt. Was scherte ihn das? Menschen waren schließlich leicht zu ersetzen.


      „Wir müssen noch heute Nacht die Herberge Zur Zuflucht erreichen“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sobald morgen die Sonne untergeht, müssen wir den Berg hinauf. Ich weiß nicht, wann sie mit dem Opfer beginnen, aber je schneller wir die Naturi auf dem Berg ausschalten, desto besser.“


      „Ein paar von uns können fliegen“, piepste Bertha. Sie beugte sich eifrig vor und legte die verschränkten Hände vor sich auf den Tisch.


      „Wie viele?“


      „Zehn.“


      „Damit würden heute Nacht aber nur wenige in der Herberge ankommen“, warf Danaus mit grimmigem Kopfschütteln ein. „Können wir es riskieren, tagsüber zu reisen? Sie wissen, dass wir hier sind.“


      Meine Finger spielten nervös mit Messer und Gabel, die in eine Papierserviette gewickelt worden waren, als ich mich gesetzt hatte. Ich wickelte die Serviette ab und stupste das Messer nachdenklich mit der Fingerspitze an. „Eine Reise bei Tageslicht ist viel zu riskant“, sagte ich geistesabwesend, während ein anderer Teil meines Verstandes mit der Frage beschäftigt war, wie ich inmitten dieses ganzen Chaos auch noch mit Cynnia klarkommen sollte.


      „Wir könnten jeweils zu zweit eine Person tragen oder mehrmals fliegen“, antwortete Bertie. „Bis zur Herberge ist es höchstens eine Stunde oder so. Wir könnten bis zur Dämmerung alle Nachtwandler am Berg haben.“


      „Und die Menschen könnten morgens den ersten Zug nehmen“, sagte Danaus und beugte sich vor, sodass er die Unterarme auf den Tisch stützen konnte. „Sie würden die Herberge lange vor Mittag erreichen.“


      „Und damit würden wir mehr als fünf Stunden ungeschützt im tiefsten Naturi-Territorium hocken“, sagte George düster.


      „Uns bleibt keine andere Wahl“, warf ich rasch ein, bevor ein Streit ausbrechen konnte. „Stefan, Bertie, organisiert die flugfähigen Nachtwandler. Ihr fliegt in Zweiergruppen. Nachtwandler zuerst mitnehmen. Erst die älteren, dann die jungen. Die Ersten vor Ort sichern die Herberge.“


      „Schon erledigt“, sagte Stefan und warf mir einen herablassenden Blick zu. „Wegen Reparaturarbeiten war die Herberge geschlossen und stand leer.“


      „Ausgezeichnet. Danaus und ich bringen eine kleine Gruppe in einem Transporter nach Ollantaytambo. Sobald alle aus Cuzco raus sind, können zwei Nachtwandler kommen und uns beide abholen. Die Letzten aus dieser Gruppe können von Ollantaytambo den Zug nach Aguas Calientes nehmen und dann im Bus zur Herberge am Morgen unser Gepäck bewachen.“


      „Warum fahrt ihr nach Ollantaytambo?“, fragte Stefan scharf.


      „Ich möchte dort etwas überprüfen. Es sind nur ein paar Stunden mit dem Auto dorthin. Wenn die letzte Gruppe an der Herberge angekommen ist, sollten wir dort fertig und zum Abmarsch bereit sein. Außerdem ist es ein kürzerer Flugweg für die, die uns abholen“, erklärte ich. Meine Hände umklammerten die Tischkante, während ich mich bemühte, meine Stimme ruhig zu halten. Einen Streit mit Stefan brauchte ich jetzt nicht auch noch.


      „Bertha und George kümmern sich um die Organisation“, sagte er brüsk, als wolle er mich herausfordern, ihm zu widersprechen. „Ich begleite dich und den Jäger nach Ollantaytambo.“


      „Wie du willst“, stimmte ich zu und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn überrumpelte. „Such dir vier Menschen aus, die mit uns kommen. Wir treffen dich dann in ein paar Stunden draußen vor dem Hotel.“ Ich sprang auf und nickte den drei Nachtwandlern an meinem Tisch zu. Dabei wurde ich keine Sekunde lang laut, aber ich wusste, dass mich sämtliche Vampire in der Bar genau verstanden. „Alle Gepäckstücke sind zu markieren und am Bahnhof abzugeben, bevor ihr die Stadt verlasst. Eure Leibwächter holen sie dann am Morgen vom Bus ab.“


      Mit Danaus an meiner Seite verließ ich die Bar und ging durch das Hotel auf den Platz hinaus.


      Der Jäger schwieg, bis wir ein gutes Stück vom Hotel entfernt und vor ungebetenen Lauschern sicher waren. Auf dem Rückweg zu dem schäbigen Hotel, in dem wir gemeinsam mit Shelly und Cynnia untergebracht waren, packte er mich am blutüberströmten Arm und hielt ihn zwischen uns in die Höhe. „Ist ja alles prima gelaufen, wie ich sehe.“


      „Du bist doch nur neidisch, weil nicht du mich so zugerichtet hast“, neckte ich ihn und entzog ihm meinen Arm.


      „Da könntest du recht haben.“ Er schenkte mir ein seltenes schiefes Lächeln, bevor er wieder vollkommen ernst wurde. „Hören wir denn bald mehr von unserem dunklen Gefährten?“


      „Ganz bestimmt, aber immerhin habe ich Rowe Stoff zum Nachdenken gegeben. Er weiß, dass wir Cynnia haben. Er weiß auch, dass ich sie umbringe, wenn er auch nur in meine Richtung atmet. Natürlich habe ich ihm gesagt, dass ich sie töten würde, wenn er das Ritual durchzieht, also steckt er schon mitten in einer üblen Zwickmühle.“


      „Wie sollen wir sie tagsüber beschützen, wenn wir erst mal in der Herberge angekommen sind? Die Naturi können doch ganz einfach da reinstürmen, wenn alle Nachtwandler zur großen Abrechnung aufgebrochen sind. Dann metzeln sie sich einfach durch alle Menschen hindurch, die die Nachtwandler vielleicht noch als Wachen dabeihaben. Apropos, wie sollen wir eigentlich die Nachtwandler tagsüber beschützen?“ Danaus blieb wie angewurzelt stehen und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade gesagt habe.“


      Lachend hakte ich mich bei ihm unter und zog ihn mit Richtung Hotel. „Ich habe gewusst, dass du dich irgendwann auf unsere Seite schlagen würdest.“


      „Mira“, sagte er mit leiser, drohender Stimme. Ich durfte es nicht übertreiben.


      „Nur ein Witz“, sagte ich, schmiegte mich aber noch ein bisschen enger an ihn. Er verströmte nicht nur eine wunderbare Körperwärme, sondern strahlte, während er unablässig die Umgebung abscannte, auch eine Aura gewaltiger Kraft aus. „Wie viele“, fragte ich, als wir nur noch wenige Schritte vom Hotel entfernt waren.


      „Drei innerhalb eines Blocks. Ein Dutzend weitere sind überall in der Stadt verteilt. Die meisten anscheinend etwas weiter weg. Richtung Norden, in geringerer Höhe, wie es aussieht.“


      „Sie sind bereits in Machu Picchu“, stimmte ich zu. „Ich bin mal gespannt, ob sie zulassen, dass wir einen Außenposten in der Herberge einrichten. Immerhin liegt sie am Fuß der Inkastadt.“


      „Wie wollen wir das überhaupt anstellen?“


      „Ich bin mir sicher, dass das nicht so schwierig sein wird. Ich meine, wir haben doch eine talentierte Naturi und eine Erdhexe dabei. Wenn die beiden ihre Kräfte zusammentun, finden sie bestimmt einen Weg, uns alle zu schützen.“


      Danaus blieb erneut stehen und durchbohrte mich mit seinem Blick, während er alles andere als geduldig auf eine ernsthafte Antwort wartete. Ich seufzte schwer und zog ihn hinter mir her, bis er endlich aus eigener Kraft zum Hotel trottete.


      „Stefan hat auch noch ein paar ganz nette Tricks auf Lager“, sagte ich. „Auch wenn ich das ihm gegenüber natürlich niemals zugeben würde. Das Ego von diesem Bastard ist auch so schon aufgeblasen genug, und im Moment bin ich mit ziemlicher Sicherheit auch nicht gerade seine Lieblingsperson auf dieser Welt.“


      „Ein alter Geliebter von dir?“


      Ich stieß ein undamenhaftes Schnorcheln aus, bevor ich mich wieder im Griff hatte, und ballte die freie Hand zur Faust. Ich mochte Stefan nicht. Typen wie er gefielen mir nicht. Er war der Überzeugung, dass alle schwächeren Lebewesen nur zu seinem Amüsement auf dieser Welt waren, und das galt sowohl für Menschen als auch für Nachtwandler. Lykanthropen waren eine Versuchung, aber da sie meistens im Rudel unterwegs waren, war es schwieriger, sich ein einzelnes Opfer herauszupicken. Trotzdem wagte er sich durchaus auch mal an einen Gestaltwechsler ran.


      „Wohl kaum“, schnauzte ich sarkastisch. „Stefan ist schon fast ein Ältester. Ich bin mir sicher, dass er die Tausendjahresmarke schon förmlich riechen kann, und jetzt ist er so was von angefressen, dass ich den freien Platz im Konvent für mich beansprucht habe – auf den er garantiert selbst scharf war.“


      „Also noch ein Grund mehr, ihm zu misstrauen“, murmelte Danaus und sah mir nachdenklich ins nach oben gekehrte Gesicht.


      Ich lächelte meinen Gefährten an und kam mir albern vor, weil ich diesen intimen Moment so genoss. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen wir uns nicht anschrien. Danaus verdammte mich nicht für das, was ich war, während wir planten, uns gegenseitig umzubringen. Wir waren ein Team mit einem gemeinsamen Ziel – die Naturi davon abzuhalten, das Tor zu öffnen. Das gab mir das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Ich wusste zwar, dass das nicht stimmte, aber es war immerhin eine tröstliche Selbsttäuschung, während wir gemeinsam, von Naturi umringt, durch die kalten, dunklen Kopfsteinpflasterstraßen von Cuzco zogen.


      „Normalerweise würde ich dir ja recht geben, aber im Augenblick ist Stefan mein wichtigster Beschützer. Er hat direkte Anweisung vom Konvent, dich und mich zu bewachen. Einen von uns zu vernichten würde ihm im Moment keine Punkte beim Konvent einbringen. Es würde ihn wahrscheinlich sogar den Kopf kosten, weil er seine Pflicht nicht erfüllt hatte.“


      Danaus blieb stehen und drehte sich zur Seite, sodass er mich ansah. Der Wind pfiff durch die enge Gasse und fuhr ihm in den Rücken, bevor er um ihn herumstrich und mir vor die Brust schlug. Mein Haar wirbelte mir ums Gesicht, als hätte es ein Eigenleben entwickelt, wie die Schlangen der Medusa.


      „Der Konvent“, sagte er und unterbrach sich sofort wieder. Er hob die Hände und ballte die Fäuste, bevor er sie verzweifelt wieder sinken ließ. „Warum? Ich meine, gab es denn wirklich keinen anderen Weg? Oder hätte ich etwas …“ Ihm versagte die Stimme, als er den Ansturm der Gefühle, die in seinem Inneren tobten, in Worte zu fassen versuchte. Es war verlockend, einfach die Augen zu schließen und mich über unsere Verbindung bei ihm einzuschleichen, um ein klareres Bild davon zu bekommen, was er empfand, aber ich entschied mich dagegen. Es gab einfach Dinge, die besser unausgesprochen blieben.


      Langsam streckte ich die Hand aus und legte sie ihm aufs Herz. Es schlug fest und regelmäßig, ein Rhythmus, dem ich noch Jahrhunderte hätte lauschen können, bis er mich in einen friedlichen Schlaf gewiegt hätte.


      „Es gab keinen anderen Weg. Vielleicht war es ein Fehler, dem Konvent beizutreten, aber jetzt muss ich da durch. Ich finde schon einen Weg, das Beste draus zu machen, ohne dabei zu Jabaris Marionette zu werden.“


      „Oder zum Ziel für Macaire und Elizabeth“, sagte er und legte seine Hand auf meine. „Du hast mir versprochen, dass wir unseren Tanz eines Tages beenden würden. Ich habe immer noch vor, dich zu töten, Nachtwandlerin.“


      Ein trauriges Lächeln huschte mir über die Lippen, als ich die Stirn gegen seine Hand lehnte, die immer noch die meine bedeckte. „Fürchtest du dich vor ein bisschen Konkurrenz?“


      „Es scheint, als wollte dir die halbe Welt ans Leder.“


      „Ja, aber erst, nachdem ich noch mal mein Leben für sie riskiert habe“, sagte ich und hob den Kopf. „Lass uns loslegen. Wir müssen nach den Mädels sehen.“ Ich trat von ihm zurück und machte mich wieder auf den Weg die Straße hinunter, sodass unser kurzer gemeinsamer Moment ein jähes Ende fand.


      „Warum fahren wir nach Ollantaytambo?“, erkundigte sich Danaus, als er, die Hände in den Hosentaschen vergraben, wieder an meine Seite trat. Er hatte keine sichtbaren Waffen an seinem Körper, aber ich war mir sicher, dass er einige Messer mit sich herumtrug. Fast hätte ich gefragt, wie viele Naturi sich im Umkreis unseres Standortes aufhielten, aber ich schluckte die Worte hinunter. Der Jäger war schon nervös genug und suchte ständig mit den Augen die Umgebung ab. Falls wir in Gefahr gerieten, würde er es mir rechtzeitig sagen.


      „Seit du Ollantaytambo das erste Mal erwähnt hast, ist mir der Name nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Irgendwas klingelt da ganz weit hinten in meiner Erinnerung“, sagte ich und versuchte gar nicht erst, meine Frustration zu verbergen.


      „Was?“


      „Ich weiß nicht“, seufzte ich. Ein eisiger Wind fegte durch die Stadt und zerrte an meinem Haar, sodass mir ein paar Strähnen vor dem Gesicht herumtanzten. Ich strich mir die widerspenstigen Haare hinters Ohr, aber sie weigerten sich, an Ort und Stelle zu bleiben. „Ich bin erst einmal in Peru gewesen, und auch damals nur in Machu Picchu – dachte ich zumindest. Aber es kommt mir so vor, als müsste ich mich bei dem Namen Ollantaytambo an irgendwas erinnern. Vielleicht bin ich mal da gewesen oder ich habe etwas darüber gehört. Ich weiß es nicht genau, aber ich muss es überprüfen.“


      „Also ist das nur ein kleiner Ausflug, während wir abwarten, dass die anderen zur Herberge gebracht werden?“, gab Danaus zurück.


      „Möglich“, stimmte ich achselzuckend zu. „Kümmer dich mit Eduardo um den Transporter. Ich gehe zurück ins Hotel, hole unsere Sachen und rede mal ein bisschen mit den Einheimischen. Vielleicht finde ich über Ollantaytambo irgendwas raus.“


      „Mira …“, setzte er an. Ich konnte mir schon denken, was er sagen wollte. Irgendwas darüber, wie viele Naturi sich in Peru herumtrieben oder in Cuzco oder in unserem Hotel. Sie würden uns immer im Nacken sitzen, aber ich glaubte nicht, dass Rowe schon jetzt zuschlagen wollte. Oder zumindest glaubte ich nicht, dass Nyx ihm gestatten würde, das Leben ihrer Schwester aufs Spiel zu setzen. Es sei denn, sie wollte Cynnia doch aus dem Weg räumen, womit bewiesen wäre, dass ich die ganze Zeit völlig falschgelegen hatte.


      „Steht vielleicht gerade einer hinter mir?“, fragte ich wütend, bevor er fortfahren konnte.


      Danaus runzelte die Stirn und sah mich ärgerlich an. „Nein.“


      „Dann will ich es gar nicht wissen. Erzähl mir nicht, wie sehr sie uns zahlenmäßig überlegen sind, es sei denn, ich frage dich.“


      Mit einem Nicken und der Andeutung eines Lächelns drehte er sich auf der Suche nach Eduardo zum Hostal Loreto um. Ich stapfte zum Hotel zurück, die Hände in den Taschen vergraben und den Kopf gegen den Wind gesenkt. Dass sich mir jedes Mal vor Angst der Magen umdrehte, wenn ich den Namen Ollantaytambo hörte, hatte ich ihm nicht verraten wollen. Irgendetwas hätte mir bei diesem Ort wieder einfallen müssen. Soweit ich mich erinnern konnte, war ich eines Nachts in Machu Picchu aufgewacht, nachdem ich in der Nacht zuvor noch in Spanien gewesen war. Ich wusste nicht, wie ich nach Machu Picchu gekommen war, und ich hatte auch nie gefragt. Mit dem Aufwachen kam in jenen Nächten schnell der Schmerz, und so unbedeutende Details wie die Frage danach, wie ich eine so weite Entfernung zurückgelegt hatte, waren ohne Bedeutung.


      Hatten die Naturi während meiner Gefangenschaft von Ollantaytambo gesprochen? Oder war es noch schlimmer? War ich dort gewesen, ohne mich daran erinnern zu können? Ich musste es herausfinden. Wahrscheinlich hatte es mit dem Opfer und dem Öffnen des Tores nicht das Geringste zu tun, aber ich wusste, dass ich nie wieder Gelegenheit bekommen würde, die Sache zu klären. Mit etwas Glück würden wir nach Ollantaytambo hinein- und wieder hinausschlüpfen, ohne großes Aufsehen zu erregen, und dann zur Herberge geflogen werden. Andererseits hatte mir Fortuna in den letzten Monaten größtenteils die kalte Schulter gezeigt. Warum sollte sich das jetzt ändern?
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      Als ich mit dem Schlüssel, den Danaus mir gegeben hatte, die Zimmertür öffnete, saßen Shelly und Cynnia im Schneidersitz auf dem Bett und spielten Karten. Der Art nach zu urteilen, wie Shelly immer wieder in Cynnias Karten linste, schien sie der Naturi beibringen zu wollen, wie man Gin spielte, allerdings mit zweifelhaftem Erfolg.


      „Wir müssen das Zimmer wechseln“, sagte ich und ließ die Tür hinter mir zukrachen. Beide Frauen sahen mich leicht verwirrt an, während sie angestrengt die Karten umklammert hielten.


      „Macht schon! Auf geht’s! Vielleicht sind sie schon im Hotel“, blaffte ich, als sie sich nicht rührten. Ich riss Cynnia die Karten aus der Hand, warf sie aufs Bett und schnappte mir die Kette zwischen ihren eisernen Handschellen. Sie taumelte mir nach, als ich sie auf die Füße zerrte, und Shelly folgte auf dem Fuße.


      „Ich verstehe das nicht“, sagte Shelly. „Wer ist hier?“


      „Die Naturi“, kam mir Cynnia mit der Antwort zuvor.


      „Wo ist Danaus?“


      „Der hat noch was zu erledigen.“ Ich blieb an der Tür stehen und warf ihr einen Blick zu. „Spürst du sie? Sind sie da?“


      „Mira, mit diesen Handschellen kann ich eigentlich gar nichts richtig spüren“, erklärte Cynnia. „Ich spüre die Kraft in der Luft, aber ich kann sie nicht einsetzen, um meine Leute zu erkennen, solange ich noch im Hotel bin.“


      „Aber vorhin hast du gesagt, dass du sie gespürt hättest.“


      „Das war, als wir während der Reise draußen auf der Erde standen“, erklärte sie. „Hier im Hotel mit all dem Beton zwischen mir und der Erde, spüre ich außer der Energie in der Luft überhaupt nichts.“


      „Na toll“, knurrte ich und ließ den Blick durch den Raum wandern, bis er am einzigen Fenster in der gegenüberliegenden Wand hängen blieb. „Shelly, ich will, dass du das Fenster da im Auge behältst, bis ich dir sage, dass du nachkommen sollst.“ Die Hexe nickte, und ich wandte mich mit Cynnia im Schlepptau wieder zur Tür. Mit der Rechten tastete ich, ehe ich die Tür öffnete, rasch nach meinem Messer. Ich warf einen Blick nach links und rechts den Flur hinab und stellte fest, dass er menschenleer war. Etwas von der Anspannung in meiner Brust löste sich.


      „Ist jemand hinter uns her?“, fragte Cynnia.


      „Möglich.“ Ich stieß die Tür weiter auf und zog sie mit mir auf den Gang hinaus und auf die nächste Tür zu, die zu dem fensterlosen Zimmer führte, das ich mir mit Danaus teilte. „Shelly, los, komm!“


      „Bist du deshalb verletzt? Du wurdest von einem Naturi angegriffen“, sagte Cynnia und versuchte, vor mir zurückzuweichen, aber ich hielt ihre Ketten fest umklammert. Leider hatte ich deshalb keine Hand mehr frei, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Auch das Messer wollte ich nicht loslassen, weil ich mich einfach sicherer fühlte, wenn ich es bereithielt. Entnervt rammte ich die Messerspitze in den hölzernen Türpfosten, während ich den Zimmerschlüssel aus der Tasche fischte, was mir ein aufgeregtes Keuchen von Shelly und Cynnia einbrachte.


      Sobald die Tür offen war, schnappte ich mir wieder das Messer und scheuchte die beiden Frauen ins Zimmer. Shelly und Cynnia drängten sich an der gegenüberliegenden Wand zusammen, während ich die Tür abschloss und dann gründlich das Zimmer inspizierte, um sicherzugehen, dass wir auch wirklich alleine waren. Dieser Raum gefiel mir schon besser – es gab kein Fenster und nur einen Eingang, eine Tür, die es zu verteidigen galt, falls mir jemand zu Cynnias Aufenthaltsort gefolgt war.


      „Was ist denn passiert?“, drängte Shelly, als ich mich endlich zu meiner Zufriedenheit davon überzeugt hatte, dass wir allein im Zimmer waren. „Dein Arm ist ja voll mit angetrocknetem Blut!“


      Ich hockte mich auf die Bettkante, während Shelly auf dem einzigen richtigen Stuhl im Zimmer Platz nahm, sodass sich Cynnia einmal mehr nur auf dem Boden an die Wand kauern konnte. „Ich habe mich mit einem alten Freund von mir namens Rowe getroffen. Er war anscheinend ganz wild darauf, dich zu finden, Cynnia.“


      „Will er mich umbringen?“, fragte Cynnia und schlang die Arme um ein angewinkeltes Bein, während sie das andere ausgestreckt ließ.


      „Ich weiß nicht, aber ich habe ihm ein Ultimatum gestellt. Wenn er die Zeremonie abbläst, lasse ich dich frei. Wenn nicht, bist du tot. Ich dachte, das wäre in unser beider Sinn.“


      „Die Sache mit dem Umbringen nicht!“


      „Er braucht doch einen Grund, um zu kooperieren.“


      „Ist dir nichts eingefallen, was genauso überzeugend gewesen wäre, wie mein Leben zu beenden?“


      „Nein, weil es mir damit ernst ist. Ich kann dich nicht gebrauchen, wenn du mir nicht dabei hilfst, die Vollendung des Rituals zu verhindern. Ansonsten bist du nur eine weitere Naturi auf der Jagd nach Nachtwandlern und Menschen.“


      „Nein, das ist nicht wahr. Du weißt, dass das nicht stimmt“, fuhr sie auf. Sie krabbelte schwankend auf mich zu, bis sie auf Händen und Knien vor mir hockte. „Ich kann dir helfen. Ich will diesen Krieg nicht. Ich will nicht mit den Nachtwandlern kämpfen, und ich wäre überglücklich, wenn ich einen Weg finden könnte, wie wir mit den Menschen in Frieden leben können.“


      „Leider sieht es nicht so aus, als ob Rowe bereit wäre, seine Pläne bloß wegen der Schwester der Königin über den Haufen zu werfen. Er hat vor, das Opfer morgen Nacht wie geplant durchzuführen.“


      „Nein! Bitte, Mira, wir können einen anderen Weg finden. Ich kann dir von Nutzen sein“, flehte Cynnia verzweifelt.


      „Heute ist dein Glückstag, denn bevor ich hierher zurückkehren konnte, ist noch jemand anders aufgetaucht“, sagte ich, woraufhin ihr Kopf ruckartig in die Höhe fuhr. „Es scheint, als würdest du deiner Schwester eine Menge bedeuten. So viel, dass sie möglicherweise versuchen wird, Rowes Absichten zu durchkreuzen, nur um dir das Leben zu retten.“


      „Nyx will, dass ich am Leben bleibe?“, flüsterte Cynnia. Sie setzte sich wieder, und Tränen rannen ihr über die bleichen Wangen. „Ich hatte befürchtet, dass auch sie, falls sie hier auftauchen würde, geschickt worden wäre, um mich umzubringen. Aber Nyx will mich lebendig.“


      „Es scheint wenigstens so“, brummte ich.


      „Hast du einen Plan?“, fragte Shelly, worauf ich mich wieder ihr zuwandte. Sie war auf dieser Reise eine stille Beobachterin gewesen, die sich um Cynnia gekümmert hatte, während Danaus und ich uns, so gut wir konnten, auf Machu Picchu vorbereitet hatten. Hoffentlich konnte sie die Erdmagie der Naturi blockieren.


      „Wenn unsere kleine Nia hier am Leben bleiben will, dann wird sie uns wohl etwas unter die Arme greifen müssen, und damit auch ihrer Schwester Nyx.“ Ich legte eine Kunstpause ein, bis ich sicher war, dass ich Cynnias ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Ihre weit aufgerissenen, feuchten Augen wichen keine Sekunde von meinem Gesicht, während sie sich mit dem Hemdsärmel die Tränen aus dem Gesicht wischte. „Wir müssen dafür sorgen, dass das Tor geschlossen bleibt.“


      „Das sehe ich genauso“, sagte Cynnia nickend. „Ich möchte nicht, dass Aurora etwas passiert, aber sie darf auf keinen Fall zur Erde zurückkehren.“


      „Dann musst du Shelly und mir beibringen, wie man Erdmagie einsetzt.“


      „Ich kann schon mit Erdmagie zaubern“, warf Shelly ein und schob sich auf ihrem Stuhl nach vorne.


      „Mag sein, aber nicht mit Macht, die dir jetzt und hier zur Verfügung steht“, sagte ich kopfschüttelnd. „Aber diese Macht musst du beherrschen, dafür müssen wir sorgen. Das Heilige Tal quillt fast über vor Energie, mehr noch, als ich es in Stonehenge oder im Palast von Knossos erlebt habe. Dieser Ort ist etwas ganz Besonderes, und es ist wichtig für mich, dass du darauf vorbereitet bist, damit du das so gut wie möglich ausnutzen kannst.“


      „Außerdem können Nachtwandler keine Erdmagie einsetzen“, protestierte Cynnia. „Das widerspricht allen Gesetzen.“


      Ich lächelte, stemmte mich vom Bett hoch und ging zu ihr hinüber. „Es gibt kein Gesetz, das man nicht brechen kann. Rowe setzt Blutmagie ein. Ich kenne einen Zauberer, der Blut- und Erdmagie zugleich benutzt hat. Und ich beherrsche das Feuer, womit ich, wenn es um Erdmagie geht, offenbar schon einen Fuß in der Tür habe. Ich brauche deine Hilfe, um zu lernen, wie man sie kontrolliert.“


      „Man kann sie nicht kontrollieren.“ Sie stützte sich an der Wand in ihrem Rücken ab und rappelte sich auf. „Es geht dabei um Energie, die einfach da ist und eingesetzt werden kann, aber wir glauben nicht daran, dass man sie kontrollieren und beherrschen kann.“


      „Hör mal, Cynnia, ich habe keine Lust, mit dir über sprachliche Feinheiten zu debattieren. Ich will, dass du mir beibringst, wie ich diese Kraft einsetzen kann, die mich umgibt. Mach mich zu einer Erdhexe, wenn es sein muss.“


      „So einfach ist das nicht, Mira“, fiel mir Shelly ins Wort.


      Ich wendete mich ab und ließ mich wieder auf die Bettkannte fallen, wo ich frustriert den Kopf in die Hände stützte. „Es ist, als würden wir verschiedene Sprachen sprechen – wir haben keine Zeit für so was.“


      Zu meiner Überraschung trat Shelly vor. Sie stand auf, kam zu mir und hockte sich vor mich hin. Dann legte sie ihre warmen Hände um meine. „Wir wollen die Sache nicht unnötig kompliziert machen, aber in gewisser Weise geht es eben doch um sprachliche Feinheiten. Von Blutmagie habe ich keine Ahnung, aber Erdmagie entspringt einer einzigen, lebendigen Quelle. Die Macht hat ein eigenes Bewusstsein und eine Persönlichkeit. Du kannst sie nicht kontrollieren, weil sie nicht kontrolliert werden will. Du kannst sie nicht schwingen wie ein Schwert, weil sie nicht einfach ein Ding ist.“


      „Aber wie benutzt man sie dann?“, beharrte ich und drückte leicht ihre Hände, um meiner Verzweiflung Nachdruck zu verleihen, während mein Blick von ihr zu Cynnia hinüberschoss. „Du wirkst Zaubersprüche. Du lässt Pflanzen wachsen. Du beherrschst das Wetter. Du befiehlst den Tieren. All das erreichst du doch mit Erdmagie. Ich muss diese Dinge ebenfalls tun können oder wenigstens verstehen, wie man sie tut. Bei diesem Kampf reicht es nicht, dass ich eine alte Nachtwandlerin bin, und auch nicht, dass ich die Feuermacherin bin. Wenn ich mich hier am Ort der Opferung aufhalte, bin ich eine Gefahr für mich selbst und jeden in meiner Nähe.“


      Shellys Hände glitten von meinen, und sie ließ sich vor mir auf die Fersen zurückfallen. Ratlosigkeit machte sich auf ihrem hübschen Gesicht breit, während ihr das blonde Haar nach vorne fiel.


      „Ich verstehe das nicht“, flüsterte Cynnia.


      „Ich kann die Macht der Erde spüren, wenn ich hier bin“, sagte ich.


      „Nur hier oder wenn du in der Nähe der Quelle bist?“, fragte Cynnia rasch, und ich musste bei ihrer Wortwahl die Stirn runzeln.


      „Eine Quelle?“, fragte Shelly und warf der Naturi einen Blick zu.


      „Das ist einer der Orte auf der Welt, wo die Erdkruste am dünnsten ist. Dort fließt die Macht der Erde aus dem Kern an die Oberfläche. Höchstwahrscheinlich hat Rowe die Opfer an solchen Stellen durchgeführt; dort würde ihm die Macht zur Verfügung stehen, die nötig wäre, um das Siegel zu brechen und das Tor zu öffnen.“


      „Ja, wenn ich in der Nähe einer Quelle bin, dann kann ich die Macht der Erde fühlen“, sagte ich und nickte. Ich schlang die Finger ineinander und presste sie fest zusammen, während ich mit meiner Geschichte fortfuhr. Ich war mir nicht sicher, dass dieses Wissen in den Händen der Naturi sicher sein würde, aber im Moment schien ich keine andere Wahl zu haben. Das meiste davon hatten wir bereits zuvor in der Nacht im Wald besprochen, aber schließlich hatte ich diesen Ort mit nicht mehr als einem schwachen Verteidigungszauber im Gepäck verlassen müssen. Nachdem ich Cuzco durchstreift und gespürt hatte, welche Macht dort in der Luft lag, war mir klar, dass ich einen besseren Angriffsplan brauchen würde, um die Begegnung in Machu Picchu zu überstehen. „Es ist noch mehr als das. Ich spüre, wie die Macht der Erde gegen meine Haut brandet und versucht, in meinen Körper einzudringen.“


      „Ich nehme an, du lässt sie herein“, sagte Shelly und verzog misstrauisch den Mund.


      „Nein, jedenfalls nicht absichtlich.“


      „Mira, warum denn nicht? Du hast da eine wundervolle Gabe“, meinte Shelly und richtete sich mit neuem Enthusiasmus auf den Knien auf. „Es ist, als würde die Erde dir die Hand hinhalten. Bei Erdhexen ist das nicht so. Wir müssen die Fühler ausstrecken und Energie in der Luft finden, die wir anzapfen können. Hier, wo die Luft so von Macht gesättigt ist, fällt es mir leichter, aber wenn sie von sich aus zu dir kommt, dann ist das wie … wie eine Ehre.“


      „Aber wenn ich mich nicht an einer Quelle aufhalte, spüre ich sie nicht“, entgegnete ich.


      „Du hast gesagt, dass du der Macht nicht bewusst erlaubt hast, in deinen Körper einzudringen, aber ist das in der Vergangenheit schon mal vorgekommen?“, fragte Cynnia. Sie war ein Stück von der Wand weggekrabbelt und saß nun dichter bei mir und Shelly.


      „Wenn ich an einer Quelle Feuer erschaffe, strömt die Macht der Erde in meinen Körper. Ich kann nichts dagegen tun! Sie erfüllt mich ganz und verschlingt mich, bis nichts anderes mehr in mir zu sein scheint als diese Macht. Der einzige Weg, um sie wieder loszuwerden, ist, noch mehr Feuer zu entfachen, aber es scheint nie genug zu sein.“


      „Und das wird es auch nie“, sagte Cynnia mit traurigem Kopfschütteln. „Wie schaffst du es, dass es irgendwann doch aufhört?“


      „Blutmagie. Sie katapultiert die Erdmagie wieder aus meinem Körper hinaus“, sagte ich zögernd, ohne zu erwähnen, dass es Danaus war, der mir dank seiner Bori-Herkunft als Quelle für reine Blutmagie diente. „Ich will das kontrollieren können. Ich will in der Lage sein, die Erdmagie zu lenken, die in meinen Körper strömt, aber ich muss sie auch wieder abstellen können. Kann eine von euch mir das beibringen?“


      Cynnia zögerte, aber Shelly meldete sich rasch zu Wort und legte mir die Hand aufs Knie. „Ich kann das.“


      Ich sah zu Cynnia herüber, die meinem Blick auswich.


      „Deine Nützlichkeit lässt rapide nach.“


      „Versteh doch bitte meinen Standpunkt, Mira“, sagte sie langsam und hob den Blick. „Du bist jetzt schon eine lebende Legende bei meinem Volk. Soll ich etwa diejenige sein, die dich noch stärker macht? Noch gefährlicher, nicht nur für meine Leute, sondern für die ganze Welt?“


      „Und was, wenn wir es nicht tun?“, fuhr Shelly auf. Es war das erste Mal, dass sie gegen die junge Naturi die Stimme erhob. „Deine Schwester Aurora wird zurückkehren und uns alle vernichten. Ich bin mit Miras Methoden nicht immer einverstanden, aber in ihrer Vorstellung von der Zukunft ist wenigstens noch Platz für Menschen.“


      „Ja, als Nahrung!“, fauchte Cynnia. Sie ballte die Fäuste und versuchte, die Hände auseinanderzureißen, aber die Ketten hielten sie zurück. „Ihr seid nichts als Schlachtvieh für sie.“


      Shelly zuckte zurück und sah aus, als hätte Cynnia ihr urplötzlich einen Schlag versetzt. Ihr Mund stand offen, aber sie brachte keinen Ton heraus.


      „Das stimmt, Shelly“, sagte ich sanft. Diesmal war ich es, die ihr die Hand auf die Schulter legte. Sie zuckte unter meiner kühlen Berührung zusammen, aber ich ließ nicht zu, dass sie meine Hand abschüttelte. „Nachtwandler können ohne Menschen als Nahrungsquelle nicht überleben, aber das ist nicht der einzige Grund, aus dem wir euch beschützen wollen. Die Menschen sind außerdem unsere Freunde, unsere Feinde und unsere Liebhaber. Ganz egal, wie lange ein Nachtwandler sein Leben im Schatten verbringt, irgendwann baut er immer eine Beziehung zu einem Menschen auf. Auch wir haben unser Leben als Menschen begonnen, und das können wir nie ganz hinter uns lassen.“


      „Sie haben euch gejagt“, warf Cynnia zischend ein.


      „Und wir haben euch beschützt“, sagte ich ruhig. „Wir sind weder Teufel noch Erlöser. Wir sind einfach nur ein Teil dieser Welt, ganz genau wie die Menschen.“


      Cynnia richtete sich auf und kam ein paar Schritte auf mich zu, die wütend zitternden Fäuste erhoben. „Und wir verdienen auch einen Platz in dieser Welt, genauso wie die Nachtwandler.“


      „Ich habe nichts dagegen, solange ihr bereit seid, sie mit den anderen Völkern zu teilen. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass Aurora das vorhat.“


      Cynnia hielt meinem Blick einen Augenblick lang stand, schlug dann die Augen nieder und wendete sich ab. „Sie will nicht teilen“, flüsterte sie und ließ geschlagen die schmalen Schultern hängen. „Sie wird nie mit den Menschen teilen.“


      „Und genau deshalb werde ich nie aufhören, die Naturi zu bekämpfen. Erst wenn die Naturi einen Anführer haben, der versteht, was friedliches Zusammenleben bedeutet, denke ich daran, die Waffen niederzulegen.“


      „Du denkst daran?“, fragte Cynnia und drehte sich zu mir um, wobei sie fragend eine Augenbraue hob.


      „Dein Bruder ist zusammen mit vielen anderen für eine Menge Dinge verantwortlich, die ich nie verzeihen kann. So schnell kann ich nicht lernen zu vergessen“, sagte ich mit eiskalter Stimme.


      „Ich dachte, es hieße vergeben und vergessen.“


      „Ich kenne meine Grenzen. Vergebung kommt nicht infrage.“


      Ein Seufzer von Shelly brachte mich wieder zu der Erdhexe zurück. Sie stand zwischen den Fronten zweier verfeindeter Völker. Sie konnte nichts anderes tun, als sich für die Partei zu entscheiden, die ihr das Überleben garantierte, also musste sie sich auf die Seite der Nachtwandler schlagen. Aber Cynnia hatte recht. Menschen waren für uns kaum mehr als Schlachtvieh. Schlachtvieh, das vielleicht noch für etwas hässlichen, brutalen Zeitvertreib gut war, wenn es uns gerade in den Kram passte. Das geringere Übel war immer noch übel.


      „So wie sich das anhört, Mira“, setzte Shelly an und entwand sich meinem Griff, während sie den Blick auf den abgewetzten und ausgeblichenen Teppich zu unseren Füßen gerichtet hielt, „versuchst du, die in dich strömende Energie in dir zu speichern wie eine Batterie, statt sie durch dich hindurchfließen zu lassen wie eine Leitung.“


      „Ich versuche gar nichts“, gestand ich und bemühte mich, nicht allzu schroff zu klingen. „Die ersten paar Male geschah es ganz unabsichtlich. Es passiert einfach, ganz gegen meinen Willen.“


      „Dann muss die Erde dich wegen deiner Fähigkeit, das Feuer zu beherrschen, als Ventil wählen“, schlug Cynnia plötzlich vor. Sie kehrte zu ihrem Platz am Boden vor der Wand zurück und schlang die Arme um die angewinkelten Knie. „Wenn du nicht willst, dass das noch mal passiert, komm einfach keiner von den Quellen auf dieser Welt mehr zu nahe.“


      „Nia“, sagte ich leise im sanftesten Ton, zu dem ich bei meiner wachsenden Verzweiflung noch in der Lage war. „Ich muss verhindern, dass sich dieses Tor öffnet.“


      Zu meiner Verwunderung schloss Cynnia die Augen, und eine einzelne, dicke Träne kullerte ihr die Wange hinunter. „Ich weiß.“ Und was sie außerdem wusste, war, dass viele Angehörige ihres Volkes im bevorstehenden Kampf um Machu Picchu ums Leben kommen würden.


      „Wie ich schon sagte“, fuhr Shelly fort und lenkte meine Aufmerksamkeit von der verzweifelten, trauernden Naturi ab. „Du verhältst dich wie eine Batterie. Es klingt, als würde die Kraft in deinen Körper hineinströmen, und der versuchst dann, die Energie zu speichern, bis du bereit bist, sie einzusetzen. Leider kannst du nur ein begrenztes Maß an Energie speichern, bevor sie dich vernichtet.“


      „Ich finde, diese Beschreibung trifft es ganz gut“, murmelte ich. Immerhin würde das die unerträglichen Schmerzen erklären, die ich jedes Mal spürte, wenn die Macht in meinen Körper strömte, und auch die Linderung, wenn ich endlich meine Kräfte einsetzte. Außerdem fragte ich mich, ob ich deshalb den gleichen Schmerz spürte, wenn Danaus oder Jabari versuchten, mich zu manipulieren. Speicherte ich schlichtweg ihre Kraft in meinem Körper, bis ich mich am Ende ihrem Willen beugte?


      „Du musst zu einer Leitung werden“, wiederholte Shelly. „Du musst der Energie erlauben, nicht nur in dich hineinzuströmen, sondern auch wieder hinaus. Wenn du Erdmagie benutzt, zapfst du dafür einfach die Kraft an, die auf ganz natürlichem Weg in dich fließt.“


      „Und wie genau soll ich das anstellen?“


      Bei dieser Frage biss sich Shelly auf die Unterlippe und warf Cynnia, die mit den Achseln zuckte, einen Blick über die Schulter zu.


      „Da hast du jetzt mal die einmalige Gelegenheit, mir zu zeigen, was du wert bist, und dein Leben zu retten, und da sagst du Nein!“, schrie ich, sprang vom Bett und ging auf sie zu.


      „Nein, das habe ich nicht gemeint“, sagte Cynnia und riss die Arme hoch, um sich vor mir zu schützen. „Ich habe keine Ahnung, wie ich dir beibringen soll, was du da verlangst. Normalerweise kommt das ganz von selbst. Ehrlich, ich würde es dir verraten, wenn ich nur wüsste, wie. Ich denke lieber gar nicht darüber nach, wie viel Kraft du aufsaugen oder welchen Schaden du anrichten kannst, wenn sie freigesetzt wird. Mir wäre es lieber, wenn du zur Leitung wirst, wie Shelly gesagt hat.“


      Ich hielt inne und blickte zu Shelly zurück, die mir zunickte. „Von diesem Problem höre ich auch zum ersten Mal“, ergänzte sie. „Ich muss nach der Macht der Erde greifen und sie in mich aufsaugen, bevor sie ganz von alleine wieder hinausströmt, wie ein Fluss. Er fließt durch mich hindurch, und ich schöpfe einfach aus ihm, was ich für den Spruch brauche, den ich gerade wirke.“


      „Verdammt“, murmelte ich und ging wieder zum Bett hinüber, wo ich mich erneut auf die Kante fallen ließ. Ich fuhr mir mit beiden Händen entnervt durchs Haar und strich es mir aus dem Gesicht, während ich verzweifelt nach einer Lösung für das Problem suchte, wie auch immer die aussehen mochte. Ich konnte die Quellen nicht einfach meiden. Genau genommen hatte ich vor, sie eine nach der anderen abzuklappern, bis wir mit Rowe und seiner Bande endlich fertig waren.


      Meine Nackenhaare sträubten sich plötzlich, und ich ließ meine Kräfte aus dem Körper fahren, bis sie wie eine Geisterhorde durch das Hotel fegten und endlich auf Danaus trafen. Er kam näher. Für diesmal blieb keine Zeit mehr. Wir mussten uns auf den Weg machen.


      „Vielleicht kannst du mir mit etwas anderem behilflich sein“, setzte ich an und sah zu Cynnia auf. „Was weißt du über Ollantaytambo?“


      „Nichts“, sagte sie kopfschüttelnd. „Nie davon gehört.“


      „Das ist ein Ort in der Nähe von Machu Picchu“, hakte ich nach. Ich brauchte sämtliche Informationen, die sie mir geben konnte, bevor wir uns auf diese unnütze Reise begaben. „Ich glaube, es gibt dort irgendeinen alten Inkatempel oder ein anderes Bauwerk.“


      Wieder schüttelte Cynnia bloß traurig den Kopf. „Ich kenne auch den Namen Machu Picchu nur von dir. Bei uns heißt dieser Ort anders. Ich weiß nur, dass wir dort zum letzten Mal versucht haben, das Tor zu öffnen, und es beinahe geschafft hätten.“


      „Wie nennt ihr denn diesen Ort?“


      Cynnia sagte irgendetwas in ihrer melodiösen Sprache, das ich nicht mal ansatzweise wiederholen konnte, sodass ich sie finster anstarrte. „Grob übersetzt heißt das Mutters Garten. So heißt bei uns die ganze Gegend um das Tal.“


      Danaus klopfte an die Schlafzimmertür. Es war an der Zeit, nach Ollantaytambo aufzubrechen. Ich wollte nicht wirklich zu diesem uralten Ruinenfeld der Inkas, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es tun. Irgendetwas dort rief mich aus meiner Vergangenheit. Eine Tür, die entweder aufgestoßen oder ein für alle Mal versiegelt werden musste.
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      Nur die menschlichen Leibwächter sprachen während der Fahrt nach Ollantaytambo. Selbst sie beschränkten sich auf leises Flüstern, auf spanische oder italienische Brocken. Ich saß neben Danaus auf dem Beifahrersitz, der sich freundlicherweise bereit erklärt hatte, den Fahrer zu spielen. Ab und zu hielt er an irgendeiner Kreuzung an und machte „hm“, dann studierten wir schweigend die Karte, die Eduardo uns gegeben hatte, bevor wir die Fahrt ohne ein weiteres Wort fortsetzten. Stefan räkelte sich in dem Sitz direkt hinter Danaus und versuchte vergeblich, dem Jäger den letzten Nerv zu rauben. Falls er damit Erfolg hatte, konnte ich keine Anzeichen dafür entdecken, aber so war Danaus eben. Soweit ich wusste, war ich die Einzige, der es je gelungen war, ihn aus der Reserve zu locken. Und ich konnte getrost davon ausgehen, dass er mir für meine Bemühungen in dieser Hinsicht irgendwann das Herz herausschneiden würde.


      Stefan gab sich außerdem alle Mühe, so viel Abstand wie möglich zu Cynnia zu halten. Als ich dem Nachtwandler begreiflich gemacht hatte, dass uns sowohl eine Erdhexe als auch eine Naturi auf der Fahrt nach Ollantaytambo begleiten würden, war das nicht besonders gut angekommen. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte er Cynnia einfach auf der Stelle das Herz herausgerissen und sie mitten in der Stadt auf dem Bürgersteig liegen lassen, damit sich die Menschen später um sie kümmern sollten, aber das redete ich ihm elegant aus, indem ich ihn mit der Aussicht köderte, dass wir sie später im Kampf um Machu Picchu als Verhandlungsmasse einsetzen konnten.


      Für den Moment fungierte also Shelly auf ihrem Platz zwischen dem mächtigen und missgelaunten Stefan und der allzu stillen Cynnia als zerbrechliche menschliche Pufferzone, während wir im Licht des verblassenden Mondes tiefer ins Heilige Tal vordrangen. Ich hätte die beiden Frauen gern gefragt, ob ihrem Eindruck nach die Machtkonzentration in der Luft zunahm, aber ich wollte Stefan noch nicht in diesen ganzen Unfug mit der Erdmagie einweihen. Mir war es lieber, wenn er glaubte, dass mich mit Cynnia eine reine Räuber-Beute-Beziehung verband. Dass ich sie im Moment bitter nötig hatte, um mich dabei zu beraten, wie ich die Erdmagie, die anscheinend so dringend durch meinen Körper strömen wollte, beherrschen oder doch wenigstens lenken konnte, ging ihn überhaupt nichts an.


      Während wir uns Ollantaytambo näherten, erhoben sich ringsum Hügel und löschten das letzte bisschen Licht aus, das die Sterne uns gewährt hatten. Natürlich war der Mond nirgendwo zu sehen. Zu einem schmalen Bruchteil seiner einstigen Pracht und Größe geschrumpft, blieb er unseren Blicken verborgen und schien zufrieden, uns hier unten in der abgrundtiefen Finsternis umhertappen zu lassen. Die Tiere, die uns dabei zusahen, wie wir über die schmale, gewundene Straße rumpelten, blieben stumm und verbargen sich zwischen Felsen und Gebüsch.


      Nach über zwei Stunden Fahrt weiteten sich endlich die Berge mit den verstreuten Bäumen und Büschen und öffneten sich zu einer Art winzigem Tal. Obwohl ich nicht zu atmen brauchte, musste ich beim Anblick von Ollantaytambo doch ein scharfes Luftholen unterdrücken. Die Stadt war klein und bestand lediglich aus einer Handvoll Straßen und ein paar Hotels. Kein großer Touristenmagnet. Manchmal legten die Leute einen kurzen Tagestrip ein, um die Ruinen draußen vor der Stadt zu besichtigen, reisten dann aber schnell weiter, nach Aguas Calientes und Machu Picchu.


      Während wir langsam die Hauptstraße hinunterrollten, fiel mir auf, dass die vier Menschen in unserer Truppe schweigsam geworden waren. Hinten im Auto konnte ich das Rascheln von Kleidung und das leise Klicken von Sicherungsbügeln an Waffen hören, als Messer und Pistolen zum schnellen Ziehen bereit gemacht wurden. Bevor wir das Hotelzimmer verlassen hatten, hatten Danaus und ich uns wieder einmal mit Waffen ausgestattet. Er hatte ein Kurzschwert auf dem Rücken festgezurrt und trug dazu noch ein paar Pistolen, die ich nicht sofort ausmachen konnte. Der Jäger war außerdem so freundlich gewesen, mir wieder die gleichen Modelle von Glock und Browning zu überlassen, die ich schon auf Kreta benutzt hatte. Handfeuerwaffen mochte ich zwar nicht besonders, aber mit diesen beiden war ich immerhin so vertraut, dass ich leichter mit ihnen umgehen konnte als mit zwei völlig unbekannten Waffen. Ich hatte mir außerdem ein Kurzschwert an den Oberschenkel geschnallt. Solange wir hier waren, wollte ich es vermeiden, meine Kräfte zu benutzen, da ohnehin schon so viel Energie in der Luft knisterte, dass ich ein ungutes Gefühl davon bekam.


      Als wir in die Innenstadt kamen, bemerkte ich, dass alle Häuserblocks von hohen Mauern in traditioneller Inkabauart umgeben waren. Innerhalb der Mauern stand eine Ansammlung schmucker Häuschen rund um einen zentralen Innenhof. Es war schon fast Mitternacht, als wir die Stadt erreichten, und an sämtlichen Häusern waren die Türen und Fenster verriegelt, das Licht gelöscht.


      Am Ende der Hauptstraße brachte Danaus den Wagen zum Stehen und sah mich fragend an, wie es weitergehen sollte. Jetzt, da wir hier waren, wollte ich mich am liebsten nicht rühren und kein Wort mehr sagen. Mitten in einer überfüllten Bar in Cuzco, umgeben von meinesgleichen, hatte es wie eine gute Idee geklungen. Nein, falsch, es hatte auch in Cuzco schon nach einer bescheuerten Idee geklungen, und jetzt, da wir hier im Dunkeln hockten, wusste ich mit Sicherheit, dass sie katastrophal war.


      „Mira?“, stupste er mich an, als ich nach wie vor stumm blieb.


      „Zu den Ruinen“, antwortete ich leise und war stolz, dass meine Stimme nicht zitterte. Natürlich kämpfte ich immer noch darum, meinen krampfhaften Griff um den Türknopf zu lockern. „Sind sie uns gefolgt?“


      Niemand musste nachfragen, von wem ich sprach. Es gab nur eine Gruppierung, die uns folgen konnte, ohne dass wir sie mit normalen Mitteln entdeckt hätten. Es gab im Moment überhaupt nur eine Gruppierung, über die wir uns Sorgen machen mussten: die Naturi.


      „Nein, aber sie sind nicht weit entfernt“, antwortete Danaus. Seine tiefe Stimme klang ruhig und unaufgeregt; trotz der Unheil verkündenden Worte war sie ein beruhigender Balsam. Seit wir das Hotel verlassen hatten, war von ihm ein beständiges Energiepulsieren ausgegangen, während er die Gegend nach unseren Feinden durchleuchtete. Die unablässigen Wellen rauschten durch mich hindurch, schlugen über mir zusammen und drängten mich immer näher an ihn heran. Diese Wellen hatten mich früher gleichermaßen zu zerreißen und zu beschützen versucht. Nun musste ich bei ihnen Schutz suchen, nicht nur vor dem Feind, der uns immer näher rückte, sondern auch vor den Geistern der Vergangenheit, die mich heimsuchten.


      Danaus lenkte den protestierend rumpelnden weißen Transporter die Straße hinunter und fuhr uns das kurze Stück bis zu den alten Gebäuden. Es fiel uns nicht schwer, die von Hügeln umstandenen Mauern vor uns auszumachen, deren Reliefs noch genauso vor uns aufragten, wie sie die Menschen vor Jahrhunderten in den Stein gemeißelt hatten. Der Jäger fuhr den Wagen auf den kleinen Kiesparkplatz ein paar Hundert Meter vom Fuß des Berges entfernt. Der Begriff „Berg“ war natürlich relativ zu verstehen, da wir uns ohnehin schon fast dreitausend Meter über dem Meeresspiegel befanden. Wie es aussah, war der Wanderweg zu den Ruinen am Gipfel nicht länger als einen halben Kilometer.


      „Okay, Mira“, begann Stefan und brach damit das Schweigen, das bisher nur vom keuchenden Atem der Menschen unterbrochen worden war. „Da wären wir. Was möchtest du dir hier ansehen?“


      Ich drehte mich auf meinem Sitz um und sah nach hinten zu der Naturi, die sich so dicht wie möglich an die Tür quetschte, um so viel Abstand wie möglich von Stefan zu gewinnen. „Cynnia? Hast du mir irgendwas zu sagen?“, fragte ich und schenkte dem Nachtwandler einstweilen keine Beachtung.


      „Nichts. Ich bin hier noch nie gewesen. Mir leuchtet nicht ein, warum man sich besonders um diesen Ort kümmern sollte, außer vielleicht, weil hier eine Menge Energie in der Luft liegt.“


      Was das anging, konnte ich ihr nicht widersprechen. Die Luft schien ganz und gar mit Energie gesättigt, wie bei hoher Luftfeuchtigkeit an einem heißen, schwülen Tag. Die Energie an diesem Ort war zu einem eigenständigen Wesen geworden, das auf Anerkennung zu pochen schien. Na, diesem Wunsch würde ich gleich entsprechen.


      „Wir steigen zum Gipfel hoch“, zischte ich, angestachelt durch Stefans unverschämten Tonfall. Wenn der Nachtwandler eine herausragende Eigenschaft hatte, dann war es seine Fähigkeit, sofort auf jedermanns wunden Punkt loszugehen, wie eine Zecke. „Die Menschen bleiben hier und bewachen den Transporter.“


      „Mira?“ Shellys leise Stimme durchschnitt die Stille im Transporter.


      „Du bleibst dicht bei Cynnia. Lass sie nicht aus den Augen. Und halte sie von den Ruinen fern, dort könnte sie uns entkommen“, befahl ich, mehr an Stefan gerichtet als an Shelly. Ich ging nicht davon aus, dass Cynnia hier einen tollkühnen Ausbruchsversuch unternehmen würde, nicht, solange sie befürchten musste, dass jeder Naturi, dem sie begegnete, treu zur Führung stand. Im Augenblick war sie in meinem Gewahrsam tatsächlich sicherer.


      „Bist du dir sicher, dass sie der Aufgabe …“


      „Sie ist der Aufgabe gewachsen“, fauchte ich und schnitt Stefan damit das Wort ab.


      Ohne auf weitere Kommentare oder Einwände zu warten, stieß ich die Tür auf und stieg aus. Ich musste mich in Bewegung setzen. In weniger als einer Stunde würde ein Schwarm Nachtwandler hier eintreffen, um uns abzuholen und uns zur Herberge am Fuß der Ruinen zurückzubringen. Das hier war meine einzige Chance, mir diesen Ort anzusehen. Doch was wäre der schönste Plan ohne einen gelegentlichen Stolperstein?


      In dem Moment, als mein Stiefel den kiesbedeckten Boden berührte, gab das Knie unter mir nach. Zum Glück hatte ich immer noch die Finger an der Armstütze im Inneren der Autotür, sodass ich nicht direkt auf den Hintern fiel. Mein Körpergewicht riss die Tür bis zum Anschlag auf und schleuderte mich aus dem Transporter hinaus. Als mein anderer Fuß den Boden berührte, schoss mir eine zweite Kraftwelle durch den Körper, worauf mir ein leises Wimmern entfuhr. Entschlossen griff ich mit beiden Händen nach der Armstütze und lehnte den Kopf gegen die Tür, während ich darauf wartete, dass das Gefühl abebbte. Ich hatte meine Beine nicht mehr unter Kontrolle. Nach wie vor hingen sie nutzlos wie Nudeln unter mir. Als die Macht der Erde meinen Körper von Kopf bis Fuß brutal durchschüttelte, durchströmte mich Schmerz in gewaltigen, nicht enden wollenden Wellen.


      „Mira?“ Stefan legte mir die Hand auf die Schulter, und in seiner Frage lag nichts von seiner üblichen unterkühlten Gleichgültigkeit. Ich hatte nicht einmal das Zischen der Schiebetür gehört, als der Nachtwandler aus dem Transporter ausgestiegen war.


      „Fühlst du es nicht?“, würgte ich hervor und brachte mühsam die Zähne auseinander.


      „Was soll ich fühlen?“


      Die Frage verblüffte mich so sehr, dass ich nur die Augen aufreißen konnte. Ich drehte mich mühsam zur Seite und stellte mit einem Blick über die Schulter fest, dass Stefan, offenbar völlig unbeeindruckt, direkt hinter mir stand. Dann hob ich den Kopf und sah, wie Danaus um den Transporter herumkam. Auch er schien nicht das Geringste zu spüren. Die Luft war dermaßen mit Energie gesättigt, dass sie mich förmlich erstickte. Wie konnte das die beiden Männer nur so kaltlassen?


      „Shelly?“


      „Ich spüre es, aber es tut nicht weh“, sagte sie und trat neben mich. „Es fühlt sich an, als würde eine Menge Energie einfach an mir vorüberziehen, ungefähr als würde ich mitten in einem rasenden Fluss stehen.“


      „Die Energie fließt nicht um sie herum, wie es eigentlich der Fall sein sollte“, sagte Cynnia, als sie auf mich zukam. „Sie versucht, sich einen Weg in ihr Inneres zu bahnen. Selbst mit den Ketten kann ich spüren, wie die Energie Mira umschlingt und überwältigt. Sie sucht nach einem Eingang.“


      „Was geht hier vor?“, wollte Stefan über das Gewirr der Unterhaltung und der vielen Vermutungen hinweg wissen. „Von was für einer Energie reden die?“


      „Die Energie aus der Erde“, sagte ich dumpf, als niemand sonst es ihm erklären zu wollen schien. „Ich kann sie spüren.“


      „Sorgt diese Energie dafür, dass du für uns nutzlos wirst?“, fragte er sofort in seiner üblichen, nicht gerade herzlichen Art.


      „Danaus?“ Mir fielen erneut die Augen zu, während ich meine gesamte Kraft dafür benötigte, mich an der Armstütze festzuhalten. Stefan und sein Verhalten spielten im Augenblick keine Rolle. Ich musste im Moment dringend eine Möglichkeit finden, unter diesen Umständen zu funktionieren. Wenn wir jetzt von den Naturi angegriffen wurden, würde ich der Gruppe nichts nützen und wäre nur eine Belastung.


      Ich hörte, wie der Kies unter Danaus’ Füßen knirschte, als er näher kam. Er legte mir die breite Hand auf den Rücken und stieß einen überraschten Laut aus. Als er die Hand zurückzog, öffnete ich die Augen und sah, wie mein düsterer Gefährte mich entgeistert anstarrte.


      „Was ist das?“, keuchte er.


      „Die Erde“, flüsterte ich. „Trag mich.“ Ich verlor langsam den Halt an der Wagentür, und ich war zu schwach, um wieder ins Auto zurückzukrabbeln. Das wäre auch gar nicht infrage gekommen. Wir mussten zu den Ruinen am Gipfel, bevor die anderen Nachtwandler auftauchten.


      Ohne Widerrede nahm mich der Jäger auf die Arme. Schlagartig verschwand der Energiesturm. Einen Moment lang fühlten sich meine Glieder noch schwach und zittrig an, aber selbst das legte sich schnell. Ich legte ihm einen Arm um die Schultern und strich mir mit dem Ballen der anderen Hand über die Stirn, während ich versuchte, den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben. Mir war schleierhaft, warum die Energie hier so stark war. An diesem Ort wollten sie das Opfer zum Öffnen des Tors doch gar nicht abhalten. Jedem war klar, dass das in Machu Picchu passieren würde. Aber aus irgendeinem seltsamen Grund herrschte an diesem Ort der reinste Energiesturm, und bevor wir zur Herberge weiterreisten, musste ich herausfinden, was es damit auf sich hatte. Falls dieser Ort für die Naturi irgendeine Bedeutung hatte, musste ich den Grund dafür erfahren, bevor wir weiterzogen.


      „Lasst uns loslegen“, sagte ich zackig, obwohl ich mich etwas unwohl dabei fühlte, Befehle zu erteilen, während ich in Danaus’ Armen lag, aber sicher bewältigte ich auch diese Herausforderung so souverän wie immer. „Wie lange noch, bis die anderen eintreffen?“


      „Sie sind schon auf dem Weg“, sagte Stefan eisig. Danaus hatte sich in Bewegung gesetzt und den Nachtwandler damit gezwungen, ein kleines Joggingintermezzo einzulegen, um Schritt halten zu können. „Er kann dich ja wohl nicht auf den Gipfel tragen.“


      „Ich kann den Boden hier noch nicht berühren. Es fließt zu viel Energie durch die Umgebung. Entweder muss mich Danaus tragen oder du fliegst uns beide zum Gipfel“, fauchte ich. Ich traute Stefan nicht. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er einfach mit mir zur Herberge geflogen wäre, während Danaus hätte zusehen können, wie er am Morgen wieder zu uns stoßen konnte. Ich wollte nicht von dem Jäger getrennt werden. Nicht, bevor das Opfer nicht verhindert worden war. Er war der Einzige, von dem ich wusste, dass er das gleiche Ziel hatte wie ich: die Naturi aufzuhalten.


      „Wir haben keine Zeit für diesen Blödsinn“, knurrte Stefan, und seine blassen Augen sprühten vor Ärger.


      „Warum sind wir hier?“, fiel ihm Danaus geschmeidig ins Wort, als würde er den Nachtwandler und sein Gemecker einfach beiseitewischen. „Woran kannst du dich noch erinnern?“


      „An nichts.“ Ich ließ den Blick von Stefan zu dem Weg vor uns wandern, während wir uns in Schlangenlinien den Berg hinaufbewegten. Die Luft selbst schien um uns herum zu vibrieren.


      „Haben sie diesen Ort jemals erwähnt?“, fragte Danaus weiter.


      „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, als mir plötzlich etwas auffiel. „Halt!“ Ich streckte die Hand aus und berührte einen der gewaltigen Steine in der Mauer. Drei gerade Linien waren in den grauen Fels gemeißelt. Zwei davon liefen parallel zueinander diagonal über den Stein, während die dritte Linie den Fels in die gegenläufige Richtung durchschnitt und dabei die anderen beiden Linien kreuzte. Das war kein Symbol der Naturi, aber es war definitiv auch nicht natürlichen Ursprungs.


      „Lass mich runter“, sagte ich heiser, während ich mich schon gegen Danaus’ Brust stemmte. Behutsam ließ er mich zu Boden sinken. Wieder strömte die Kraft in mich und ließ meine Beine versagen. Meine Knie schlugen auf den Boden, und ich stieß einen leisen Schrei aus, während ich mich weiterhin am Stein festklammerte.


      Ich biss die Zähne zusammen, streckte meine geistigen Fühler aus und trat mit jedem Wesen in der näheren Umgebung in Kontakt, das eine Seele besaß. Wenn die Erdmagie unnachgiebig gegen meinen Körper hämmern wollte, bis sie einen Eingang fand, dann wollte ich meinen Körper mit so viel Blutmagie wie möglich füllen, um sie auszusperren. Ich spürte die Energie von Shelly und die der Menschen unten im Transporter um mich fließen. Darüber hinaus hatte ich auch die Verbindung zwischen mir und Danaus aktiviert. Ich konnte seine Gefühle jetzt so deutlich spüren, als wären es meine eigenen. Es würde mich nur wenig Mühe kosten, auch in seine Gedanken einzutauchen, aber ich achtete sorgfältig darauf, diese Tür verschlossen zu halten.


      Der Quell der Kraft strömte kühl und beruhigend in mich hinein und half mir dabei, die intensive Energie zurückzudrängen, die meine Glieder durchströmte. Immer noch erfüllte Schmerz meine Gelenke und verursachte mir ein qualvolles Pochen in den Schläfen, während die Energien in meinem schmalen Körper um die Vorherrschaft rangen. Aber im Augenblick war der Schmerz nicht von Bedeutung. Denn endlich fiel mir wieder ein, warum Ollantaytambo so wichtig war.


      „Es ist ihr Portal“, verkündete ich und hielt mich nur mühsam auf den Beinen.


      „Wie meinst du das?“, fragte Stefan. Er stand jetzt neben mir und hielt mich mit einer Hand am Ellbogen fest, um mir dabei zu helfen, das Gleichgewicht zu bewahren, nachdem ich mich gerade wieder aufgerappelt hatte.


      Statt einer Antwort fuhr ich herum, sodass ich Cynnia ansehen konnte, die unter meinem Blick zusammenzuschrumpfen schien und beiseitetrat, sodass sie halb hinter Shelly verborgen war. „Ihr könnt durch die Energieströme reisen, nicht wahr?“, verlangte ich gebieterisch zu wissen.


      Cynnia antwortete mit einem Nicken, während ihr das braune Haar nach vorne fiel und ihr das Gesicht verdeckte. „So gelangen wir schnell von einem Punkt der Welt zu einem anderen. Man braucht etwas Übung und jede Menge Kontrolle dafür, aber soweit ich weiß, kriegen die meisten Naturi es hin.“


      „Kannst du es?“


      Die junge Naturi antwortete mit einem Schnauben und trat einen Schritt von Shelly weg. „Natürlich nicht. So lange bin ich schließlich noch nicht auf der Erde, da hat sich noch niemand die Mühe gemacht, mir zu erklären, wie das funktioniert. Der Versuch würde mich wahrscheinlich umbringen.“


      „Na, dann halt dich bloß fern davon“, warnte ich. „Was sollten wir ohne dich anstellen?“


      „Also gibt es hier oben ein Portal?“, warf Danaus ein und setzte meinen finsteren Drohungen damit ein Ende. Er wusste wirklich, wie er mir noch das letzte bisschen Spaß verderben konnte.


      „Durch die Erde verlaufen große Energieströme, wie gewaltige unterirdische Flüsse. Die Naturi können diese Flüsse befahren und so rund um die Welt reisen“, erklärte ich, und meine Stimme wurde kräftiger, als ich weiter den Pfad hinaufging. Mit einer Hand stützte ich mich dabei Halt suchend an der steinernen Oberfläche der Mauer ab. „Aber diese Ströme haben nur einige wenige Mündungen. Die, die Machu Picchu am nächsten liegt, befindet sich hier, in Ollantaytambo. Deswegen war ich auch hier, deswegen erinnere ich mich daran.“


      „Das ist ihr Nachschubweg nach Machu Picchu“, sagte Stefan und fasste meinen Ellbogen fester. „Wir müssen ihn zerstören.“


      Ich stieß ein bitteres Lachen aus, bevor ich mich wieder im Griff hatte. „Du kannst ihn genauso wenig zerstören, wie du das Kommen der Dämmerung aufhalten kannst“, lachte ich höhnisch. „Er entspringt direkt den Lebensadern der Erde und allem, was auf ihr wächst.“


      „Können wir die Öffnung versperren?“, wollte Danaus wissen und lenkte meinen Blick damit wieder auf sein Gesicht. Seine kalten blauen Augen schienen in versprengtem Sternenlicht zu glitzern, als er mich ansah. „Wenigstens vorübergehend. Damit wir uns etwas mehr Zeit verschaffen.“


      „Vielleicht. Sind sie schon da?“ Ich hatte mich so sehr auf die aus der Erde strömende Energie und die Öffnung auf dem Gipfel in Ollantaytambo konzentriert, dass ich beinahe vergessen hatte, dass die Naturi auf dem Weg hierher waren.


      „Noch nicht, aber sie kommen näher.“


      Mit einem Blick über die Schulter stellte ich fest, dass Stefan unsere Unterhaltung aufmerksam verfolgte. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


      „Bertha und ein paar andere sollten bald da sein“, antwortete er.


      „Dann müssen wir jetzt handeln. Noch eine Chance bekommen wir nicht“, sagte ich und legte einen Zahn zu. Meine Beine zitterten unter mir, und es fiel mir schwer, mich weiterhin darauf zu konzentrieren, die Energie zu sammeln, die ich brauchte, um mich der Erdmagie entgegenzustemmen, die wie rasend versuchte, sich einen Weg in meinen Körper zu bahnen.


      Ein leises, entnervtes Geräusch von Stefan war die einzige Warnung, die ich bekam, und sie ließ mir nicht mal annähernd genug Zeit für eine Rektion. Er schlang mir einen starken Arm um die Hüfte und riss mich zurück, sodass sich seine Brust an meinen Rücken presste, dann waren wir auch schon in der Luft. Ich beneidete ihn um seine Flugfähigkeit, mit der er der nahenden Dämmerung entfliehen konnte, wann immer es ihm gefiel. Und in jeder anderen Situation hätte ich bestimmt auch etwas Nettes darüber gesagt, wie gut es sich anfühlte, wenn die kalte Luft an uns vorbeirauschte. Leider war ich dazu absolut nicht in der Stimmung. Er benahm sich wie ein Arschloch, und es gab schon genug Leute in meinem Leben, die mich herumkommandieren wollten.


      Noch im selben Augenblick, als meine Füße wieder den Boden berührten, versuchte ich ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen, aber ich hatte die Rechnung ohne die Kraftquelle gemacht, die mich bei der Ankunft auf dem Berggipfel erwartete. Meine Beine knickten sofort unter mir weg, sodass ich mich schwer auf Stefans Arm stützen musste.


      „Ist es hier oben schlimmer?“, fragte er.


      „Ja“, würgte ich, während ich versuchte, gegen die Kraft anzukämpfen, die mir die Knie schlottern ließ. Ich nahm im Geist Kontakt mit jedem Lebewesen auf, das ich finden konnte. Meine geistigen Fühler reckten sich bis zum Dorf von Ollantaytambo und seinen schlummernden Bewohnern. Ihre Energie wirbelte zu mir hinüber, durchströmte meinen Körper und schien mich zu reinigen.


      „Warum kann ich das nicht spüren?“


      „Weil du nicht mit dem Strom gereist bist“, gab ich zurück und versuchte, meine Beine wieder unter Kontrolle zu bekommen, damit ich mich von ihm losmachen konnte. Das war zwar gelogen, aber für den Moment würde er daran glauben. Abgesehen davon, dass ich das Feuer kontrollieren konnte, fiel mir kein Grund ein, warum ich in der Lage sein sollte, Erdmagie zu spüren. Leider hatte ich das ungute Gefühl, dass meine Fähigkeit, das Feuer zu kontrollieren, und meine Fähigkeit zum Aufspüren von Erdmagie nur sehr wenig miteinander zu tun hatten. Irgendetwas anderes würde in dieser Hinsicht eines Tages zum Vorschein kommen und mir das Leben schwer machen, aber im Moment fand ich, dass eine kleine Lüge alle ein bisschen beruhigen würde.


      Langsam zog Stefan seine Hand von mir weg, als würde er erwarten, dass ich sofort hinstürzte, wenn er mich losließ.


      „Auf dem Strom in der Erde konnten die Naturi mich innerhalb eines einzigen Tages von Spanien nach Machu Picchu bringen“, erklärte ich. „Nur so können sie das geschafft haben.“


      Ich machte mir nicht die Mühe, ihm auch noch zu verraten, dass ich mich wieder an unsere Ankunft in Ollantaytambo erinnerte. Mir fiel vage die Sonne wieder ein und wie mein Körper gebrannt hatte, als die Naturi auf der Suche nach einem Ort um die Wette liefen, an dem sie ihre Beute in Sicherheit bringen konnten, bevor sie zu einem Häuflein schwarzer Asche verbrannte. Ich erinnerte mich daran, wie ich geschrien hatte, weil ich glaubte, dass ich endgültig zur Hölle gefahren sei. Warum ich tagsüber überhaupt wach gewesen war, konnte ich mir allerdings nicht erklären, es sei denn, ich ging davon aus, dass es sich um einen Nebeneffekt des Stroms handelte.


      Aber ich wurde jäh aus diesen müßigen Gedanken herausgerissen.


      „Die Naturi sind da“, verkündete ich in die kalte Nachtluft hinein.


      „Bist du sicher?“, fragte Stefan stirnrunzelnd. Bevor ich antworten konnte, zerriss ein einzelner Schuss die Stille. Zögernd schien die Erde noch einmal Luft zu holen, bevor ein Kugelhagel aus einer automatischen Waffe durch das Tal vor uns hallte.


      „Ja, ziemlich“, sagte ich, und aus jeder Silbe triefte Sarkasmus. Bevor der erste Schuss verhallt war, hatte ich Aufruhr unter den Menschen gespürt. Sie fühlten sich plötzlich von Unbehagen überwältigt, als ob sie etwas aus der Dunkelheit heraus beobachtete. Solange ich ihre Energie anzapfte, konnte ich auch ihre Gefühle empfangen. Ich hatte miterlebt, wie aus Furcht schlagartig Entsetzen wurde, als sie erkannten, dass sie es mit einem Gegner zu tun hatten, gegen den sie machtlos waren.


      Dann hatte sich wieder Stille herabgesenkt. Ohne nachzusehen, wusste ich, dass die vier Menschen, die wir mitgenommen hatten, tot waren. Die Naturi würden jeden auslöschen, der sich ihnen auf dem Weg zu uns entgegenstellte. Die Menschen waren nur die Aufwärmübung für das Massaker gewesen, das sie auf dem Gipfel bei Ollantaytambo verüben wollten.


      Ein Schrittgeräusch am Rand des Plateaus versetzte mich und Stefan in Alarmbereitschaft, aber beim Anblick von Danaus, der gefolgt von Shelly und Cynnia auf uns zugesprintet kam, entspannten wir uns sofort wieder.


      „Wie viele?“, fragte ich barsch.


      „Acht“, antwortete der Jäger und fasste bereits nach einer seiner Pistolen. Ich zog den Browning aus meinem Schulterhalfter und umklammerte die Waffe mit beiden Händen, während ich auf die Ankunft unserer Widersacher wartete.


      „Mehr nicht?“ Ich klang merkwürdig enttäuscht über die Anzahl unserer Gegner. Nachdem ich in London bereits eine ganze Horde und auf Kreta noch einmal eine Armee bekämpft hatte, hatte ich angenommen, dass in Peru ein waschechtes Heer zu meiner Vernichtung abkommandiert sein würde.


      „Da kommen schon noch mehr“, knurrte er, als ob mich das besänftigen würde.


      „Du blockierst mit Stefan den Zugang. Ich kümmere mich um die Naturi“, befahl ich, während mein Blick von dem Jäger zum Nachtwandler huschte. Keiner von beiden sah besonders zufrieden mit mir aus, aber es beschwerte sich auch niemand.


      „Was ist mit mir?“, fragte Shelly, worauf ich meine Aufmerksamkeit nun zum ersten Mal wieder auf sie und Cynnia richtete. Ich hatte ganz vergessen, dass ich die Naturi und die Erdhexe mit mir in diesen Albtraum gezogen hatte. Vielleicht hätte ich sie besser beide in Savannah beim Kartenspiel zurückgelassen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Gedankenspiele.


      „Du behältst Cynnia im Auge. Sie darf diesen Berg nicht verlassen, es sei denn in Begleitung von mir oder Danaus.“


      „Ich gehe nicht mit denen weg, Mira!“, rief Cynnia. „Diese Naturi gehören höchstwahrscheinlich zu Rowe, und ich möchte meinem Schwager jetzt lieber nicht über den Weg laufen. Nicht, bevor nicht wenigstens einer von uns einen Plan hat.“


      „Soll ich sie beschützen?“, fragte Shelly. Die Frage ließ mich innehalten, als ich mich zu Danaus und Stefan umdrehte. Meine Blicke glitten zwischen der Naturi und der Erdhexe hin und her, und in meinem Kopf herrschte ein Chaos aus lauter Gedanken, von denen keiner in diesem Moment, da wir jede Sekunde in einen Kampf verwickelt werden konnten, besonders viel Sinn ergab.


      „Beschützt euch gegenseitig“, murmelte ich.


      Cynnia reckte die gefesselten Hände, und ich schüttelte den Kopf. „Es liegt genug Energie in der Luft. Ich bin mir sicher, dir wird schon was einfallen.“


      „Mira!“, schrie Danaus, worauf mein Kopf wieder zu ihm und Stefan herumfuhr. „Wo ist dieser Zugang, von dem du gesprochen hast? Wo ist die Öffnung?“


      „Da drüben“, sagte Cynnia und zeigte auf etwas hinter ihnen. Ich fuhr auf dem Absatz herum und folgte Cynnia und Shelly zu einer Senke im Boden, die ein paar Meter entfernt im Westen lag. „Hier ist es“, bekräftigte die Naturi.


      Danaus und Stefan sahen mich beide gleichzeitig an, weil sie grundsätzlich an der Wahrhaftigkeit dessen zweifelten, was ihnen eine Vertreterin des Feindes verriet. Ich nickte. Das war genau die Stelle, die ich auch ausgewählt hätte. Hier war die Energie am stärksten. Der Boden war von sattem grünem Gras bedeckt, das aussah, als wüchse es aus der fruchtbarsten Erde und würde jeden Tag gegossen. Überall sonst in der Umgebung gab es nur Schotter, auf dem vereinzelt Gras und Unkraut wuchsen, sowie verstreute Felsbrocken. Der Zugang war hier.


      Ich holte tief Luft, nahm all meine Kräfte zusammen und versuchte, einen Feuerball zu erschaffen, der über der Senke schweben sollte. Stattdessen bekam ich zwanzig Bälle aus tosenden, prasselnden Flammen überall auf dem Plateau verteilt.


      „Holla“, murmelte ich. Eigentlich hatte ich so was Ähnliches wie „Ach du Scheiße!“ auf Altgriechisch sagen wollen, aber mein Mund versagte mir den Dienst. Ich starrte auf die flackernden Feuerbälle im Fußballformat. Das war schon etwas anderes als die niedlichen, tennisballgroßen Leuchtfeuerchen, die ich normalerweise produzierte. Natürlich zapfte ich auch gerade zwei Kraftquellen zugleich an, und beide suchten nach einem Ventil. Die Macht der Erde war mir zwar sofort in den Leib geflossen, konnte mich aber nicht entzweireißen, weil ich mich gleichzeitig immer noch großzügig an der Seelenenergie in der Umgebung bediente. Ich konnte nur hoffen, dass die Naturi nicht auf die Idee kamen, erst mal das Dorf in der Nähe auszulöschen, bevor sie sich um uns kümmerten.


      Danaus warf mir einen düsteren Blick zu, behielt seine sarkastischen Kommentare aber klugerweise für sich. Er hatte in den letzten Tagen genug Zeit mit mir verbracht, um zu wissen, dass ich das nicht mit Absicht gemacht hatte. Gemeinsam mit ihm und Stefan ging ich darauf zu, blieb aber in ein paar Metern Entfernung stehen, weil ich nicht den Wunsch verspürte, mich noch näher heranzuwagen. Das Tor war nicht mehr als ein lang gezogener Kreis von etwa einem Meter Durchmesser, der ein Stück in den Boden eingesunken war und sich durch den üppigen grünen Grasbewuchs vom Schotter und den Felsen der Umgebung abhob.


      „Wie schließen wir dieses Tor?“, erkundigte sich Stefan.


      „Gar nicht“, sagte Cynnia und trat einen halben Schritt zurück. Ich tat es ihr gleich. Die Nähe zum Kraftfluss jagte mir Schauer über die Haut, als ob Tausende von Ameisen unter meiner Kleidung marschierten.


      Sie reckte die Arme über das Tor, als würde sie sich die Hände über einem Feuer wärmen. Ich zweifelte nicht daran, dass sie den Lockruf der herausströmenden Energie spüren konnte, aber bis jetzt hatte sie sich im Griff. „Man kann es nur blockieren, sodass die Naturi es nicht benutzen können“, erklärte sie.


      „Schnappt euch ein paar von den großen Steinen aus den Ruinen und stapelt sie über der Öffnung. Schichtet sie zu einer Pyramide oder so auf. Ist mir egal!“, schrie ich. Ich packte Cynnia an der Schulter und zog sie von der Öffnung weg. Um sie und die in Hülle und Fülle vorhandene Kraft musste ich mir keine Sorgen machen, selbst wenn die eisernen Handschellen ihre Fähigkeit, Magie einzusetzen, eigentlich blockieren sollten. Ich bezweifelte ernsthaft, dass das Eisen ihre Kräfte völlig ausschaltete, besonders in Anbetracht der Energiemenge, die hier in der Luft lag.


      „Und die Naturi werden sie nicht einreißen?“, fragte Danaus scharf, offenbar nicht länger in der Lage, seinen Sarkasmus zu zügeln.


      „Sicher werden sie das, aber nicht vor Neumond, hoffe ich“, knurrte ich den Jäger an. „Schaff einfach ein paar Jungs von Themis hierher, die sie tagsüber bewachen.“


      Danaus öffnete den Mund zu einer Erwiderung, die mir aber dank eines Naturi-Pfeils, der durch die Luft gesaust kam, erspart blieb. Er konnte gerade noch den Kopf zurückreißen, um dem Minipfeil mit der Giftspitze auszuweichen.


      Drei Naturi mit Pistolenarmbrüsten erklommen das Plateau als Erste und feuerten dabei Bolzen ab, die ihre Opfer lähmen sollten, bevor sie ihnen den Todesstoß versetzten. Ich wich zwei auf mein Herz gezielten Geschossen aus und leerte den Browning in die drei Angreifer, bevor sie dazu kamen, zur nächsten Angriffsphase überzugehen.


      Die Naturi waren übel zugerichtet, atmeten aber noch. Ich war einfach eine erbärmliche Schützin – es wurde Zeit, dass ich endlich mal zielen lernte. Mit einem dumpfen Aufschlag warf ich die leere Pistole zu Boden, zog mein Kurzschwert aus der Scheide und rannte zu ihnen. Ein paar rasche Hiebe später kullerten ihre Köpfe von den Leibern, und ich war mit einem frischen Blutanstrich versehen.


      Ein Wimmern am Rand des Plateaus erregte meine Aufmerksamkeit. Cynnia stand dort hinter Shelly und lugte der Hexe über die Schulter. Ihre weit aufgerissenen grünen Augen schimmerten im Schein des Feuers. Einen Augenblick lang spürte ich tief in mir eine gewisse Befriedigung. Endlich sah sie mich als das Monster, das ich in Wirklichkeit war, als die Albtraumgestalt, die seit unzähligen Jahrhunderten durch die Geschichten ihres Volkes spukte. Ich watete im Blut ihrer Leute, in der einen Hand die Klinge und von Flammen umzüngelt – wahrhaftig, ich war die Feuermacherin.


      „Achtung!“, kreischte Shelly.


      In der Drehung duckte ich mich und konnte gerade noch ein Schwert abfangen, das sich in meinen Rücken hatte graben sollen. Wir lieferten uns einen Schlagabtausch, bei dem ich mit knapper Not unbeschadet davonkam. Endlich hatte ich einen ebenbürtigen Schwertkämpfer gefunden, aber das war nicht meine größte Sorge. Das größte Problem bestand darin, dass der Schwertkampf den Naturi die Gelegenheit gab, auf das Plateau vorzurücken. Eine versuchte, in Richtung Danaus und Stefan an mir vorbeizuschlüpfen. Während ich einen Hieb abfing, zog ich ein Messer aus dem Gürtel und schleuderte es auf die zweite Naturi. Das Messer landete in ihrem Rücken, aber ich fing mir einen breiten Schnitt quer über den Bauch ein, als ich den nächsten Schlag meines Gegners nicht parieren konnte.


      „Diesmal kannst du nicht gewinnen, Nachtwandlerin“, höhnte der Naturi, während er mit einem weiteren Schlaghagel auf mich eindrang, den ich kaum abzuwehren vermochte.


      Ich wollte gerade einen schlagfertigen Kommentar ablassen, als ich bei dem Versuch, dem nächsten Hieb durch einen Rückwärtsschritt auszuweichen, mit dem rechten Fuß hängen blieb. Ich durfte den Blick nicht senken, also ruckte ich den Fuß hoch, nur um festzustellen, dass sich irgendetwas um meine Knöchel geschlungen hatte. Ich war an Ort und Stelle festgenagelt. Ein Naturi aus dem Erdclan hatte sich zu unserer kleinen Party hinzugesellt.


      „Ich kümmer mich drum, Mira!“, rief Shelly hinter mir.


      „Nein! Bleib bei Cynnia!“, brüllte ich zurück und versuchte gleichzeitig, den Hundesohn vor mir, der mir das Herz durchbohren wollte, nicht aus den Augen zu lassen.


      „Cynnia?“, flüsterte er.


      Ich verschwendete keine Zeit damit, mich über diese Ablenkung zu wundern. Ich überraschte ihn mit einem schnellen Stich und bohrte ihm das Kurzschwert ins Herz. Er brach vor mir in die Knie, und ich befreite ihn von der Last seines Kopfes.


      „Mira!“, schrie Danaus. Ich fuhr herum und sah ihn mit einem Naturi ringen. Er hatte das Wesen an den Handgelenken gepackt und versuchte verzweifelt, den Dolch von seiner Brust fernzuhalten, während sich von hinten schon ein weiterer Naturi näherte. Wir wurden überrannt.


      „Überlasst das mir“, rief Cynnia zu meiner Überraschung. Es gab keine Vorwarnung, keine Chance, sie aufzuhalten. Ein Blitz fuhr aus dem eben noch klaren Himmel und verwandelte den Naturi, der sich von hinten an Danaus anpirschte, in Sekundenschnelle zu Asche. Das überraschte den Naturi, der mit dem Jäger rang. Er machte sich los und versuchte sich in Sicherheit zu bringen, kam aber nur ein paar Schritte weit. Ein zweiter Blitz schlug ein und grillte den Naturi auf der Stelle. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass Cynnia auf allen vieren kauerte und nach Luft rang. Ich rannte zu ihr und kniete mich neben sie, während Shelly auf die andere Seite stürzte.


      „Geht es ihr gut?“, rief Danaus, während er auf uns zusteuerte.


      „Ich kümmere mich um sie. Sieh du zu, dass das Tor geschlossen wird!“, brüllte ich und scheuchte ihn mit einem Wink davon. Von wegen acht Naturi! Vielleicht hatte es in der unmittelbaren Umgebung wirklich nur acht Naturi gegeben, aber sie hatten sich auf dem Weg nach Ollantaytambo offensichtlich die Mühe gemacht, Verstärkung zusammenzutrommeln.


      In meiner kauernden Position hörte ich hinter mir eine Mischung aus Ächzen und dem Krachen schwerer Steine, die rasch aufeinandergeschichtet wurden. Der Haufen wuchs, aber sie brauchten mehr Zeit, um fertig zu werden. Außerdem musste ich Cynnia wieder auf die Beine bringen, wenn sie uns dabei helfen sollte, die Stellung zu halten. Im Moment allerdings kauerte sie sich auf allen vieren zusammen und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Shelly stand stumm daneben und hielt Cynnia das Haar aus dem Gesicht, während sie ihr sanft mit einer Hand den Rücken massierte.


      „Bist du verletzt?“, wollte ich wissen, als Cynnia endlich befreit Atem holte und sich mit dem dreckigen Ärmel den Mund abwischte.


      „Ich … ich habe sie getötet“, antwortete sie mit brüchiger Stimme. „Ich habe meine eigenen Leute umgebracht.“


      Mir war klar, was für eine traurige Aussage es über mein eigenes Leben traf, dass mein erster Impuls war, ihr zu raten, sich daran zu gewöhnen, aber ich war klug genug, mal einen Augenblick den Mund zu halten. Unter Nachtwandlern war es gang und gäbe, die eigenen Leute auszuschalten. Ebenso bei den Menschen. Aber nicht bei jeder Spezies war der Völkermord so beliebt wie bei unsereins.


      „Du hast Danaus das Leben gerettet, und dafür danke ich dir“, sagte ich leise. Jetzt endlich blickte sie zu mir auf. „Hast du dich verletzt, als du diesen Zauber gewirkt hast?“


      „Ja“, stieß sie hervor, als bemerkte sie erst jetzt den Schmerz, der unerträglich sein musste. Wir senkten beide den Blick und bemerkten, dass ihre Handgelenke dort, wo die Handschellen das Fleisch berührten, verbrannt und von Blasen übersät waren. Das Eisen beeinträchtigte ihre Zauberfähigkeit, brachte sie unter den richtigen Umständen aber anscheinend nicht ganz zum Erliegen. Es konnte nicht schaden, das im Hinterkopf zu behalten.


      Ich hob gerade noch rechtzeitig den Blick, um zu bemerken, wie weitere Naturi das Plateau erreichten. Unsere Atempause war vorüber, und ich musste mich wieder der Aufgabe widmen, meine Mitstreiter zu verteidigen. „Haltet den Kopf unten und helft euch gegenseitig, am Leben zu bleiben. Danaus und Stefan haben es fast geschafft“, sagte ich und hoffte, dass es die Wahrheit war.


      Ich schwankte, als ich aufsprang. Erschöpfung füllte mir die Glieder mit Blei und lastete auf meinen Schultern. Immer noch zog ich Seelenenergie aus dem Dorf, und auch ein wenig von Shelly, damit die Erdmagie nicht in meinen Körper gelangte, aber ich kämpfte auf verlorenem Posten. Die Feuerbälle, die ich rund um das Plateau am Leben erhielt, um uns Licht für den Kampf zu spenden, waren gewachsen. Sie knisterten und knackten, als wären sie von Eigenleben erfüllt und ausgesprochen sauer.


      Danaus? Bist du bald so weit?, fragte ich und berührte im Geist den Gefährten, auf den ich mich inzwischen mehr als auf alle anderen verließ.


      Gleich.


      Ich könnte hier deine Hilfe gebrauchen.


      Es war an der Zeit, mich der Erdmagie zu öffnen. Ich war es leid, dagegen anzukämpfen, und im Augenblick war sie mächtiger und reichlicher vorhanden als die Seelenmagie, an die ich mich so verzweifelt klammerte. Auf meinen Wink hin senkten sich die großen Feuerbälle zu Boden und rollten auf den Hauptpfad zu den Ruinen. Während sie den Pfad entlangkullerten und dabei alles mitrissen, was sich ihnen in den Weg stellte, ertappte ich mich dabei, wie ich die Melodie des „Zauberlehrlings“ aus Disneys Fantasia summte, als hätten sich die Feuerbälle unter meinem Kommando in Besen verwandelt. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zum Sternenzelt hinauf, das jetzt, da Cynnia nicht länger ihre Wetterzauber wirkte, langsam wieder sichtbar wurde. In meiner Brust regte sich ein Lachen, als ich auf die Schreie der Naturi lauschte. Das entschädigte mich beinahe für die Folternacht, die ich Jahrhunderte zuvor von ihnen zu erdulden gehabt hatte. Es entschädigte mich beinahe auch für die Tatsache, dass ich in der kommenden Nacht mit Sicherheit entweder von den Naturi oder von Jabari vernichtet werden würde. Beinahe, aber nicht ganz.


      Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass der Steinhaufen, den die beiden Männer aufgehäuft hatten, am Fuß mehr als drei Meter Durchmesser hatte und über zweieinhalb Meter hoch war. Nur Stefan konnte noch mehr Steine stapeln, weil er sich in die Luft erheben konnte.


      „Sind noch irgendwelche Naturi in der Gegend?“, rief ich, und ein Zittern schlich sich in meine Stimme, während ich versuchte, die Energie in Zaum zu halten, die in meinem Körper brodelte und nach einem Ventil suchte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, nur die beiden Feuerbälle brennen zu lassen, die Danaus und Stefan bei der Arbeit Licht spendeten, aber die züngelnden Flammen waren der einzige Weg, um die Macht der Erde in ihre Schranken zu weisen. Andernfalls würde sie mich irgendwann in Stücke reißen.


      Danaus schüttelte den Kopf, während er sich mit dem Handrücken den Schweiß abwischte, und keuchte vor Anstrengung. Jede Wette, dass er versucht hatte, mit Stefan mitzuhalten. Klar, Danaus war schnell und ein Halb-Bori, aber Stefan war ein Nachtwandler, der beinahe den Rang eines Uralten erreicht hatte.


      Brauchst du mich?, fragte er und kam, noch bevor ich antworten konnte, einen Schritt auf mich zu, aber ich schüttelte den Kopf und winkte ab. Ich musste einen anderen Weg finden, um die Kraft zu kontrollieren, bevor sie mich vernichtete. Ich durfte mich nicht darauf verlassen, dass Danaus oder Jabari in der Nähe waren, um mir den Arsch zu retten, wenn ich in eine Situation geriet, die ich nicht unter Kontrolle hatte.


      Als ich auf Cynnia und Shelly zuging, beugte ich mich vor und schlang mir die Arme um den Leib. Das Gras rollte sich unter meinen Füßen zusammen und wurde schwarz. Ich war eine wandelnde Flamme, und ich brauchte die Hilfe der Naturi, um einen Weg zu finden, wie ich mich selbst löschen konnte.


      „Helft mir“, keuchte ich und fiel vor den beiden auf die Knie. „Ich kann es nicht aufhalten. Die Kraft. Sie ist in mir. Strömt durch meinen Kopf.“


      „Lass sie los, Mira“, sagte Shelly und legte mir die Hand auf die Schulter, zuckte aber schnell wieder zurück und taumelte einen Schritt nach hinten. Sicherlich hatte sie die Energieladung gespürt, die in mir brannte und nach einem Ausweg suchte. Sie schüttelte ihre Hand und starrte mich entgeistert an.


      Die Macht wuchs und wuchs in mir, und die Bäume rund um das Plateau gingen in Flammen auf, wie Zunder, der einem prasselnden Feuer zu nahe kommt. Ein Flammenkreis schoss um uns in die Höhe und ragte mehr als zwei Meter in die Luft.


      „Mira!“, rief Danaus voller Sorge. Ich konnte ihn kaum noch am Rand meines Verstandes spüren, wo er abwartete, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als einzugreifen. Bisher hatte er sich mit seinen eigenen Kräften in mich gedrängt, um damit wiederum die Kraft der Erde aus mir zu verdrängen. Aber in Anbetracht der Energie und des Schmerzes, die in diesem Moment in mir brannten, war ich mir nicht mehr sicher, dass er stark genug wäre, um mir dabei zu helfen, mich wieder in den Griff zu bekommen.


      „Du musst die Energie loslassen, Mira“, sagte Cynnia ruhig. „Du musst sie wieder aus deinem Körper und zurück in die Erde strömen lassen.“


      „Als ob ich das nicht schon versucht hätte!“, schrie ich mit unter der Last des wachsenden Schmerzes schriller und brüchiger Stimme. „Ich wehre mich mit aller Kraft gegen die Energie, und mein einziges Ventil ist es, Feuer zu machen, aber das reicht nicht. Ich müsste schon die ganze Welt in Brand stecken, damit es endlich genug ist.“


      „Warum gerät der Energiefluss ins Stocken?“, fragte Shelly. Ich sah auf und beobachtete, wie sie auf Cynnia hinabblickte, die mich stirnrunzelnd betrachtete.


      „Weil sie eine Nachtwandlerin ist“, murmelte die Naturi leise. Das Dröhnen der Energie und das Prasseln des Feuers machten es mir beinahe unmöglich, sie zu verstehen. Aber es waren auch nicht ihre Worte, die mich so aus der Fassung brachten, sondern ihr Tonfall. „Sie hat kein Ventil, um die Erdmagie ausströmen zu lassen. Die Feuermagie, dieser winzige Teil ihres Wesens, scheint sie anzuziehen, und dann bleibt ihr nichts anderes übrig, als sie in Feuerform zu verlassen. Sie braucht einen Ausgang für die Erde.“


      „Wie?“


      Statt einer Antwort kniete sich Cynnia vor mich hin und griff nach einem der Messer an meinem Gürtel. Langsam öffnete sie die Sicherheitsschnalle und legte mir besänftigend die Hand auf die Schulter, während sie das Messer aus der Scheide zog. Als unsere Blicke sich trafen, standen ihr Tränen der Furcht in den Augen. „Bitte, lass nicht zu, dass sie mich töten“, flüsterte sie und bohrte mir den Dolch ins Herz.


      Ebenso schnell riss sie das Messer wieder heraus und ließ es gemeinsam mit mir zu Boden fallen. Mit einem dumpfen Krachen schlug ich auf, und neuer Schmerz durchströmte meinen ganzen Körper. Das Feuer um uns herum erlosch mit einem abrupten Zischen, und Sekundenbruchteile später waren Stefan und Danaus bei Cynnia, während Shelly zurückblieb und nach Luft schnappte. Ich lag am Boden und spürte, wie das Blut aus mir herausströmte und ins Gras unter meiner Brust sickerte. Und mit ihm floss auch endlich die Kraft der Erde aus mir heraus.


      Ich drehte den Kopf gerade weit genug, damit ich nicht länger Gras im Mund hatte. „Tut Cynnia nichts“, nuschelte ich, so laut ich konnte. Zum Glück hatte ich es mit Wesen zu tun, die über ein außergewöhnliches Gehör verfügten.


      „Sie hat versucht, dich umzubringen“, empörte sich Stefan, der dem Klang nach zu urteilen irgendwo über mir stand.


      „Sie hat mich gerettet“, sagte ich und fuhr zusammen, als Danaus mir half, mich auf den Rücken zu drehen. Ein Stich ins Herz brachte einen Nachtwandler nicht um, aber er konnte uns auf jeden Fall außer Gefecht setzen. Nur Enthauptung oder die vollständige Entfernung des Herzens konnte einen Nachtwandler töten. Hinzu kam noch Verbrennung, aber da war ich die große Ausnahme.


      Während ich in Danaus’ Schoß lag, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die unterschiedlichen Energien, die ich jetzt in mir, um mich herum und durch mich hindurchströmen fühlte. Da war zum einen die Seelen- oder auch Blutmagie, die Grundlage meiner Existenz. Sie war kühl und beruhigend und erfüllte mich ganz, während sie die Wunde an meinem Herzen schloss. Außerdem umflossen mich Danaus’ Kräfte, umsichtig und besorgt, ohne sich den Weg in meinen geschwächten Leib zu bahnen. Er verharrte an der Außenseite und wartete auf Einladung oder doch zumindest auf Anzeichen dafür, dass meine Wunde nicht so heilte, wie er es erwartete.


      Und ich konnte nun auch die Kraft der Erde spüren, die warm und hell aus der Tiefe in mich hineinströmte. Die Energie pulsierte um mich herum und in meinem Inneren, als hätte sie einen eigenen Herzschlag. Die Macht schien mich genauso schnell wieder zu verlassen, wie sie hereinfloss, als ob sie erkannt hätte, dass sie sich in eine Tote verirrt hatte.


      „Mira?“, fragte Stefan brüsk mit seiner kalten Stimme und brachte mich damit wieder zurück in die Gegenwart und die Zwickmühle, in der ich mich befand.


      Ich schlug die Augen auf und sah, dass er Cynnia an den Haaren gepackt hielt und ihr die Messerklinge so heftig an die Kehle drückte, dass ihr ein blutiges Rinnsal über den Hals rann. Einen Augenblick zögerte ich und fragte mich, ob wir sie weiterhin am Leben lassen mussten. Sie hatte mein Problem mit der Erdmagie gelöst, und ich hatte den Eindruck, dass ich jetzt von Shelly lernen konnte, wie man diese Magie einsetzte. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass auch eine lebendige Cynnia gegenüber Rowe als Faustpfand nicht ausreichen würde, um ihn davon abzuhalten, das Opfer durchzuführen. In dieser Hinsicht musste ich mich auf Nyx verlassen.


      „Ich wollte dich nicht umbringen!“, weinte Cynnia, als ich mich weiterhin nicht rührte. „Du brauchtest eine Verbindung zur Erde. Nachtwandler verlieren diese Verbindung, wenn sie wiedergeboren werden. Ihr seid ganz und gar Geschöpfe der Seelenmagie und der Bori.“


      Ich spürte, wie Danaus unter mit zusammenzuckte, als die Sprache auf die Bori kam, dennoch rührte er sich nicht und sagte kein Wort. Es gab immer noch einiges, was der Jäger und ich über unsere jeweilige Herkunft zu diskutieren hatten, aber jetzt war nicht der Moment dafür.


      „Und Blut, das direkt aus meinem Herzen in die Erde floss, hat meine Verbindung zur Erde wiederhergestellt“, sagte ich und schloss die Augen, während ich meine Kräfte zu sammeln versuchte. Die Wunde war nicht allzu tief und auch schon fast wieder verheilt. Leider hatten das Kräftemessen zwischen den beiden Energien in der früheren Phase des Kampfes und der Blutverlust mich völlig erschöpft. Ich brauchte dringend eine saftige Mahlzeit. „Kannst von Glück sagen, dass du richtig geraten hast“, murmelte ich und verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.


      „Ich habe nicht geraten!“, stieß sie hervor.


      „Stefan, du kannst sie loslassen. Sie hat mich nicht umgebracht“, sagte ich mit müder Stimme. Als ich die Augen aufmachte, rieb sich Cynnia den Hals. Ihre rechte Hand war von meinem Blut verschmiert.


      „Jedenfalls habe ich nicht ausschließlich geraten“, gab sie kleinlaut zu. „Mir war klar, dass du einen Weg finden musstest, der Erde dein Blut zurückzugeben. Wir mussten das Tor öffnen. Ich konnte nur hoffen, dass ich dich bei der Prozedur nicht umbringen würde.“


      Ich verbiss mir das Lachen und gestattete mir, die Augen wieder zu schließen. Seufzend scannte ich gewohnheitsmäßig die Umgebung, um gewissermaßen alle, auch während ich geschwächt war, im geistigen Blick zu behalten. Dabei fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Ich spürte, wie sich Cynnia bewegte, merkte, wie sie sich von mir entfernte und zu Shelly hinüberging, um gebührenden Abstand von Stefan zu halten.


      Am liebsten hätte ich vor Freude losgebrüllt und gelacht wie eine Irre. Stattdessen musste ich mich damit begnügen, Danaus’ Hand zu drücken und mir auf die Unterlippe zu beißen, während ich mich mit immer noch geschlossenen Augen aufrappelte.


      Was?, fragte er in meinem Kopf.


      Ich weiß nicht, wovon du sprichst, wiegelte ich ab, aber die Worte klangen einfach viel zu begeistert.


      Du bist über irgendwas viel zu glücklich.


      Wahrscheinlich darüber, dass ich immer noch am Leben bin.


      Nein. Sag’s mir, oder ich finde es auf eigene Faust raus, Mira, sagte er, womit er mir praktisch androhte, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er dazu in der Lage war, aber in meinem geschwächten Zustand wollte ich es lieber nicht darauf ankommen lassen.


      Ich kann Cynnia dort drüben bei Shelly spüren, erklärte ich und rieb mir vielsagend die geschlossenen Augen.


      Danaus blieb ein paar Sekunden lang stumm, bevor sich sein Griff um meine Hand vor Überraschung verstärkte. Du kannst sie spüren? Ohne meine Hilfe? Kannst du noch andere spüren?


      Ich weiß nicht. Ich bin zu müde, und das Ganze kann auch nur eine vorübergehende Angelegenheit sein, die mit den besonderen Umständen hier zu tun hat. Dann schlug ich die Augen auf und drehte den Kopf, bis ich den Jäger ansah, während sich ein Grinsen auf meinem bleichen, blutüberströmten Gesicht ausbreitete. Aber wäre es nicht toll, wenn ich es könnte?
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      Als Bertha ein paar Minuten später in Ollantaytambo eintraf, war sie blutüberströmt. Im schwachen Licht der Sterne sah die Nachtwandlerin blass aus, während ihre Augen in einem tiefen Blau glühten. Ihr hübsches blondes Haar war blutverschmiert, und ihre Kleidung wies eine ganze Reihe neuer Risse und Löcher auf.


      „Wir werden von den Naturi angegriffen. Sie versuchen, die Herberge zu erobern!“, rief sie, noch bevor ihre Füße vor Stefan den Boden berührten. Ein zweiter Nachtwandler landete hinter ihr, der noch mitgenommener aussah. Es fiel nicht schwer, sich auszurechnen, dass der Kampf um die Herberge nicht allzu gut lief.


      Mit Danaus’ Hilfe stand ich auf und ging zu den drei Nachtwandlern hinüber. „Was ist los?“, fragte ich barsch und löste meinen Griff um seinen Arm, sodass ich gezwungen war, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich war geschwächt, aber ich musste all meine verbliebenen Kräfte für den Kampf zusammennehmen, der jetzt vor uns lag.


      „Kurz nachdem wir in der Herberge angekommen waren, haben sie angegriffen“, erklärte Bertha. Ihr Blick huschte zu dem Blutfleck auf meinem Shirt, bevor sie mich wieder ansah. „Zweimal haben sie versucht, das Gebäude in Brand zu stecken, und wir konnten sie gerade noch davon abhalten, aber sie machen uns langsam mürbe.“


      „Wir müssen die Herberge aufgeben“, warf der zweite Nachtwandler ein. „Es sind nur noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang, und tagsüber haben wir keine Chance, das Gebäude zu sichern. Sie werden uns einfach im Schlaf abschlachten.“


      Ich warf Danaus einen raschen Blick zu. Er würde mich im Schlaf beschützen, das wenigstens war mir klar. Schon früher hatte er tagsüber über mich gewacht, aber selbst der berühmte Jäger konnte es nicht mit der Naturi-Horde aufnehmen, die uns erwartete. Jetzt wussten wir auch, warum nur acht Naturi ausgesandt worden waren, um zu überprüfen, was wir in Ollantaytambo vorhatten. Ihr Hauptziel war es gewesen, den Truppenteil zu zerstören, den wir zur Herberge abkommandiert hatten.


      „Rückzug kommt nicht infrage“, sagte ich und winkte verächtlich ab. „Wenn wir uns an irgendeinem anderen Ort außerhalb des Heiligen Tals einrichten, schaffen wir es nie rechtzeitig auf den Gipfel von Machu Picchu, um das Opfer zu verhindern. Genau darauf haben sie es abgesehen. Sie wollen uns vernichten oder uns lange genug aufhalten.“


      „Können wir die da nicht irgendwie zu unserem Vorteil einsetzen?“, fragte Stefan und wies nickend auf Cynnia. Die junge Naturi wich einen Schritt zurück und verbarg die blutüberströmten Hände hinter dem Rücken.


      „Ist sie eine Naturi?“, fragte Bertha. Ihre Oberlippe kräuselte sich verächtlich bei der Frage und ließ ihre weißen Eckzähne aufblitzen.


      „Sie gehörte mir“, sagte ich und schob mich zwischen Bertha und Cynnia. „Ein Faustpfand, das uns später hoffentlich noch einmal nützlich sein wird.“


      Bertha knickte sofort ein und wich mit erhobenen Händen einen Schritt zurück, um zu zeigen, dass sie keinen Streit mit mir wollte. „Dir läuft vielleicht schon die Zeit davon. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um dein Faustpfand zum Einsatz zu bringen?“


      „Ich denke auch, dass sie uns jetzt sehr gelegen kommt“, sagte ich nickend und warf Stefan einen Blick über die Schulter zu. „Ich brauche deine Hilfe, damit das hier funktioniert.“


      Ein grausames Lächeln spielte um seine Lippen, und er neigte den Kopf. „Was verlangst du von mir, große Älteste?“


      Ich antwortete ihm mit einem ebensolchen Lächeln und erwiderte sein Nicken. Zwar hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, meinen Status als Konventsmitglied ins Spiel zu bringen, aber wenn Stefan es auf die Art haben wollte, würde ich diese Rolle schon ausfüllen.


      „Als letztes Mittel musst du für mich bei der Herberge einen Makel durchführen.“


      Stefan fuhr mit geballten Fäusten einen Schritt zurück. Auch Bertha sog scharf die Luft ein, aber es überraschte mich nicht, dass der andere Nachtwandler keine Reaktion zeigte. Er war zu jung, um zu wissen, was ein Makel war – soweit ich wusste, war seit Hunderten von Jahren keiner mehr durchgeführt worden.


      „Mira, ich …“


      „Ich weiß, dass du es kannst, Stefan. Ich habe unter Jabari studiert und bin dem Konvent seit Jahrhunderten gefolgt. Ich kann dir jeden Nachtwandler aufzählen, der einen Makel durchführen kann. Ich würde es selbst machen, aber ich kenne nur die groben Abläufe. Wirklich getan habe ich es nie. Du schon, und zwar erfolgreich.“


      Er presste die starken Kiefer aufeinander, sodass sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt schien. „Eine sichere Zuflucht?“, hakte er schließlich nach.


      „Ich hab da noch ein paar andere Asse im Ärmel“, sagte ich und bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. „Aber wir müssen uns auf die Socken machen. Die Nacht läuft uns davon, und vor Sonnenaufgang muss alles geregelt sein.“


      „Dann auf zur Tat“, verkündete er und fuhr mir mit einem starken Arm unter die Beine, während er mich an sich zog.


      „Nicht ohne Danaus!“, rief ich, aber wir waren schon in der Luft. Ich versuchte, mich in Stefans Griff zu winden, aber er hielt mich zu fest, und meine Stellung war ziemlich unbequem.


      „Immer mit der Ruhe“, mahnte er, indem er sich über meine Besorgnis lustig machte. „Bertha kümmert sich darum, dass der Jäger die Herberge wohlbehalten erreicht.“


      „Und Shelly und Cynnia?“


      „Alle werden nur Sekunden nach uns sicher ankommen“, sagte er ruhig, während er durch den Nachthimmel sauste.


      Die Luft war kühl. Der Wind zerrte an unserer Kleidung und riss an meinem Haar, während wir die endlose schwarze Weite zur Herberge durchquerten, die gerade belagert wurde.


      „Ich bin überrascht, dass du die anderen dabeihaben willst, wenn du einen Makel planst“, sagte Stefan nach einem Moment des Schweigens. „Dir scheint viel an ihnen zu liegen. Oder wenigstens möchtest du, dass sie noch ein Weilchen länger am Leben bleiben.“


      „Wir können Vorsorge treffen, damit ihnen nichts geschieht“, sagte ich, während ich die Arme enger um ihn schlang und mich an seinen kräftigen Körper schmiegte, um mich wenigsten etwas vor dem Wind zu schützen. „Es ist ein Risiko, aber uns bleibt keine andere Wahl.“


      „Ich habe hier und da gehört, dass du über deinen Platz im Konvent genauso denkst“, sagte er, und sein französischer Akzent trat, als er seinem Ärger Luft machte, deutlicher zutage. „Dass du gar keine andere Wahl hattest.“


      Ich schnaubte verächtlich, sodass er mir aus silbrig-dunklen Augen prüfend ins Gesicht sah. „Den Sitz habe ich nicht gewollt. Ich will ihn immer noch nicht. Ich habe nur getan, was mir zu dem Zeitpunkt nötig schien, um unsere Leute zu schützen. Wenn ich dir hier und jetzt den Sitz überlassen könnte, würde ich es tun, aber das geht nicht. Jabari würde es nie gestatten.“


      „Es heißt, dass du und Jabari … dass ihr euch angeblich getrennt habt“, sagte er nach einer längeren Pause, so als hätte er nach dem richtigen Ausdruck gesucht, um meinen augenblicklichen Hass auf den Uralten zu beschreiben.


      „Wir sind tatsächlich getrennt, aber der Nachtwandler hat für mich eine neue Aufgabe als Mitglied des Konvents ausersehen. Und dort werde ich auch bleiben, im Konvent, bis mich jemand tötet oder …“ Ich hielt inne und ließ den Satz unvollendet zwischen uns in der Luft schweben.


      „Oder?“, bohrte Stefan und verstärkte seinen Griff um mich. Da hatte ich meine Antwort. Ich hatte herausfinden müssen, wie sehr er den Sitz im Konvent begehrte.


      „Oder bis jemand Macaire tötet“, schloss ich.


      „Ahhh … daher weht der Wind“, lachte Stefan und fasste mich wieder etwas leichter.


      „Überrascht dich das wirklich?“, fragte ich. Der Krieg zwischen Jabari und Macaire schien schon Jahrhunderte anzudauern. Wenigstens hatte er schon während meiner gesamten Existenz als Nachtwandlerin getobt. Schlussendlich war vielleicht sogar ich der Grund für den Bruch zwischen Macaire und Jabari gewesen. Aber was auch immer der Grund war, dieser Krieg würde erst dann enden, wenn einer der beiden Nachtwandler tot war. Mein einziges Ziel im Zusammenhang mit dem Konvent bestand darin, nicht unfreiwillig zum Opfer dieser Auseinandersetzung zu werden, wie Tabor, der Nachtwandler, dessen Sitz ich jetzt innehatte.


      Unsere Unterhaltung endete, als wir uns im Dunkeln der Herberge näherten. Feuer loderten rund um das Gebäude und dort, wo anscheinend Gärten waren, die sich unter der großen Inkastadt erstreckten. Die Herberge Zur Zuflucht wäre eine herrliche Oase mitten in der üppigen Landschaft gewesen, die sie umgab, aber wir hatten sie innerhalb weniger Stunden in ein Schlachtfeld verwandelt.


      „Setz mich hier ab“, befahl ich, als wir uns der Vorderseite des Gebäudes näherten. Stefan gehorchte sofort, als zwei Naturi mit Schmetterlingsflügeln und gezückten Schwertern auf ihn zuschossen. Da musste er die Hände frei haben, vor allem von mir.


      Im Fallen riss ich mein Kurzschwert und ein kleines Messer heraus, sodass ich bei der Landung umstandslos den ersten Naturi niedermachen konnte, der mir in die Quere kam. Ich hatte bereits zwei weitere getötet, als ich spürte, wie Danaus hinter mir landete. Dieser Kampf verlief nicht zu unseren Gunsten. Die Naturi waren zu viele, und sie waren zu stark. Die Kraft der Erde machte sie schneller und schwieriger zu töten, als ich es in Erinnerung hatte. Wenn wir das hier erfolgreich zu Ende bringen wollten, mussten wir uns etwas einfallen lassen.


      Wo ist Cynnia?, herrschte ich Danaus an, während ich mich unter einem Schlag wegduckte, der mir den Kopf abgetrennt hätte.


      Shelly bringt sie nach drinnen.


      Bring sie her. Ich muss mit Rowe sprechen.


      Danaus erwiderte nichts, verschwand aber von meiner Seite, wo überraschenderweise Stefan seinen Platz einnahm.


      „Rowe!“, brüllte ich, als ich meinem letzten Naturi-Angreifer den Rest gab. Ich legte Stefan die Hand auf die breite Brust und zwang ihn einen Schritt zurück. Im nächsten Augenblick schoss ein Feuerring rund um die Herberge in die Höhe, durchschnitt den Garten und erleuchtete den Kiesparkplatz. Die Kraft kam leichter, als ich erwartet hatte. Erd- und Seelenmagie strömten jetzt ungehindert durch mich hindurch und ließen die Flammen heißer und heller lodern als je zuvor. Meine Leute machten den im Ring gefangenen Naturi schnell den Garaus, aber den paar Nachtwandlern, die außerhalb des Ringes festsaßen, erging es nicht anders.


      „Ich will mit Rowe sprechen!“, brüllte ich erneut. Jetzt, da der Kampfeslärm verstummt war, hallte meine Stimme kräftig durch die klare Gebirgsluft.


      „Bin schon da“, verkündete der einäugige Naturi, als er sich den Weg in die erste Reihe der Naturi bahnte, die sich unmittelbar vor der Flammengrenze drängten. Das Feuer stellte für den Windclan, dessen Angehörige die zwei Meter hohen Flammen leicht überwinden konnten, kein Hindernis dar. Allerdings handelte es sich auch nur um einen vorübergehenden Waffenstillstand, sodass beide Seiten in aller Ruhe ein paar Drohungen ausstoßen konnten, bevor es wieder zur Sache ging.


      „Ich dachte, ich hätte dir freundlich nahegelegt, deine Leute nicht mit nach Machu Picchu zu bringen“, sagte ich und fluchte innerlich auf Danaus und seine Langsamkeit.


      „Das Tor wird geöffnet“, sagte Rowe. „Und wir räumen dich nur zu gerne schon heute Nacht aus dem Weg, falls dir das lieber ist. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass uns dein Feuerchen aufhält, oder?“ Noch während er sprach, traten zwei Naturi mit weißblondem Haar vor und hoben die Hände. Die Flammen rund um die Herberge flackerten und sanken so weit in sich zusammen, dass sie dem Verlöschen nah waren.


      Knurrend drang ich tiefer in die Erde und lenkte mehr von ihrer Energie in meinen Körper, während ich den Rückfluss in den Boden verlangsamte. Die Flammen loderten wieder auf, erreichten erneut die vorherige Höhe und wuchsen zusätzlich um einen weiteren halben Meter. Ich spürte, wie die beiden Naturi des Lichtclans gegen mich ankämpften und sich dem Feuer entgegenstemmten, während sie sich abmühten, es zu ersticken.


      Ich schloss die Augen und drang tiefer in die Erde als jemals zuvor. Ihre Macht strömte in mich und vereinte sich mit meiner angeborenen Fähigkeit, das Feuer zu beherrschen. Ich nahm all meine Kräfte zusammen und erstickte die Flammen rund um die Herberge, aber nur für einen winzigen Moment. Zugleich schwenkte ich die Hände in Richtung der beiden blonden Naturi. Die Frauen mit den schmalen, zerbrechlichen Körpern und mandelförmigen Augen gingen augenblicklich in Flammen auf, sodass Rowe aufschrie und sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte.


      Im nächsten Moment toste das Feuer rund um die Herberge schon wieder. Es war mir gelungen, die beiden Naturi mit einem Überraschungsangriff zu überwältigen, da sie erwartet hatten, dass ich all meine Energie für die Aufrechterhaltung meiner Verteidigung aufwenden würde, anstatt anzugreifen. Ich hoffte, dass Rowe davor zurückschrecken würde, noch mehr Angehörige des Lichtclans zu opfern, weil ich bezweifelte, dass es mir gelingen würde, sie ein zweites Mal mit diesem Trick hereinzulegen. Zwar war ich inzwischen stärker, aber nicht stark genug, um es dauerhaft mit mehreren Naturi des Lichtclans aufzunehmen.


      „Das Feuer wird euch erst mal auf Abstand halten“, sagte ich mit einem bösartigen Grinsen. „Lass deine Lichtclan-Leute nur kommen, die fackel ich ab wie trockenes Laub.“


      „Dir läuft die Zeit davon“, konterte Rowe, der sich offenbar für eine neue Taktik entschieden hatte, nachdem ihm klar geworden war, dass ein direkter Angriff gegen mich mit meiner brandneuen Fähigkeit keine Chance hatte. „Die Sonne geht bald auf.“


      „Stimmt“, sagte ich, nickte, griff dann hinter mich und schnappte mir Cynnia, die Danaus gerade brachte. „Und du sorgst gerade dafür, dass es der letzte Sonnenaufgang wird, den Auroras Schwester jemals zu Gesicht bekommt.“ Ich zerrte Cynnia nach vorne, bis sie neben mir stand und der Schein des Feuers über ihre ebenmäßigen Gesichtszüge und die blasse Haut tanzte. Sie war blutverschmiert, und ihre Kleidung war schmutzig und hing in Fetzen.


      „Nia!“, hörte ich eine Frau schreien. Dann drängte sich Nyx durch die Menge an Rowes Seite, mit geweiteten und schreckerfüllten Augen.


      „Nyx!“, rief Cynnia und warf sich einen Schritt nach vorne. Ich packte sie grob am Haar und zwang sie wieder dicht an meine Seite.


      „Das Angebot steht“, sagte ich. „Ihr zieht von der Zuflucht ab, und ich lasse die kleine Nia frei.“


      „Mira!“, schleuderte mir Rowe verzweifelt entgegen. Die Hand mit der Klinge zitterte vor Wut, aber er sagte nichts weiter. Ich war mir sicher, dass Nyx ihn gedrängt hatte, einen Weg zu finden, wie Cynnia befreit werden konnte, und wie sein Plan aussah, begriff ich sofort, als sein Blick zum Himmel wanderte. Er hatte vor, die Sache einfach auszusitzen und sie sich dann zu holen.


      Danaus trat an meine Seite, in jeder Hand eine Waffe und bereit, erneut anzugreifen, auch wenn er wusste, dass es bis nach Sonnenaufgang keine weitere Attacke geben würde. Und dann würden er und Shelly allein einer Naturi-Armee gegenüberstehen. Die Naturi würden sämtliche Nachtwandler in Stücke hacken, bis wir alle tot waren, und dann ihre aus der Art geschlagene Prinzessin befreien.


      Wir haben keine Wahl. Seine Worte wisperten in meinem Kopf wie eine warme Brise und trafen mich völlig unvorbereitet. Ich hatte geglaubt, ich müsste ihn erst noch überzeugen. Ich hatte geglaubt, ich müsste den Jäger auf Knien anflehen, unsere Macht einzusetzen, um die Naturi zu vernichten, die darauf lauerten, uns alle zu töten.


      Das wird auch Cynnia das Leben kosten, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung, bevor ich den Gedanken zurückhalten konnte. Ich hatte mich an ihre Gesellschaft gewöhnt. Sie hatte mir früher in der Nacht, als sie mir in die Brust gestochen hatte, das Leben gerettet. Ich hatte zu glauben angefangen, dass ich sie vielleicht doch einfach freilassen konnte, damit sie den Rest ihres Lebens in friedlicher Abgeschiedenheit mit ein paar von ihren Leuten verbringen konnte.


      „Bring Cynnia zurück nach drinnen“, sagte Danaus mit einem Blick über die Schulter.


      Shelly führte die zitternde Cynnia fort.


      Ich will das nicht noch einmal tun, gestand Danaus endlich. Nach wie vor hielt er mit beiden Händen Messer umklammert und war bereit, unsere Feinde mit vollem Körpereinsatz anzugreifen, sobald ich die Flammen auch nur einen Zentimeter senkte.


      Wenn wir sie jetzt vernichten, wird es kein Opfer geben. Kein Tor, das wieder geschlossen werden muss.


      Danaus ließ die Klinge aus der Linken fallen und packte mich am Oberarm. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Stefan drohend einen Schritt nach vorn kam und sich anschickte, zwischen mich und den Jäger zu treten. Ein Wink von mir hielt ihn zurück, aber nur gerade so. Er würde zwar Wort halten und sowohl mich als auch Danaus schützen, aber das hieß nicht, dass er dem Jäger nicht eine ordentliche Abreibung verpassen durfte.


      In meinem Kopf wirbelten mehr als nur Danaus’ Worte durcheinander. Sein Entsetzen und sein Ekel bei dem Gedanken an das, was neulich auf Blackbeard Island geschehen war, waren deutlich zu spüren. Wir waren verzweifelt gewesen. In die Ecke getrieben und von Naturi umzingelt, hatten wir gemeinsam entschieden, unsere Kräfte zu einem letzten Angriff zu vereinen. Er hatte meine Hand genommen, als er seine Kräfte in meinen Körper zwang, und mich dann benutzt wie eine Waffe aus der Hölle. Bei Themis war es ein Unfall gewesen. Wir hatten ja keine Ahnung, wozu wir fähig waren. Auf der Insel jedoch, verängstigt und hilflos, wussten wir genau, was wir taten, als wir alle dort töteten. Wir spürten jede einzelne Seele, die zu düsterer, kalter Leere zermalmt wurde. Wir hatten ihre Seelen vernichtet.


      Nein, das will ich auch nicht, gestand ich leise und senkte den Kopf, bis ich nur noch seine Brust sehen konnte.


      Nie wieder.


      Wir können es schaffen, beharrte ich. Immer noch war ich mir sicher, dass es einen anderen Weg geben musste, um die Verbindung zwischen uns zu nutzen. Es musste einfach einen geben. Irgendwie mussten wir es schaffen, diese Macht einzusetzen, ohne gleich ihre Seelen zu zerstören. Es geht um Beherrschung. Die haben wir doch.


      Mira …


      Ich merkte, dass er unschlüssig wurde. Auch ihm war klar, dass dies unsere beste und einzige Chance war, die Nacht zu überleben. Wir müssen es tun. Wenn wir sie heute Nacht aufhalten, wird es morgen Nacht keinen Marsch auf Machu Picchu geben.


      Danaus ließ meinen Arm los, wich mir aber nicht von der Seite und starrte mich weiterhin an. Er wollte mich nicht in seinem Kopf haben, während er meine Worte abwägte. Es war ihm vollkommen gleichgültig, ob Jabari oder sonst irgendein Mitglied des Konvents mich umbringen wollte, sobald ich die Aufgabe erfüllt hatte, die sie mir zugedacht hatten. Klar, vielleicht hätte er die Ehre, mir den Kopf abzuschlagen, lieber für sich beansprucht, aber tot war tot, soweit es ihn betraf. Dennoch hoffte ich, dass ihm ebenso klar war, dass unsere beste Chance, die Naturi zu besiegen, darin bestand, sie jetzt anzugreifen, statt eine Attacke auf Machu Picchu zu führen.


      „Wir lassen es langsam angehen“, sagte Danaus endlich.


      „Ganz meine Meinung“, antwortete ich und versuchte, mir meine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


      „Nur die Naturi in Peru“, fügte er hinzu.


      Ich versuchte, angesichts seines Tonfalls nicht zu lachen. Es ging ihm nur noch darum, sein eigenes Gewissen zu beruhigen. „Du bist der Chef bei dieser Sache. Ich bin nur die Waffe“, gab ich zurück, und eine Spur von Bitterkeit schlich sich in meine Stimme.


      „Mira, was ist los? Was hast du vor?“, schaltete sich Stefan plötzlich ein. Ich hatte ganz vergessen, dass der Nachtwandler immer noch neben uns stand. Aber das spielte im Moment keine Rolle. Er spielte überhaupt keine Rolle. Es gab nur noch Danaus und die Naturi.


      „Wir schaffen uns die Naturi vom Hals“, murmelte ich und hob die Hand, bis sie zwischen mir und Danaus in der Luft hing.


      Danaus holte tief Luft und schlang die langen Finger um meine. Einen Augenblick lang gab es nur seine Wärme. Die Kraft, mit der er meine Hand hielt, war beruhigend und auf nachhaltigere Weise ermutigend, als ich es seit Langem gespürt hatte. In diesen Sekunden verschwand die Welt mit all ihren Gefahren, weil es jemanden gab, der treu an meiner Seite stand.


      Und dann schrie ich. Der Schmerz war überwältigend und brannte heller als das Feuer um mich herum, heller als die Sonne, an die ich mich just in diesem Moment wieder erinnerte. Mein Rücken krümmte sich, und meine Glieder bebten, als die Muskeln und Knochen in mir ächzten und explodierten. Ich spürte Danaus’ Macht, aber die Kraft der Erde hielt dagegen. Beide wühlten tief in meinem Inneren und rangen um die Oberhand. Auf die geisterhaften Seelen der Naturi um uns konnte ich mich jetzt nicht konzentrieren. Es gab nur blendend weißen Schmerz.


      Konzentriere dich!, befahl Danaus, aber ich konnte ihn bei dem Brausen in meinem Kopf kaum verstehen.


      Ich ließ die Energie frei und sah, wie um mich herum Naturi in Flammen aufgingen, aber nicht so, wie wir es geplant hatten. Die Energie wurde übermächtig. Ich entwand Danaus meine Hand und fiel auf die Knie. Sterne tanzten vor meinen Augen, und ich kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Flammen vor meinen Augen wurden heißer und nahmen ein Furcht einflößendes Blau an. Die Energie, die mich durchströmte, suchte nach einem Ventil.


      „Was ist passiert?“, fragte er aufgeregt und kniete sich vor mich hin. Er packte mich grob bei den Schultern und zwang mich, seinen forschenden Blick zu erwidern. „Es hat sich anders angefühlt. Ich war nicht länger derjenige, der die Sache gelenkt hat – etwas in dir hat sich dagegen gewehrt. Hat Cynnia das mit dir gemacht?“ Die letzten Worte flüsterte er, aber ich war mir sicher, dass Stefan sie auch gehört hatte.


      „Unsere letzte Hoffnung ist dahin“, sagte ich leise, bevor ich den Kopf hob und Stefan ansah, der neben mir stand. „Jetzt bleibt uns nur noch ein verzweifeltes Mittel.“


      „Der Makel.“


      Ich streckte ihm die Hand entgegen. „Ich werde dir helfen.“
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      Stefans kühle Finger legten sich langsam und liebkosend um meine, bevor er mich hochzog. Einen Atemzug lang stand er da und hielt still meine Hand, dann ließ er mich los. „Wir müssen Vorkehrungen treffen“, sagte er. „Wir müssen den Bannkreis abschreiten. Die …“


      „Darum kümmern wir uns schon“, fiel ich ihm brüsk ins Wort. Mir war vollkommen klar, wie viel in überaus kurzer Zeit zu erledigen war. „Danaus, geh und hol Shelly. Sag ihr, dass sie Cynnia noch mal in einen Zauberschlaf bannen soll. Nur so können wir sie beschützen.“ Der Jäger schien zu zögern, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Direkt hinter dem Schutzwall aus blauen Flammen lauerten die Naturi, bald würde die Sonne aufgehen, und ich versuchte mich, gemeinsam mit einem Nachtwandler, den ich nicht besonders mochte, an einem merkwürdigen Zauber. Schließlich verschwand Danaus aber im Inneren der Herberge und begab sich auf die Suche nach der Erdhexe und der Naturi-Prinzessin.


      Ich wandte mich nach links und ließ die Finger der Rechten durch die Flammen spielen, als würde ich sie in herabrieselndes Wasser tauchen. Zugleich nahm Stefan meine linke Hand in seine, während wir gemeinsam den Umkreis des von den Flammen eingeschlossenen Gebiets abschritten. Naturi-Krieger umschlichen uns. Wenn sie uns zu nahe kamen, loderte das Feuer auf und schnappte nach dem Feind, bis sie sich zurückzogen.


      Beim Gehen zertraten wir die zarten Orchideen und buschigen Farne, von denen die Gartenanlage übersät war. Wir gingen die ganze Fläche innerhalb des Feuers ab, während unsere jeweilige Kraft, die wir aus der Blutmagie zogen, die Luft erfüllte. So erschufen wir einen Bannkreis, den die Naturi hoffentlich nicht durchqueren konnten, wenn die Sonne sich schließlich wieder über den Horizont erhob.


      „Dir ist doch klar, was die Folgen sind, oder?“, fragte Stefan, als wir uns wieder unserem Ausgangspunkt näherten.


      „Der Zauber wird eine Spur auf meiner Seele hinterlassen“, sagte ich nickend.


      „Einen Makel, den alle Bori erkennen werden“, sagte er mit unheilvoller Stimme.


      Ich schenkte ihm das Lächeln, auf das er es mit seinem übertrieben dramatischen Tonfall anlegte. Der Zauber, an dem wir uns versuchten, hieß genau genommen „Seelensauger“. Vor vielen Hundert Jahren war er von Nachtwandlern entwickelt worden, um ihren Unterschlupf während der Tagesstunden vor zufällig auftauchenden Naturi zu schützen. Jeder Kreatur, die den Bannkreis überschritt, wurde die Energie aus der Seele gesaugt, bis sie schließlich starb. Der Zauber verstärkte sich dadurch selbst – je mehr Seelen ihm zum Opfer fielen, desto mächtiger wurde er. Genau darauf setzten wir in diesem Fall, denn schließlich wartete eine ganze Reihe von Naturi darauf, uns anzugreifen, sobald die Sonne aufging.


      Der Zauber hatte den Spitznamen „der Makel“ bekommen, als es noch Bori auf dem Planeten gegeben hatte. Je mehr Opfer der Zauber forderte, umso dunkler wurde das Mal auf der Seele und wies einen gegenüber den todbringenden Bori als mächtigen Nachtwandler aus. Zudem gab es die Theorie, dass der Erfinder des Makel-Zaubers aus den Seelen der Toten zusätzlich Macht bezog. Der Erschaffer des Zaubers wurde zu einem Speicher für Seelenenergie, etwas, das die Bori nicht nur sehr begehrten, sondern das sie geradezu zum Leben brauchten.


      Als die Bori noch auf Erden wandelten, war der Makel-Zauber der Spruch, der nur als allerletztes Mittel angewendet werden durfte. Man sprach ihn in höchster Not, wenn man Entdeckung während des Tages fürchten musste. Denn obwohl man sich damit tagsüber schützen konnte, fand man sich nachts womöglich unter den schwarzen Augen der Bori wieder, und das wollte jeder Nachtwandler unbedingt vermeiden. Niemand wollte seinem Schöpfer ins Auge sehen und die Leine spüren, die er in der Hand hielt.


      Allerdings war es schon lange her, dass dieser Zauber zuletzt gewirkt worden war. Wir hatten damit aufgehört, als beide, Naturi und Bori, sicher weggesperrt waren und uns anderen angemessene und sicherere Mittel zur Verfügung standen, um uns tagsüber zu schützen. Außerdem war der Makel-Zauber nicht eben ungefährlich – er attackierte nämlich völlig wahllos. Er richtete sich gegen alles, was den Bannkreis durchschritt, egal ob Naturi, Tier oder Mensch.


      Als wir den Bannkreis schlossen, kam Bertha mit George im Schlepptau zu uns herüber. „Es heißt, dass ihr einen Seelensauger wirkt“, sagte sie, während ihr Blick für eine Sekunde zu unseren verschlungenen Händen glitt.


      „Das ist der einzige Weg, wie wir uns tagsüber schützen können. Wir können hier jetzt nicht mehr weg. In weniger als einer Stunde geht die Sonne auf.“


      „Was, wenn sie das Haus in Brand stecken?“, wollte George wissen.


      „Für den Fall habe ich auch noch etwas in petto“, antwortete ich und bemerkte in diesem Moment Shelly, die, dicht gefolgt von Danaus, aus dem Vordereingang der Herberge kam. „Kann ich dir die Vorbereitungen überlassen?“, fragte ich mit einem Blick auf Stefan. „Ich hab noch was zu erledigen.“


      „Ich verstehe nicht, was du mit ihm vorhast“, sagte Stefan und zog seine Hand aus meiner. „Willst du sie beide aussaugen und hoffen, dass sie sich bis zum Sonnenaufgang nicht rühren?“


      „Nicht ganz“, sagte ich schnippisch und ging dann zur Herberge, wo die anderen mich bereits erwarteten.


      Die Spannung in der Luft nahm mit jedem Augenblick zu. Schon kroch die Sonne auf den Horizont zu, und alle Nachtwandler spürten den nahenden Tod der Nacht. Instinktiv scharten sich die Überlebenden der ersten Angriffswelle der Naturi jetzt dichter um die Herberge, da sie scheinbar Schutz vor den Sonnenstrahlen verhieß, auch wenn sie in Wirklichkeit eine weitere tödliche Falle war.


      Zugleich hatten die Naturi ihre Reihen wieder um Rowe geschlossen, der sich einige Meter von den züngelnden Flammen entfernt aufgebaut hatte. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen, während ich mich durch den kleinen abgetrennten Bereich bewegte. Ich fragte mich, ob er wusste, was ich vorhatte. Hatte er schon einmal einen Seelensauger-Zauber gesehen? Und selbst wenn, war er bereit, uns seine sämtlichen Naturi entgegenzuwerfen, nur um der Hoffnung willen, uns vielleicht zu töten, wenn wir am verwundbarsten waren? Ich hoffte, dass das nicht der Fall war. Die Macht, die der Zauber dann ansammeln würde, würde zweifellos wie ein Leuchtfeuer alles Dunkle und Schreckliche anlocken, das noch irgendwo auf der Erde lauern mochte.


      Shelly war bleich und zitterte in der kalten Nachtluft, als ich endlich bei ihr ankam. Die Nachtwandler, die an ihr vorübergingen, starrten die Erdhexe aus zusammengekniffenen, hungrigen Augen an. Es war eine lange Nacht, und schon jetzt zog sich der Kampf in die Länge – da sah sie wie eine schnelle, warme Mahlzeit aus.


      „Cynnia schläft sicher im Keller“, sagte Shelly. „Ich dachte mir, es wäre das Beste, wenn wir sie so weit wie möglich außer Reichweite der Naturi bringen.“


      Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln und nickte, wobei ich den Impuls unterdrückte, der Hexe auf die Schulter zu klopfen. Wenn man bedachte, dass sie aus dem Kampf in Ollantaytambo geradewegs in dieses Kriegsgebiet gestolpert war, musste ich zugeben, dass sie ihre persönlichen Grenzen wahrscheinlich längst überschritten hatte. „Gut. Mach dir keine Sorgen. Deine Aufgabe hier ist fast beendet. Du musst nur noch ein paar Kleinigkeiten für mich erledigen.“


      „Und was dann?“, fragte sie panisch und wich einen Schritt zurück, sodass sie halb von Danaus’ massigem Körper verdeckt wurde.


      „Dann gehst du schlafen. Einfach nur schlafen. Es war eine lange Nacht, und du hast dir eine Mütze voll Schlaf verdient“, sagte ich beschwichtigend. Meine Stimme verfiel in hypnotisch wirksame Frequenzen und verankerte den Gedanken an Schlaf in den hintersten Winkeln ihres Gehirns. Ich wusste, dass ich diese Einflüsterung später in der Nacht würde aktivieren müssen.


      „Oh.“ Das einzelne Wort entschlüpfte ihr im Flüsterton, aber ich bemerkte, dass sie sich immer noch nicht hinter Danaus’ Rücken hervorwagte.


      „Du musst für mich einen Schutzzauber über die gesamte Herberge Zur Zuflucht legen. Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie nicht brennen kann“, sagte ich. „Diesen Zauber kennst du doch sicher.“


      „Selbstverständlich.“ Shelly trat wieder vor und reckte das Kinn bei der Andeutung, dass sie eventuell einen der einfachsten Zauber nicht kennen würde. Er bestand lediglich aus ein paar Zauberworten und einem schlichten Symbol, das mit Asche über den Ort gezeichnet werden musste, der vor Feuer geschützt werden sollte. Der Zauber war so einfach, dass sogar ich ihn kannte. Jeder Nachtwandler kannte ihn. Der Zauber schützte Gebäude vor Bränden.


      „Gut. Kümmere dich um die gesamte Herberge, vom Dach bis zum Keller. Nimm ein paar Nachtwandler mit. Es muss schnell gehen“, sagte ich und hob ein wenig die Stimme, damit mich auch alle Nachtwandler im Umkreis von ein paar Metern hören konnten. „Keine Angst. Niemand wird dir etwas tun.“ Oder wenigstens jetzt nicht mehr, nachdem ich es ihr laut und deutlich und mit drohendem Unterton versprochen hatte.


      Shelly nickte mir nervös zu, drehte sich um und ging zurück ins schwache Licht der Herberge.


      „Ob das ausreicht?“, fragte Danaus, nachdem wir fast eine Minute schweigend vor der Herberge gestanden hatten. „Die Zauber, die du wirkst?“


      „Der Feuerzauber verhindert, dass sie das Gebäude in Brand stecken, was wahrscheinlich sowieso ihr letzter Ausweg wäre“, entgegnete ich nachdenklich. Die zunehmende Helligkeit setzte mir langsam zu, und plötzlich sehnte ich mich nach meinem Bett daheim in Savannah. „Ihr oberstes Ziel besteht darin, Cynnia lebendig in die Finger zu bekommen, und das bedeutet, dass sie an dem Seelensauger vorbeimüssen, den Stefan und ich gerade aufbauen.“


      „Der Makel?“, fragte er.


      Ich nickte und bedeutete ihm dann, mir ins Innere der Herberge zu folgen. „Der Seelensauger entzieht jeder Kreatur beim Überschreiten des Bannkreises, den Stefan und ich mit dem Feuer gezogen haben, die Seele. Bei Sonnenaufgang wird das Feuer verlöschen, aber der Bannkreis bleibt bestehen.“


      „Wirkt er denn auch gegen so viele Naturi?“, fragte er und folgte mir, während ich in den Keller voranging.


      „Auf jeden Fall. Er wird mit jedem getöteten Wesen stärker. Das wird auch Rowe irgendwann mitkriegen und aufhören, weiter Naturi auf uns zu hetzen. Ich nehme an, dass ihm dann nichts anderes übrig bleibt, als die Herberge niederzubrennen, und dagegen schützt uns Shelly.“


      Ich blieb vor Cynnia stehen, die in Fötusstellung zusammengerollt auf dem kalten Betonboden lag. Shelly hatte hastig einen Kreis um sie gezogen und mit blauer Kreide die nötigen Symbole angebracht. Über der Naturi wölbte sich eine blaue Kuppel, die sie schützte und dafür sorgte, dass sie sich nicht rührte, bis wir sie wieder befreiten.


      „Mir war gar nicht klar, dass Nachtwandler sich so auf Magie verlassen“, sagte Danaus und trat neben mich.


      „Tun wir normalerweise auch nicht. Wir haben genug spezielle Fähigkeiten, die uns den nötigen Vorteil gegenüber unseren Feinden verschaffen, wie zum Beispiel Schnelligkeit, Stärke und Nachtsicht. Trotzdem fanden wir es nützlich, ein wenig mehr Verteidigungsmagie zu lernen. Die meisten von uns wissen, wie sie sich davor schützen können, tagsüber angezündet zu werden, und vielleicht können sie auch eine magische Barriere errichten, wie Cynnia und Shelly es mir gestern Nacht gezeigt haben. Mit Magie, die zum Angriff eingesetzt wird, halten wir uns aber nicht weiter auf.“


      „Warum nicht?“


      „Weil die Magie sich von unserer Seele nährt. Sie schwächt uns. Es kostet einfach weniger Kraft, einen Verteidigungszauber aufrechtzuerhalten als einen Angriffszauber. Außerdem hat ein Nachtwandler im Kampf schon genügend Vorteile, findest du nicht auch?“


      „Nicht gegen einen Zauberer.“


      „Und genau deshalb lassen wir ja auch die Finger von Kämpfen mit Hexen und Zauberern“, sagte ich grinsend und sah zu ihm auf.


      „Wo soll ich hin?“, fragte Danaus und legte die Rechte schwer auf den Knauf des Messers an seinem Gürtel. Er war bereit, es mit jedem Naturi aufzunehmen, der sich anschickte, den Seelensauger zu durchbrechen. Was er dabei nicht begriff, war, dass dies keinem von ihnen gelingen würde. Das war unmöglich. Sicher, ein paar schafften es vielleicht, den Bannkreis zu durchbrechen und bis auf die Stufen der Herberge zu gelangen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer tatsächlich bis nach drinnen vordringen würde. Insbesondere nachdem die ersten fünf oder sechs tot waren und es ihnen die Seele aus dem Körper gesaugt hatte.


      Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Mit der Rechten deutete ich auf eine freie Stelle am Boden, nicht weit von der schlafenden Cynnia entfernt. „Ich brauche dich genau hier“, sagte ich zögerlich und musste mir dabei jedes Wort gewaltsam abringen.


      „Du willst, dass ich die Naturi bewache?“ Er runzelte die Stirn. „Wird Shelly auch hier unten sein? Und was ist mit dir?“


      „Ja. Shelly wird hier unten bei dir sein. Ich schätze, die meisten von uns werden sich wohl hier reinquetschen“, sagte ich. Ich löste kurz den Blick von Danaus und leckte mir die Lippen. Jetzt musste ich mir ein Herz fassen und es aussprechen


      „Der Zauber macht keinen Unterschied zwischen Naturi und Menschen. Er richtet sich gegen alles, was sich bewegt“, erklärte ich und sah dem Mann wieder in die Augen, der meinesgleichen nicht traute und den ich doch um den größten denkbaren Vertrauensbeweis bat. „Ich möchte, dass Shelly dich genau wie Cynnia in einen Schlafzauber bannt.“


      Danaus’ Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen und Wut. „Nein! Auf gar keinen Fall!“, brüllte er und wich langsam vor mir zurück. Das Geräusch seiner Stiefel auf dem Betonboden hallte von den Wänden wider und füllte den ganzen Raum mit seinem Zorn. „Es muss einen anderen Weg geben. Ich verbringe den Tag auf keinen Fall völlig wehrlos!“


      „Da siehst du mal, wie’s mir geht“, sagte ich mit einem Hauch von Bitterkeit. „Ich verbringe meine Tage seit sechshundert Jahren vollkommen wehrlos und hab’s doch überlebt. Ein einziger Tag ist alles, was ich von dir verlange.“


      „Ich bin doch kein Vampir“, knurrte er mich an. Er öffnete die Sicherheitslasche über dem Griff, den er umklammert hatte, und zog das Messer. Ich war dankbar, dass wir hier unten alleine waren, andernfalls hätte diese Auseinandersetzung noch viel übler werden können. „Mein ganzes Leben bin ich nun schon ein Jäger. Ich schlafe hier doch nicht Seite an Seite mit dem Feind, während die Naturi nur darauf warten, uns den Garaus zu machen!“


      Es lag mir auf der Zunge, ihm entgegenzuhalten, dass er schon viel zu lange Jäger war, aber das war ein anderer Kampf, der ein anderes Mal ausgetragen werden musste. „Uns bleibt keine andere Wahl.“


      „Was anderes fällt dir wohl nicht ein!“ Mit blankem Messer machte er einen Schritt auf mich zu, aber ich rührte mich nicht. Ich würde ihm nicht den geringsten Anlass für den Kampf bieten, auf den er jetzt vor lauter Angst so scharf war. „Wir sitzen in der Falle. Wir sind umzingelt. Die Naturi sind uns in jeder Hinsicht überlegen. Vereinen wir unsere Kräfte und vernichten wir ihre Seelen!“, herrschte er mich an.


      „Tja, dann sei doch froh, dass wir diesmal eine andere Möglichkeit haben“, entgegnete ich ruhig. „Der Zauber wird sie töten. Sobald er seine Wirkung getan hat, sind ihre Seelen frei, in das Leben nach dem Tod einzugehen, das sie erwartet. Soweit ich weiß, ist es nicht mal ein besonders schmerzhafter Tod. Ein unwiderstehliches Bedürfnis nach Schlaf, weiter nichts.“


      „Ach, wie nett! Ganz human also“, versetzte er sarkastisch.


      „Fällt dir was Besseres ein?“, fuhr ich ihn an. Langsam riss mir der Geduldsfaden. „Wir haben versucht, sie auf unsere Weise zu töten, aber das hat nicht funktioniert. Vielleicht erfüllt sich ja dein Wunsch, und nach dem, was Cynnia mit mir angestellt hat, wird diese Methode nie wieder funktionieren. Da bin ich mir noch immer nicht sicher. Sicher weiß ich nur eines: In der Sekunde, in der die Sonne sich über den Horizont erhebt, stürmen sämtliche Naturi, die jetzt noch hinter dem Feuer lauern, die Herberge, einzig und allein mit dem Ziel, jeden Nachtwandler in diesen Wänden zu köpfen. Du bist ein meisterlicher Schwertkämpfer und ein Krieger, wie ich noch keinen gesehen habe, aber gegen diese Flut von Naturi bist auch du machtlos.“


      „Ich lasse mich nicht einfach so tagsüber ausbremsen.“


      „Wir werden vor den Naturi in Sicherheit sein“, sagte ich und kam ihm jetzt doch einen Schritt entgegen.


      „Ich bin nicht ganz und gar menschlich. Das weißt du. Vielleicht hat der Zauber bei mir keine Wirkung“, hielt er unvermittelt dagegen. Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, und er gefiel mir ganz und gar nicht. Seine Bori-Herkunft konnte uns noch in ganz andere Schwierigkeiten bringen, und auch davon war ich nicht gerade begeistert. Es war einfach die sicherste Lösung, ihn in Schlaf zu versetzen.


      „Du bist Mensch genug“, seufzte ich schwer. „Vielleicht dauert es einen Augenblick länger, dich zu töten, das ist alles. Und je schneller du dich bewegst, desto schneller zeigt der Zauber Wirkung. Unterm Strich hast du nur zwei Möglichkeiten, Danaus. Entweder erlaubst du Shelly, dich unter einen Schlafzauber zu bannen, sodass wir dich hier beschützen können, oder du versuchst, dich durch den Belagerungsring der Naturi von der Herberge wegzuschleichen. Deine Überlebenschancen sind höher, wenn du bleibst.“


      „Auf keinen Fall Wehrlosigkeit“, wiederholte er, aber etwas von der Schärfe war aus seiner Stimme gewichen.


      Ich trat jetzt dicht an ihn heran und legte meine Hand auf die seine, mit der er immer noch krampfhaft das Messer umklammerte. Als ich ihn berührte, spürte ich die Furcht, die von ihm ausging. Sie erinnerte mich an die Panik, in der ich meine ersten Nächte alleine als Nachtwandlerin verbracht hatte. Tagsüber war man völlig wehrlos und jedem schutzlos ausgeliefert, der zufällig auf einen stoßen mochte, während man schlief. „Wir alle werden vor den Naturi in Sicherheit sein.“


      „Und was ist, wenn die Sonne untergeht?“, fragte er, während sich sein Griff unter meiner Hand ein wenig lockerte.


      „Dann wachst du wieder auf“, beruhigte ich ihn.


      „Nicht so wie du. Ich bin dann in einem Schlafzauber gefangen. Irgendjemand wird mich aufwecken müssen.“


      „Keiner rührt dich an!“, knurrte ich plötzlich, als mir endlich klar wurde, wo sein Problem lag. Nicht nur, dass er sich davor fürchtete, von Naturi umzingelt zu sein, während er den Tag verschlief, nein, er hatte auch Angst, seinen Feinden, den Nachtwandlern, hilflos ausgeliefert zu sein, wenn er morgen Abend erwachte. Ich streckte die Arme aus und barg sein Gesicht in meinen kalten Händen, während ich ihm mit einem Finger durch das dichte schwarze Haar strich. „Niemand wird dich anrühren! Ich verbiete es. Du gehörst mir, nur mir. Ich werde unter den Ersten sein, die erwachen, dann wecke ich dich. Kein Nachtwandler und kein Naturi wird dich berühren, das schwöre ich.“


      Während ich noch sprach, stieg ein finsteres, raubtierhaftes Verlangen in mir auf. Ich musste ihn zu mir hinabziehen und Blut aus seinem Nacken saugen. Ich musste spüren, wie sein Blut durch meine Adern strömte und ihn als mein Eigentum auswies. Die ganze Welt der Nachtwandler sollte erkennen, dass niemand Hand an den Jäger legen durfte. Er war mein.


      Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, bis ich Blut schmeckte, löste meinen Griff um ihn und trat ein paar Schritte zurück. Scharf sog ich Luft durch die Nase, während ich mir mit der Hand durch das windzerzauste Haar fuhr und diese Gefühle tief in mein Inneres zurückdrängte. Von dieser Begierde musste Danaus nichts wissen. Das war eine reine Nachtwandler-Angelegenheit – dieser eigentümliche Drang, zu besitzen und zu beherrschen. Aber er gehörte nicht zu mir, jedenfalls nicht als Freund. Er war ganz einfach mein Feind, auch wenn er sich gerade in der Warteschleife befand.


      „Erlaubst du jetzt Shelly, dass sie dich unter einen Schlafzauber bannt?“, fragte ich, als ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.


      „Klingt ja so, als hätte ich eine Wahl“, sagte er ruhig.


      Ich lächelte ihn an. „Hast du ja auch. Entweder willigst du ein, und wir bringen die Sache ganz in Ruhe über die Bühne. Oder wir kämpfen es erst noch aus, bis ich dir deinen Lahmarsch ohnmächtig geprügelt habe, und dann wirkt Shelly den Zauber.“


      „Aber die Sonne geht schon auf. Uns bleibt nur Zeit für eines von beidem.“


      „Danaus, bitte, stürz dich nicht vor lauter Angst in den Selbstmord. Etwas anderes wäre es nämlich nicht. Du würdest sterben, bloß weil du Angst hattest, dich ein paar Stunden schlafen zu legen.“


      „Ich werde wehrlos sein.“


      „Aber geschützt.“


      Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, während er das Messer in der Hand wog, dann wusste ich, dass er zu einem Entschluss kommen würde, auch wenn ich nicht sicher war, ob er mir gefallen würde.


      „Tu es“, stieß er zu meiner Überraschung hervor. Ich hatte angenommen, dass er mich zwingen würde, ihn erst bewusstlos zu schlagen.


      „Braucht ihr mich jetzt?“, fragte Shelly und kam lautlos die Steintreppe zum Keller hinunter.


      „Ja“, sagte ich leise und blickte wieder Danaus an. „Ich brauche noch einen zweiten Schlafzauber.“


      Niemand sprach ein Wort, als Danaus das Messer wieder in die Scheide an seinem Gürtel schob und sich neben Cynnia auf den Betonboden hockte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und streckte die Beine von sich. Seine tiefblauen Augen waren die ganze Zeit auf mich gerichtet, während ich vor ihm stand. Meine Aufmerksamkeit war zwischen dem Jäger und Shelly geteilt, die jetzt ihr blaues Kreidestück herausholte und einen Kreis um ihn zog. Sie umgab ihn mit einer Reihe von Symbolen, die ich nicht verstand und wohl auch nicht verstehen sollte.


      „Dir wird nichts geschehen“, sagte ich, bevor Shelly das letzte Wort des Zauberspruchs murmelte. Danaus’ strahlend blaue Augen fielen zu, und sein Kopf sackte nach vorn, bis das Kinn auf der Brust ruhte. Er atmete regelmäßig, und ich spürte, wie tiefer Friede ihn überkam. Ein Teil von mir wollte die Hand ausstrecken und die dunkle Haarsträhne wegstreichen, die ihm ins Gesicht gefallen war, aber ich konnte den Schutzschirm nicht durchstoßen. Etwas in mir sehnte sich danach, ihn so zu sehen, verletzlich gegenüber der Welt, verletzlich gegenüber meiner Welt.


      „Was soll ich jetzt tun?“, fragte Shelly und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder von dem Jäger ab. Sie fummelte nervös an der Kreide herum und wartete auf den nächsten Zauber, den sie wirken sollte. Ihre Fingerspitzen zeigten schwarze und blassblaue Spuren von der Asche und der Kreide, die sie überall in der Herberge verwendet hatte, um uns tagsüber im Schlaf zu beschützen.


      „Ich schätze, du kannst nicht den gleichen Zauber noch mal bei dir selbst anwenden“, sagte ich stirnrunzelnd. Sie schüttelte den Kopf und schob die Kreide in die Tasche ihrer inzwischen abgenutzten und schmutzigen Jeans. „Und uns bleibt nicht genug Zeit, damit ich lerne, wie man es richtig anstellt.“


      „Was hast du mit mir vor?“


      Ich seufzte. Mir war klar gewesen, dass es dazu kommen würde, und jetzt blieb uns kaum noch etwas anderes übrig. Zwar kam ich mir mies dabei vor, sie nach allem, was sie zu unserem Schutz getan hatte, in eine so gefährliche Lage zu bringen, aber mir fiel einfach nichts Besseres ein.


      „Du musst tagsüber schlafen wie die anderen auch“, sagte ich. Als sie den Mund öffnete, um gegen das zu protestierten, was ich als Nächstes sagen würde, hob ich die Hand. „Du musst den ganzen Tag lang schlafen, ohne dich zu bewegen, oder du riskierst den Tod. Genau deshalb hast du Danaus und Cynnia in den Schlafzauber gebannt. Du musst genauso tief schlafen, und das schaffe ich nur, wenn ich dich hypnotisiere.“


      „Und warum hast du das nicht auch mit Danaus gemacht?“, fragte sie und wich einen Schritt vor mir zurück.


      „Weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass es bei Danaus funktionieren würde“, sagte ich und verschwieg die Tatsache, dass ich auch sein Blut nicht trinken würde. Ich mochte ihn ja als mein Eigentum markieren wollen, aber in Anbetracht seiner Abstammung von den Bori vermied ich lieber jeden Kontakt mit seinem Blut. Und natürlich war es höchst unwahrscheinlich, dass der Jäger mir überhaupt erlauben würde, von ihm zu trinken.


      Shelly trat einen weiteren Schritt zurück und hob abwehrend die Hand. „Woher weiß ich, dass du nicht einfach darauf aus bist, mich umzubringen? Ich habe auf der Insel versagt. Deine Leute hätten meinetwegen sterben können. Ich habe mich nicht so nützlich gemacht, wie es nötig gewesen wäre. Ich bin doch nur eine Last für dich. Vielleicht willst du mich jetzt einfach auf diese Weise loswerden.“ Sie wich noch weiter vor mir zurück.


      Ich ging ihr Schritt für Schritt nach und packte sie schließlich bei der ausgestreckten Hand. Ihre Finger zitterten in meiner Umklammerung. „Wenn ich deinen Tod wollte, würde ich dich einfach am Leben lassen, damit du dem Zauber Kraft gibst, den Stefan und ich wirken. Ich würde dein Leben opfern, um uns alle zu retten. Stattdessen versuche ich, dich noch etwas länger am Leben zu erhalten, weil ich morgen Nacht deine Hilfe brauchen werde, um Cynnia so lange wie möglich zu schützen. Ich will dich nicht umbringen.“


      „Oh“, flüsterte sie. „Wird es wehtun?“


      „Du wirst nichts spüren und dich später nicht einmal daran erinnern, das schwöre ich.“


      Bevor sie noch weiter protestieren konnte, zog ich sie in meine Arme, während ich mit einem einzigen entschlossenen Stoß in ihren Geist eindrang. Vor lauter Angst und Panik hatte sie alle Türen ihres Verstandes sperrangelweit offen stehen lassen, sodass ich sie leicht überwältigen konnte. Als meine Zähne sich in ihren schlanken Hals bohrten, schickte ich bereits Empfindungen von Ruhe und Gelassenheit durch ihren Körper. Ich sandte ihr Bilder, wie sie in eine dicke, warme Steppdecke gehüllt zu Hause im Bett lag. Shelly schmiegte sich an mich und seufzte, während mir ihr Blut in köstlichen Wellen durch die Kehle rann. Diese erneute Kräftigung war auch nötig gewesen, damit ich gemeinsam mit Stefan den Makel vollenden konnte.


      Ich trank so viel, wie ich mich traute. Sie musste den ganzen Tag über schwach bleiben, um die tiefe Hypnose nicht zu gefährden, in die ich sie versenken würde. Andererseits durfte ich sie nicht so sehr schwächen, dass sie in der kommenden Nacht nicht mehr handlungsfähig war.


      Schlaf tief und fest, Shelly. Ich befehle dir, den Tag über tief und fest zu schlafen, wiederholte ich immer wieder in ihrem Kopf und pflanzte ihr diesen Gedanken so tief in den Verstand, dass er alles andere verdrängte. Du wirst den ganzen Tag verschlafen, bis sich die Sonne wieder hinter den Horizont senkt. Du wirst so lange schlafen, bis ich dich wecke. Du wirst dich nicht bewegen. Du wirst dich nicht rühren. Du wirst nicht träumen. Du wirst schlafen, bis ich dich wecke.


      Ich versiegelte rasch die Wunde in ihrem Nacken, nahm sie dann in die Arme und trug sie an die Seite von Cynnia und Danaus. Um die drei standen Kartons mit allerlei Hotelvorräten, sodass sie wie durch eine Festung aus Pappe vor Blicken geschützt waren. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. Bevor die Nacht endgültig vorüber war, würde ich mich in dieser winzigen Kellernische zu ihnen legen und mich mit meinem eigenen Körper schützend zwischen sie und die Naturi schieben.


      Durch Shellys Blut ein wenig gekräftigt, jagte ich die Stufen hinauf, wo ich auf Stefan stieß, der mich auf der Eingangstreppe zur Herberge erwartete. Die blaue Flammenwand begann hier und da bereits zu flackern und zu verblassen. Die Nacht war so gut wie vorüber, und allmählich entglitt mir die Gewalt über die Blut- und Erdmagie. Wir mussten den Makel auf der Stelle abschließen, wenn es uns überhaupt noch gelingen sollte.


      „Hast du deine Kleinen ins Bett gebracht?“, fragte Stefan spöttisch.


      „Meine Truppe ist in Sicherheit. Haben George und Bertha alle in die Herberge gebracht?“


      „Sie sind alle an ihrem Platz.“


      „Wie steht es mit den Menschen?“, fragte ich erschrocken, als mir plötzlich die menschlichen Wächter wieder einfielen, die am Morgen bei der Herberge eintreffen sollten. Wenn sie die Herberge betreten würden, würden sie alle sterben, genau wie die Naturi.


      „Ich habe ein paar von ihnen auf telepathischem Weg erreicht“, entgegnete Stefan gleichgültig und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie haben Befehl, bis nach Sonnenuntergang in Aguas Calientes zu bleiben. Diese Order sollen sie an die übrigen Menschen weitergeben.“


      Ich war überrascht, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, aber es gab sicher ein oder zwei Menschen in der Gruppe, an denen ihm etwas lag. Nicht umsonst besagte ein alter Spruch, dass gutes Personal heutzutage schwer zu finden war. Und bis man erst mal einen Menschen so weit hatte, dass man es ihm anvertrauen konnte, sich tagsüber anständig um einen zu kümmern, war mehr als nur eine langjährige Ausbildung nötig.


      „Dann mal los“, sagte ich und hielt ihm die Hand hin.


      Stefan schenkte mir ein Lächeln, als er meine Hand nahm und mich ins offene Gelände des Gartens genau vor der Herberge führte. „Aus deinem Mund klingt das so düster. Hast du wirklich Angst vor dem Makel auf deiner Seele?“


      „Wir haben auch nicht geglaubt, dass leibhaftige Naturi noch einmal auf Erden wandeln würden“, sagte ich, als wir stehen blieben. „Hast du dich noch nie gefragt, ob es nicht auch noch Bori geben könnte? Ich möchte wirklich nicht zum Köder für ein solches Wesen werden.“


      Stefan drehte sich um, sah mich an und nahm auch meine andere Hand. „Na ja, ich würde mal sagen, dass du bereits mehr als genug Aufmerksamkeit erregt hast.“


      Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Er hatte vollkommen recht. Ich war schon jetzt ein Anziehungspunkt für jede dunkle und/oder bemitleidenswerte Kreatur, die aus der Nacht hervorgekrochen kam. Noch mehr Aufmerksamkeit musste ich mir wahrhaftig nicht erkämpfen, schon gar nicht die der Bori.


      Die Bori waren die Wächter der Seele gewesen. Diese Kreaturen schienen mittlerweile eher Legenden als Wirklichkeit zu sein. Sie bezogen ihre Kraft aus allem, was eine Seele besaß, und in Anbetracht der Masse von Menschen, die inzwischen die Erde bevölkerte, wäre jeder überlebende Bori heutzutage unsagbar mächtig. Während den Lykanthropen zumindest der Legende nach die zweifelhafte Ehre zukam, Abkömmlinge der Naturi zu sein, wusste jeder Nachtwandler, der nicht völlig verblendet war, mit absoluter Gewissheit, dass es die Bori gewesen waren, die die Nachtwandler als eine Art Diener erschaffen hatten. Mithilfe der Lykanthropen hatten wir uns schon vor Jahrhunderten von unseren Herren befreit und hatten es wahrhaftig nicht eilig, wieder unter ihr Joch zurückzukehren. Mochten die Bori auch noch eingesperrt sein, die Naturi hatten bereits bewiesen, wie vergänglich ein solcher Zustand sein konnte. Ich wollte alles andere, als einen Makel auf meiner Seele mit mir herumtragen, der die Bori zu mir rief, sollten sie jemals zurückkehren. Es gab schon genug Herren und Meister, die mich zur ihrer Marionette machen wollten.


      Nachdem wir uns die Hände gereicht hatten, schloss ich die Augen und öffnete meinen Geist, sodass ich ohne Mühe Stefans Gedanken mithören konnte. Ich spürte seine Besorgnis und seinen tief sitzenden Ärger darüber, dass er gezwungen war, mich zu beschützen, während er mich doch viel lieber getötet hätte, um meinen Sitz im Konvent einzunehmen. Außerdem bemerkte ich seine Verwirrung über Danaus, seine Neugierde darauf, was der Jäger wirklich war und warum er eine solche Faszination auf mich ausübte.


      Der Zauber hatte keine Worte. Sie waren überflüssig. Nachdem wir uns beide entspannt und unseren Geist geöffnet hatten, konnten wir unsere Seelen die Fühler ausstrecken lassen, bis sie miteinander verschmolzen. Die Energie stieg zwischen uns auf und breitete sich über die gesamte Fläche von einem Rand des Bannkreises zum anderen aus, sodass wir vollständig von ihr umgeben waren. Beide zugleich sogen wir die kalte Nachtluft ein und holten damit unsere Seele wieder in den Körper zurück, womit die erste Ebene des Zaubers hergestellt war. Jedem, der eine Seele besaß, würde auf der Stelle die Energie aus dem Körper gesaugt werden, sobald er den Bannkreis betrat. Dann stießen Stefan und ich gemeinsam den Atem langsam wieder aus und formten damit eine unsichtbare Blase zwischen unseren Körpern. Dort würde die Energie gespeichert werden, bis wir sie in der nächsten Nacht wieder freiließen – die Seelen wären dann wieder frei und könnten in ihr jeweiliges Leben nach dem Tode eingehen.


      Ich runzelte die Stirn, während ich langsam die Augen aufschlug und Stefans Blick suchte. Auch er verzog das Gesicht, weil er genau dasselbe spürte wie ich. Als wir den Zauber begonnen hatten, hatten sich unsere Seelen vereint, doch jetzt, nachdem wir unsere Seelen wieder in den Köper geholt hatten, hatten sie sich nicht, wie wir es erwartet hatten, vollständig wieder voneinander getrennt. Ich konnte immer noch den kalten Hauch seiner Seele in meinem Körper spüren, und ganz ohne Zweifel spürte er die meine ebenso.


      „Es ist, als würde ein Feuer in meiner Brust brennen“, flüsterte er, während er mich anstarrte.


      „Und in meiner steckt jetzt ein Eiszapfen“, antwortete ich.


      „Bemerkenswert.“


      „Wird das für Probleme mit dem Makel sorgen?“


      Stefan schüttelte den Kopf, während er zur Herberge voranging. Wir hielten uns immer noch an den Händen. „Ich nehme an, dass es den Zauber sogar stärker macht. Noch nie habe ich einen Seelensauger zu zweit gewirkt. So etwas … hatte ich nicht erwartet.“


      Ich blieb am Eingang stehen und warf einen Blick zurück auf die blauen Flammen, die uns umringten. Auf ein Zwinkern von mir und ein Lächeln erlosch das Feuer, gerade in dem Augenblick, als ich die Tür zur Herberge zutrat. Der Zauber war bereit. Sollen sie nur kommen.


      Stefan und ich hielten uns weiter bei den Händen, bis wir den Keller erreichten. Dort ließen wir die Finger langsam auseinandergleiten, sodass die unsichtbare Blase in die relative Sicherheit des unterirdischen Raumes entschwebte. Ich spürte ihre Gegenwart in der Luft, aber abgesehen davon wies nichts auf ihr Vorhandensein hin.


      Jetzt, da meine Konzentration nicht länger dem Zauber galt, schwankte ich im Stehen und taumelte rückwärts in die wartenden Arme eines anderen Nachtwandlers. Der Kellerboden war mit Leibern übersät. Ein paar andere spürte ich im oberen Stockwerk, wo sie sich vermutlich ein Versteck im Kleiderschrank eines abgedunkelten Zimmers oder in der Wanne eines fensterlosen Badezimmers gesucht hatten. Aber die meisten waren bei Stefan und mir im Keller. Für den Fall, dass Feuer gelegt wurde, hofften wir, dass es uns hier zuletzt erreichen würde und uns so viel Zeit wie möglich bliebe.


      Langsam machte sich bei mir und allen anderen Erschöpfung bemerkbar. Die Nachtwandler um mich herum richteten sich auf dem Boden ein, ohne auf Staub und Schmutz zu achten. Wie Katzen rollten sie sich zusammen und verbargen sich hinter Kartonstapeln. Ich konnte nicht erkennen, wo Stefan sich niederließ, als ich auf die Ecke zusteuerte, die anscheinend alle anderen Nachtwandler gemieden hatten – die Ecke, in der Danaus, Cynnia und Shelly lagen. Ich nahm direkt gegenüber von Danaus Platz. Den Rücken an die Wand gelehnt und die Beine gekreuzt starrte ich ihn an und wartete darauf, dass endlich die Sonne aufging.


      Von der Blase in der Mitte des Raumes her spürte ich ein Ziehen an meiner Seele. Die Naturi waren jetzt ganz nahe und wagten sich an den Bannkreis heran, den das Feuer in die Erde gebrannt hatte. Ich bezweifelte, dass sie die Linie überschreiten würden, bevor die Sonne wirklich aufgegangen war, denn das war der Angriffsmoment, der für sie am sichersten war. Als mir die Augen zufielen, spielte ein schläfriges Lächeln um meine Mundwinkel. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Rowe wohl unter denjenigen sein würde, die den Vorstoß in die Herberge wagten, um seine geraubte Prinzessin wieder in die Arme schließen zu können. Ich konnte ehrlich nicht sagen, ob ich mir das wünschte oder nicht.


      Und dann spielte all das keine Rolle mehr. Die Sonne knackte den Horizont wie eine Eierschale, und ich war nicht mehr. Im letzten wachen Augenblick spürte ich noch einen scharfen Ruck an meiner Seele, als der Zauber endlich ausgelöst wurde. Die Naturi kamen, und es gab nichts mehr, was ich jetzt noch tun konnte, um mich und Danaus zu beschützen.
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      Ich erwachte mit einem neuerlichen Schrei, der mir in der Kehle stecken blieb. Jäh auffahrend sog ich einen tiefen Atemzug in die leeren Lungen, bereit, den Schrei freizulassen. Als ich den Mund öffnete, schlangen sich zwei starke Arme um mich und pressten mich eng an eine breite Brust. Blinzelnd rang ich einen Augenblick um Fassung, aber rasch stieg mir der Geruch von trockenem Laub in die Nase. Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass Stefan mich in den Armen hielt. Nie zuvor war mir aufgefallen, wie sehr mich alles an ihm an den Herbst erinnerte.


      „Geht es dir gut?“, fragte er und lockerte langsam seinen Griff um mich, als ich endlich aufhörte, mich zu wehren, und nicht länger die Arme verkrampfte.


      Ich nickte und rieb mir mit dem Handballen die Stirn, während er sich sanft von mir zurückzog. Beim Erwachen hatte ich den Klang Dutzender Stimmen vernommen, die vor Angst und Schmerz aufschrien. Jetzt, da ich vollkommen wach war, begriff ich, dass es der Klang der Seelen der Toten war, die in der Blase des Seelensaugers gefangen waren, der wiederum mit meiner Seele verbunden war.


      „Kannst du einschätzen, wie viele gestorben sind?“, fragte ich und ließ mich gegen die Wand sinken. Meine Gedanken waren das reinste Chaos, und in meinem Kopf ertönte ein merkwürdiges Schaben, als ob irgendetwas sich in meine Gedanken zu drängen versuchte, aber nicht den richtigen Schlüssel fand, um den Zugang aufzusperren.


      „Nein, aber es waren eine ganze Menge“, sagte Stefan und wiegte den Kopf. Er schien unter der gleichen Verwirrung zu leiden wie ich. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass sich bisher keiner der anderen Nachtwandler im Keller regte.


      Ich stützte mich mit der Hand an der Wand ab und stand langsam auf. „Lass uns diese Blase aufstechen und die Seelen freilassen, damit wir uns endlich wieder darum kümmern können, das Tor zu bewachen.“


      „Einverstanden.“ Stefan stand ebenfalls auf und ging zu der Blase hinüber, die beinahe unsichtbar in der Luft schwebte – ein weißer Nebel, der mitten im Keller in einer ovalen Hülle wogte und waberte: die Seelen der Toten.


      Wir holten tief Luft, streckten jeweils eine Hand aus und fuhren mit den Nägeln über die empfindliche Blase, wie eine Katze, die sich an den Möbeln die Krallen wetzt. Es gab ein deutlich vernehmliches Ploppen, und ein kühler Luftzug strich durch den stickigen Keller, als die Seelen der Toten endlich ihre Freiheit wiederfanden. Ich spürte, wie sie durch mich hindurch- und um mich herumsausten, voller Furcht und Zorn, in einigen seltenen Fällen aber auch erleichtert.


      In meiner Brust brannte die Energie und erfüllte mich ganz, bis alle verbliebenen Schmerzen, alles Magenknurren und alle Spuren von Müdigkeit wie weggeblasen waren. Ich hob den Blick und sah, dass auch Stefans blaue Augen in hellem Licht erstrahlten. Er legte den Kopf in den Nacken, als er von der Kraft trank, die von den Seelen der Toten ausging. Er kostete diese Macht aus, während ich nur vor Furcht erschauderte. Zwar erfüllte auch mich diese Energie, aber es fühlte sich an, als wäre mir für immer ein Zeichen auf die Seele tätowiert worden, ein Zeichen, das die Bori zu mir lockte, um mich zu holen. Stefan glaubte, dass es keine Bori mehr gab, die uns gefährlich werden konnten, aber ich wusste es besser.


      Aus dem Augenwinkel sah ich die blaue Kuppel über Danaus zittern, dann war alles wieder ruhig. Eine düstere Vorahnung regte sich in mir, während ich langsam zu dem Jäger hinüberging. Er hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt, an der ich ihn zurückgelassen hatte, nachdem der Schlafzauber seine Wirkung getan hatte. Die Haare hingen ihm ins Gesicht, und das Kinn auf seiner Brust hob und senkte sich mit jedem gleichmäßigen Atemzug. Er schlief immer noch. Aber irgendetwas stimmte nicht.


      „Sind alle wach?“, fragte ich und warf Stefan über die Schulter einen Blick zu, während ich weiterhin vor dem Jäger stand.


      „Ja. Warum?“


      „Schick sie nach oben oder ins Freie. Such die Gegend nach überlebenden Naturi ab. Sieh nach, wie weit sie in die Herberge vordringen konnten, bevor der Makel sie endgültig erwischt hat. Ich wecke die drei hier.“


      „Warum …?“


      „Los!“, rief ich und richtete diesen Befehl an alle Umstehenden ebenso wie an Stefan, ganz egal, wie hysterisch ich klingen mochte. „Sichert die Umgebung!“


      Leises Schlurfen war zu vernehmen, als die Nachtwandler im Keller sich beeilten, meine Anordnung auszuführen. Ich war bei meinesgleichen vielleicht nicht gerade beliebt, aber ich hatte immerhin einen Sitz im Konvent und war ein geschickter Killer. Schon aus reiner Furcht würden sie mir folgen und gehorchen.


      Ich wartete, bis ich ganz allein im Keller war, bevor ich mich zwang, die letzten paar Schritte bis zu der Stelle zu machen, wo Danaus an die Wand gelehnt schlief. Als ich mich für dieses Vorgehen entschieden hatte, hatte ich befürchtet, dass er den Tag nicht überleben und der Schlafzauber nicht ausreichen würde, um ihn vor dem Makel zu schützen. Jetzt hingegen fürchtete ich mich davor, ihn zu wecken, weil ich mit ängstlicher Spannung erwartete, welche Auswirkungen der Makel auf den Bori-Anteil seiner Seele haben könnte.


      Mit der Schuhspitze verwischte ich den blauen Kreidestrich rund um den Jäger und brachte damit die Blase zum Platzen, die ihn tagsüber geschützt hatte. Einen Augenblick lang schien es, als wäre alles in Ordnung. Danaus holte tief und langsam Luft, bis seine Lungen ganz gefüllt waren, während er aus seinem tiefen Schlaf erwachte.


      „Zeit zum Aufstehen, Schlafmütze“, zwang ich mich fröhlich zu sagen, während ich immer noch nervös abwartete, ob wirklich alles okay war.


      Aber das war es nicht. Beim zweiten Atemzug holte er nicht mehr Luft. Er hatte etwas gewittert und schnüffelte jetzt danach. Plötzlich ruckte der Kopf des Jägers hoch, und er sah mich im Dunkeln aus blau glühenden Augen an. Noch nie hatten seine Augen geleuchtet. Ich wich ein paar Schritte zurück, fort von ihm, aber es war bereits zu spät.


      Er stieß sich mit beiden Händen von der Wand ab und stürzte sich auf mich. Er schien gar nicht erst aufzustehen. In Sekundenbruchteilen stürzte er durch den Raum und packte mich mit einer riesigen Pranke an der Kehle, während er mir die andere gegen die Brust rammte und mich an die Wand nagelte.


      „Ich kann sie riechen“, knurrte er mit tiefer, grollender Stimme. Er senkte den Kopf, bis seine Nase fast zwischen meinen Brüsten steckte. „Du hast Naturi getötet. Dutzende und Dutzende Naturi.“


      „Danaus …“, wollte ich hervorstoßen, aber immer noch schnürte mir seine Hand die Kehle ab, sodass ich kaum sprechen konnte.


      „Du hast auch Menschen getötet“, fuhr er fort. Er hob den Kopf und sah mich wieder an. Sein Blick verriet kein Wiedererkennen. Es war, als würde er mich gar nicht sehen, und ich vermutete, das tat er auch nicht. Der Bori in Danaus interessierte sich ganz allein für den Makel, der nun so hell auf meiner Seele strahlte. „Ruf sie für mich zurück, bevor sie zu weit weg sind.“


      Er presste mir die Hand brutaler gegen die Brust, und ich spürte, wie mich ein Energiestrom durchlief, der alle aus der Blase geströmten Seelen wieder in meinen Körper zurücksaugte. Zurück zu Danaus und dem Bori, der sich in einem Teil seiner Seele eingenistet hatte.


      Ich stieß einen erstickten Schrei aus, während ich wie eine Furie an der Hand kratzte, die sich gegen meine Brust presste, aber sie blieb unnachgiebig. Eine nach der anderen schlüpften die Seelen in mich zurück und wanderten von mir zu Danaus, wo sich dunkle Energie ballte und immer weiter anschwoll.


      „Stefan!“, schrie ich mit meiner Stimme und zugleich in Gedanken. Ich wehrte mich aus Leibeskräften gegen Danaus, aber der Jäger war plötzlich viel stärker als ich. Er hielt mich immer noch an der Wand fest und rührte sich keinen Millimeter. Er war völlig außer sich, so sehr dürstete er nach der Macht, die wir entfesselt hatten.


      Kein Laut verriet Stefans Ankunft, aber plötzlich war er direkt neben mir. Er zerrte Danaus von mir weg und schleuderte ihn ans gegenüberliegende Ende des Raumes, wo der riesige Fuß des Jägers Shellys Kopf nur knapp verfehlte. Die Erdhexe rührte sich immer noch nicht, und ich betete, dass das auch so blieb, bis ich Danaus wieder unter Kontrolle hatte, falls das überhaupt möglich war.


      „Was ist hier los?“, fragte Stefan hektisch, aber jede weitere Unterhaltung wurde durch das tiefe Knurren unterbunden, das Danaus ausstieß.


      „Auch du hast Naturi getötet“, sagte er und verzog die Mundwinkel zu einem bösartigen Grinsen. Noch nie hatte ich einen solchen Ausdruck auf dem schönen Gesicht des Jägers gesehen, und ein Schauer des Entsetzens jagte mir den Rücken hinunter. Was hatte ich da bloß auf die Welt losgelassen? „Meine Kinder, ihr habt gute Arbeit geleistet, aber wir müssen die Seelen zu mir zurückrufen.“


      „Danaus, du musst dagegen ankämpfen!“


      „Ankämpfen? Wogegen? Was ist hier los?“, beharrte Stefan, während seine blitzenden Augen zwischen mir und dem Jäger hin- und herhuschten.


      Für eine Antwort blieb mir keine Zeit, selbst wenn mir nicht die Worte gefehlt hätten. Danaus sprang wieder vor und streckte je eine Hand nach Stefans und meiner Brust aus. Wieder stellte sich das ziehende Gefühl ein, und ich spürte, wie die Seelen der Toten durch meinen Rücken und zu meiner Brust hinausströmten, während sie zu Danaus zurückgerufen wurden. Über unsere innere Verbindung konnte ich fühlen, wie die Macht in ihm wuchs und die Dunkelheit seine eigene reine Seele überwucherte wie ein bösartiger Pilz.


      Aufstöhnend schlug ich seine Hand beiseite und schleuderte ihn zurück an die gegenüberliegende Wand. Schnell sprang mir Stefan zu Seite, als klar wurde, dass es mir allein nicht gelingen würde, den Jäger in Schach zu halten. Danaus schlug mit der Faust nach mir und traf mich am Kiefer, sodass ich wie eine Puppe mit schlaffen Gliedern zu Boden geschleudert wurde. Stefan konnte dem ersten Schlag ausweichen, doch ein zweiter traf ihn in die Magengrube und ließ den Nachtwandler vor dem Jäger in die Knie gehen.


      „Mira?“, stöhnte Stefan.


      „Es liegt nicht an ihm“, rief ich und kam mühsam wieder hoch. Mir zitterten die Knie, während die Energie mich immer noch durchströmte und mich völlig aus dem Konzept brachte. „Es liegt am Makel.“


      „Der Makel sollte bei ihm doch gar nicht wirken“, schrie Stefan und kam ebenfalls wieder hoch. Beide zugleich stürzten wir uns auf Danaus, rammten ihn gegen die Wand und hielten ihm die Arme neben dem Kopf fest. „Er sollte ihn gar nicht spüren, es sei denn …“


      Ich sah Stefan nicht an. Ich brachte es nicht über mich. Zweifellos würde ihm der blanke Horror in den leuchtend blauen Augen stehen. Jetzt war ihm klar, dass Danaus irgendetwas mit den Bori zu tun hatte und dass ich das lange, bevor wir den Zauber gewirkt hatten, gewusst hatte.


      Für den Moment ignorierte ich den Nachtwandler und konzentrierte mich ganz auf den Jäger, der sich aus Leibeskräften gegen mich stemmte.


      Danaus! Hör mir zu! Du musst dagegen ankämpfen!, schrie ich in seinem Kopf, da ich inzwischen keine Chance mehr hatte, mit Worten zu ihm durchzudringen.


      Mira? Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne und klang verwirrt.


      Danaus, der Dämon hat die Kontrolle über deinen Körper übernommen. Er zerstört Seelen. Du musst ihn aufhalten.


      Mira? Wo bist du? Ich kann dich nicht finden.


      „Du kannst ihn nicht wiederhaben!“, schrie mich Danaus an. Er riss einen Arm los und umschlang mit seiner riesigen Pranke meinen Hals. Die Finger schlossen sich so unerträglich eng um meine Kehle, dass ich mir sicher war, er würde mir gleich den Hals brechen.


      Folge dem Klang meiner Stimme, sagte ich im Geist und ließ mich von dem Bori, der ihn kontrollierte, nicht ablenken. Komm zu mir. Bitte, Danaus, rette dich. Rette uns.


      Ein gewaltiges Brüllen ertönte, das die Kisten im Keller zu erschüttern schien, als der Bori, Danaus und ich zugleich aufschrien, weil wir auseinandergerissen wurden. Danaus wurde gegen die Wand gedrückt, während Stefan und ich gegen die entgegengesetzte Wand geschleudert wurden. Der Jäger sackte in einer sitzenden Position zusammen, und ich fiel auf alle viere und würgte Blut hoch, das sich in einer Pfütze zwischen meinen Händen sammelte. Währenddessen verschwanden die letzten Seelen aus der Rückseite meines Körpers in den Äther. Stefan kniete neben mir und legte mir eine zitternde Hand auf die Schulter. Der Zauber hinterließ mehr als nur einen Makel auf der Seele; er diente als Einfallstor für die Bori, um die Seelen der Toten an sich zu reißen und sich von ihrer Energie zu nähren.


      Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und sah, als ich den Blick hob, den über mir aufragenden Stefan, wie er ein Schwert auf Danaus’ Brust richtete. Der Jäger war kreidebleich und fassungslos, während sein Verstand darum kämpfte, all das zu verarbeiten, was gerade zwischen uns geschehen war.


      „Steck dein Schwert weg“, sagte ich mit einer Stimme, die durch die Umklammerung von Danaus’ Pranke rau und kratzig geworden war.


      „Wie hat er das gemacht?“, fragte Stefan und hielt die Schwertspitze weiterhin unbeirrt auf Danaus’ Brust gerichtet.


      „Es war ein tragischer Unfall. Ein Missverständnis, das durch den Schlafzauber entstanden ist“, log ich hastig. „Jetzt ist alles in Ordnung.“


      „Ich konnte die Seelen auch spüren, Mira“, bemerkte Stefan. Er packte mich grob am Ellbogen und zog mich wieder hoch. „Durch den Zauber sind unsere Seelen aneinander gebunden. Für jetzt und in alle Ewigkeit. Ich habe die Anziehungskraft der Seelen auch gespürt. Sie wurden gerufen.“


      Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht, ohne darauf zu achten, dass es nun teilweise durchnässt von dem Blut war, das ich gerade hochgewürgt hatte. „Ein Teil von Danaus’ Seele muss mit einigen der anderen Seelen, die der Spruch eingesperrt hat, aneinandergeraten sein. Irgendwas an dem Schlafzauber hat Unruhe gestiftet. Jetzt ist alles wieder unter Kontrolle.“


      „Überhaupt nicht!“, brüllte Stefan, und ich zuckte unter der Wucht seines Ärgers zusammen. Ich wollte nicht, dass irgendetwas von seinem Geschrei zu den anderen Nachtwandlern durchdrang, die sich in den oberen Stockwerken aufhielten. „Er ist ein …“


      „Nein, ist er nicht!“, brüllte ich in dem verzweifelten Versuch, das Wort Bori und eine allgemeine Panik zu vermeiden.


      Gegen so viele Nachtwandler hatte ich keine Chance und würde Danaus nicht beschützen können. Außerdem mussten wir uns heute Nacht noch den Naturi stellen. Ich durfte meine Energie nicht auf einen solchen Kampf verschwenden, da mit Sicherheit noch ein ganz anderer auf mich wartete.


      „Das ist er nicht“, wiederholte ich und senkte die Stimme. „Einer von ihnen ist an seine Seele gefesselt. Er ist auf den Makel angesprungen. Ich hatte gehofft, das würde nicht passieren, aber da lag ich falsch. Er hat den Bori jetzt wieder unter Kontrolle. Danaus ist immer noch zum größten Teil ein Mensch.“


      „Was hast du da auf uns losgelassen?“, flüsterte Stefan. Die Schwertspitze zitterte, während er Danaus anstarrte, der immer noch zusammengesunken auf dem Boden kauerte. „Unser größter Feind sitzt hier vor mir, und du willst mir einreden, dass alles in Ordnung ist!“


      „Er versucht nicht, uns zu beherrschen. Er wird nicht versuchen, uns zu seinen Sklaven zu machen.“


      „Nein, er will uns bloß umbringen!“, erwiderte Stefan heftig.


      „Aber jetzt, heute Nacht, ist er bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um uns vor den Naturi zu retten. Wir brauchen ihn lebend.“


      „Dann können wir nur hoffen, dass er nicht vergisst, wie sehr er uns zu seinem Schutz lebend braucht“, presste der Nachtwandler zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Stefan warf einen vielsagenden Blick auf meinen Hals, der dort, wo der Jäger mich gewürgt hatte, bestimmt rot und wund war, und sah dann wieder auf Danaus hinab. Langsam senkte er das Schwert, während er den Griff um meinen Ellbogen lockerte. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ein Bori hat diese Seelen zurückgerufen. Aber natürlich wissen wir beide, dass das völlig unmöglich ist“, sagte er und marschierte wieder die Steinstufen hinauf und ließ mich allein mit einem vollkommen aufgelösten Danaus zurück.


      „Luft holen“, sagte ich. „Alles wird wieder gut.“ Das war eine Lüge. Wahrscheinlich war es sogar die größte Lüge, die ich je ausgesprochen hatte. Stefan wusste jetzt, dass Danaus zum Teil ein Bori war. Selbst wenn der Nachtwandler mit dieser hochinteressanten Neuigkeit nicht auf der Stelle zum Konvent rannte, würde er sie sicher für den Rest meines erbärmlichen Daseins gegen mich verwenden. Der allerdings jetzt, da die Naturi mich am Machu Picchu erwarteten, sowieso nicht mehr allzu lang währen würde.


      Wenn der Konvent davon Wind bekäme, was hier in Peru wirklich vor sich ging, saß ich so richtig in der Sonne. Nicht nur, dass die große Feuermacherin Auroras kleine Schwester als eine Art Gefangene/Komplizin mit sich herumschleppte, nein, sie beschützte auch noch einen Bori. Oder vielleicht hielt sie sich ihn auch nur als Gespielen, während sie insgeheim plante, den Konvent zu stürzen. Ja, genau das war es, was Stefan behaupten würde, sobald er die Chance bekam, sich zu verdrücken und beim Konvent vorzusprechen. Ich war schon so gut wie verschmort, und das war ganz allein meine Schuld. Ich machte sowohl mit einer Naturi als auch mit einem Bori gemeinsame Sache. Die einen wollten uns umbringen, und die anderen wollten uns einfach nur knechten, so wie sich Menschen Katzen oder Hunde hielten. Zusammenarbeit mit beiden Daseinsformen war völlig inakzeptabel. Und dafür würde der Konvent meinen Kopf fordern – wenn er es herausfand.


      „Mira …“


      „Wir können hier nicht reden, Danaus, nicht jetzt. Die Sonne ist untergegangen, und die Naturi bereiten sich bestimmt schon auf das Opfer vor. Wir müssen zum Gipfel von Machu Picchu.“


      Du hast es die ganze Zeit gewusst! Beim Klang dieser anklagenden Worte, die mir durch den Kopf hallten, hielt ich inne, als ich gerade den Kreidestrich verwischen wollte, um den Schlafzauber zu brechen, der Cynnia in seinem Bann hielt.


      Ich habe gewusst, was passieren würde? Dass du mich angreifen würdest? Nein, da kann ich ehrlich sagen, dass ich nicht im Traum daran gedacht hätte, blaffte ich ihn in Gedanken an. Bevor er etwas erwidern konnte, verwischte ich mit der Stiefelspitze die blaue Kreidelinie, sodass die kleine Energiesphäre über Cynnia zerplatzte. Die Naturi reckte sich und gähnte, während ich mich der Hexe zuwandte.


      Meine innere Anspannung wuchs, als ich mich neben sie kniete und ihren Arm anhob. Bevor Danaus mich angegriffen hatte, hatte ich Lebenszeichen von ihr empfangen, also war ich sicher, dass sie die Nacht überstanden hatte, aber ich fragte mich, in welchem Zustand sie jetzt sein mochte. Ihr Pulsschlag pochte stark und regelmäßig unter meinen prüfenden Fingern.


      „Shelly, es ist Zeit zum Aufstehen. Die Sonne ist untergegangen. Die Nacht ist da. Du musst jetzt aufwachen“, wiederholte ich und unterdrückte den Impuls, ihr wie ein billiger Bühnenzauberer vor dem Gesicht herumzuschnipsen. Aber ich kann nicht bestreiten, dass ich überaus erleichtert war, als sie sich auf der Stelle regte. Die Hypnose hatte funktioniert.


      Ich ignorierte Danaus’ finsteren Blick und half Cynnia und Shelly rasch beim Aufstehen. Wir mussten uns jetzt schnell wieder in Bewegung setzen. Und wir brauchten einen Plan.


      „Shelly, du bringst Cynnia nach oben. Plündert die Küche und seht, ob ihr was zu essen findet“, sagte ich und versetzte ihnen einen Schubs in Richtung Treppe.


      Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schickte mich an, ihnen zu folgen, aber Danaus vertrat mir den Weg. Seine massige Gestalt versperrte mir den Durchgang zwischen den Kisten, und er drängte mich immer weiter zurück, bis ich schließlich mit dem Rücken zur Wand stand.


      „Kein Dämon“, sagte er leise.


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, als meine Schultern gegen die Mauer stießen. Es musste also jetzt ausgetragen werden. Wir hatten zwar keine Zeit für so was, aber Danaus hatte ein Recht zu erfahren, was er war, und ich hatte ihm bis jetzt einiges verheimlicht.


      In Venedig hatte mir der Jäger verraten, dass seine Mutter eine Hexe gewesen war. Während der Schwangerschaft hatte sie einen Pakt mit einem Dämon geschlossen, der ihr bei einem Rachefeldzug zusätzliche Macht verleihen sollte. Sein ganzes Leben lang hatte Danaus geglaubt, dass ein Dämon in seiner Seele wohnte. Ich hatte die Wahrheit geahnt, mir aber nicht die Mühe gemacht, ihn darüber aufzuklären, weil ich fand, dass ich nicht genügend Informationen hatte. Und weil ich ein Feigling war.


      „Kein Dämon“, wiederholte ich. Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte auf seine Brust, während ich alles tat, um seinem wütenden Blick nicht standhalten zu müssen. „Soweit ich weiß, gibt es überhaupt keine Dämonen. Allerdings gibt es Bori. Vor langer Zeit haben sie die Menschen manipuliert, um sich Zugang zu ihrer Seele und ihrer Energie zu verschaffen. Sie sind der Ursprung der alten Legenden über Engel und Dämonen.“


      „Heißt das, ich bin zum Teil …“


      Ein Schrei zerriss die Luft und ließ ihn mitten im Satz innehalten. Wir fuhren beide herum und jagten durch den Keller. Danaus war vor mir an der Treppe und stürmte hinauf, während ich ihm dicht auf den Fersen blieb. Am oberen Ende der Treppe fanden wir Cynnia, die mit bebenden Händen vor dem Gesicht auf einen Naturi starrte, der ausgestreckt vor der Kellertreppe am Boden lag. Sie waren uns nahe gekommen. Zu nahe.


      Ich packte Cynnia an den Schultern und zog sie schnell mit mir durch die Herberge, bis wir es endlich in die Küche im hinteren Teil des Hauses geschafft hatten. In diesem Refugium aus Edelstahl gab es keine Leichen, sodass ich sie hier einigermaßen beruhigt unter Shellys Aufsicht zurücklassen konnte.


      „So viele Tote. So viele Leichen“, wiederholte sie immer wieder. Diese Worte gingen mir nicht aus dem Kopf, während ich die Herberge durchkämmte. Ich zählte über zwei Dutzend im Inneren unserer Zuflucht und ein weiteres Dutzend auf dem Rasen vor dem Haus und im Garten. Rowe hatte fast vierzig Naturi in den Tod geschickt, um mich zu töten und Cynnia zu befreien, bevor er endlich aufgegeben hatte.


      Draußen sah ich zum Giebel der Herberge hinauf. Er war geschwärzt und rauchte leicht, aber Shellys Schutzzauber hatten standgehalten. Es war kaum zu glauben, aber wir alle hatten den Tag überlebt, und jetzt war es an der Zeit, Pläne für die Nacht zu schmieden. So langsam schwante mir, dass bis hierher am Leben zu bleiben der einfache Teil des Ganzen gewesen war.
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      Vom Scheiterhaufen, den wir vor der Herberge errichtet hatten, kroch der Gestank nach verbranntem Fleisch durch die geschlossenen Schlafzimmerfenster. Während ich zum Machu Picchu hinaufstarrte, versuchte ich den Geruch so gut wie möglich zu ignorieren, aber gegen das Bild von dem riesigen Leichenhaufen, das immer wieder in meinem Kopf aufflackerte, war ich machtlos. Siebenunddreißig tote Naturi hatten wir im Bannkreis rund um die Herberge entdeckt. Sie waren überall verstreut: im Garten und in der gesamten Herberge Zur Zuflucht. Außer den Naturi waren auch noch zwölf Menschen getötet worden. Fünf davon waren Wächter, die zusammen mit den Nachtwandlern gekommen waren, aber sieben weitere waren, soweit wir das beurteilen konnten, Touristen.


      Die Naturi hatten sich die Zeit genommen, drei Menschen den Leib aufzureißen und einige innere Organe zu entfernen. Noch eine Ernte. Rowe hatte bereits mehr als einmal gezeigt, dass er sich hervorragend auf Blutmagie verstand, für die manchmal Körperteile von lebenden Kreaturen nötig waren. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte die aufsteigende Wut hinunter. Ich hatte den Verdacht, dass er die Menschen nur deshalb getötet hatte, um zu zeigen, dass er es konnte, um zu beweisen, dass ich sie nicht beschützen konnte, ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte.


      Bei unserem Erwachen hatten sich die restlichen Naturi nach Machu Picchu zurückgezogen. Heute war die Reihe an uns, ihre Stellung zu attackieren und ihre Pläne zu vereiteln.


      Hinter mir warf Danaus seinen treuen schwarzen Seesack voller Waffen aufs Bett, was ein hörbares Ächzen der Sprungfedern zur Folge hatte. Einer der Menschen, die Stefan kontaktiert hatten, war geistesgegenwärtig genug gewesen, ihn zusammen mit unserem restlichen Gepäck mitzubringen. Meine kleine Klamottentasche fehlte zwar, aber darüber zerbrach ich mir jetzt nicht den Kopf. Ein paar Kleidungsstücke, eine Sonnenbrille, Haar- und Zahnbürste, all das ließ sich leicht ersetzen – immer vorausgesetzt, ich würde die nächsten Stunden in Machu Picchu überleben.


      „Wir halten uns an den ursprünglichen Plan“, verkündete Danaus in das allzu stille Zimmer hinein. Ich warf dem Jäger über die Schulter einen Blick zu und sah, wie er rasch seine Waffen durchging, bevor er entschied, was er mitnehmen würde. „Wir gehen zum Gipfel des Machu Picchu und halten die Naturi davon ab, das Tor zu öffnen.“


      Ein schwaches Lächeln huschte über meine Lippen, als ich mich umdrehte und die Schulter gegen das kalte Fensterglas lehnte, sodass ich die heraufziehende Nacht aus dem Augenwinkel beobachten konnte. Die Nächte in Peru wurden kürzer, während sie darum kämpften, den dunklen Klauen des Winters zu entkommen und endlich wieder in frühlingshafter Pracht zu erblühen. Heute Nacht war hier, südlich des Äquators, in Peru die Frühlingstagundnachtgleiche – eine Zeit des Neubeginns. Zu Hause in Savannah war dies die erste Nacht des Herbstes – eine Zeit, in der Dinge zu Ende gingen und der Verfall sich beschleunigte. In beiderlei Hinsicht war es der ideale Zeitpunkt für Auroras Rückkehr. Heute Nacht wollte sie im Triumph das Tor durchschreiten und mit dem Wechsel der Jahreszeiten auch den Beginn ihrer Herrschaft über die Erde einläuten.


      Es war beinah bittere Ironie, dass sich ausgerechnet die Wesen zur Rettung der Menschheit aufmachten, die jahrhundertelang der Stoff ihrer Albträume gewesen waren. Aber selbst diese kuriose Laune des Schicksals vermochte meine Stimmung nicht aufzuhellen. Ich fand heute Nacht keine Leichtigkeit in mir; ich wollte alles einfach nur hinter mich bringen.


      „Anschließend widmen wir uns wieder ganz der Aufgabe, uns gegenseitig umzubringen“, sagte ich und sah Danaus geradewegs ins Gesicht, während ich versuchte, meine Furcht abzuschütteln.


      Er verzog den Mund zu einem schiefen, zögernden Lächeln, als er mir das Pistolenhalfter zuwarf, das er mir zum ersten Mal vor einigen Monaten auf dem Flug von London nach Venedig gegeben hatte. „Wie es Gottes Wille ist“, murmelte er.


      Während der nächsten Minuten glitten meine Finger nervös über allerlei Schnallen und Riemen, während ich mich davon überzeugte, dass das Schulterholster auch fest saß und dass das Schwert, das ich mir auf den Rücken gebunden hatte, nicht verrutschte, wenn ich mich bewegte. Wieder und wieder korrigierte ich so den Sitz meiner Ausrüstung. Das hielt mich davon ab, in dem Zimmerchen auf und ab zu tigern, das mit einem Doppelbett, einem wackeligen Nachttisch und zwei abgewetzten Lehnstühlen ohnehin kaum Platz bot. Nach dem luxuriösen Prunk unserer Suite im Hotel Cipriani wirkte das kleine Zimmer mit den orange verputzten Wänden und dem fadenscheinigen Teppich karg und spartanisch. Für den kurzen Aufenthalt und unsere schlichten Bedürfnisse war es allerdings mehr als ausreichend.


      Cynnia saß in der Ecke am Boden und ließ die mit Handschellen versehenen Arme auf den angewinkelten Knien ruhen, während sie sich langsam vor- und zurückwiegte. Der Anblick ihrer toten Stammesbrüder hatte ihr nach dem ersten Aufschrei an der Kellertreppe die Sprache verschlagen. Shelly hockte stumm auf der Bettkante. Mit dem Zeigefinger der linken Hand zeichnete sie unablässig ein Unendlichkeitszeichen auf die Decke. In diesen letzten Stunden war jeder von uns in seine eigenen düsteren Gedanken vertieft.


      Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ mich auffahren. Ich hatte nicht darauf geachtet, ob sich irgendjemand näherte. Zum Glück hatte ich gerade kein Schwert in der Hand, sonst hätte es mich wahrscheinlich einen Finger gekostet. Ich nickte Danaus zu, und er erhob sich von seiner Position auf der Bettkante, um die Tür zu öffnen.


      Während ich noch an dem Browning herumnestelte, betrat Stefan das Zimmer und warf Danaus beim Hereinschlüpfen einen argwöhnischen Seitenblick zu. Der gut aussehende Nachtwandler trug Jeans und als Schutz gegen den kalten Wind einen schwarzen Rollkragenpullover – als ob ihm der Wind etwas ausmachen würde.


      „Wie ich sehe, hast du deine Truppe endlich beisammen“, sagte er abschätzig. „Wir sind bereit zum Abmarsch.“


      Ich ließ den Blick zu Danaus wandern, der Stefans Rücken anstarrte. „Wie viele Naturi?“, fragte ich. Ich konnte sie vage erahnen, musste diese Fähigkeit, in der es Danaus offenbar zur Meisterschaft gebracht hatte, aber erst noch schulen.


      Jetzt drehte Stefan sich um und wandte sich in Erwartung einer Antwort dem Jäger zu. Danaus hörte nicht auf, den Vampir mit Blicken zu durchbohren, aber ich spürte, wie seine Kräfte sich über das Zimmer hinaus ausbreiteten und dabei Stefans eigene Kräfte verdrängten wie einen unwillkommenen Gast. Stefan rührte sich nicht, er zuckte nicht einmal mit der Wimper. War ich wirklich die einzige Nachtwandlerin, die Danaus’ Kräfte spürte? Ich wollte lieber gar nicht so genau wissen, wie tief unsere Verbindung wirklich war, aber ich war mir sicher, dass sie nur für Unglück sorgen würde.


      „Fast fünfzig“, antwortete er mit entrückter Stimme.


      „Nicht übel“, sagte Stefan, ohne sich von dieser Zahl sonderlich beeindruckt zu zeigen.


      „Nicht eingeschlossen die zwei Dutzend Lykaner, die sie zum Berg gerufen haben“, fügte ich hinzu und ließ mich in einen der Lehnstühle sinken.


      „Du machst dir Sorgen über Werwölfe?“ Ein spöttischer Unterton begleitete diese Worte, während er fragend eine schwarze Braue hob.


      „In London haben sie sowohl Wind- als auch Erdclan-Naturi geschickt“, sagte ich. „Sie werden schon in Stellung sein, wenn wir uns auf den Weg den Berg hinauf zu den Ruinen machen. Dass sie auch noch Lykaner in den Kampf schicken, dient nur ihrem Vergnügen, weil sie uns damit zwingen, die eigenen Verbündeten zu töten.“


      „Und womit bekommen wir es jetzt also zu tun?“, fragte Stefan.


      Ich sah zu Danaus hinüber, aber der schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß nicht genau, zu welchem Clan sie gehören. Es ist einfach nur ein Naturi-Kampftrupp, der sich auf dem Berg versammelt hat.“


      Während ich auf den fadenscheinigen burgunderroten Teppich starrte, wühlte ich panisch in meiner Erinnerung. Ich hatte Jahrhunderte damit zugebracht, uralte Mythen und Volksmärchen zu studieren und in all dem Unsinn nach einem wahren Kern zu forschen. Die verwertbaren Informationen, die ich in den von Jabari und einigen anderen Uralten geführten Annalen gefunden hatte, speisten sich nicht nur aus Geschichten von den wenigen Nachtwandlern, die es mit Naturi zu tun bekommen und überlebt hatten, sondern auch aus Berichten der Naturi selbst. Allem Anschein nach waren wir einmal mit den Kreaturen der Erde verbündet gewesen.


      „Ich weiß nicht, was uns erwartet“, sagte ich. „Soweit ich es herausfinden konnte, gehört Aurora zum Lichtclan, während ihr Gefährte Rowe ein Angehöriger des Windclans ist. Also nehme ich an, dass die meisten Naturi auf dem Berg zum Licht- und Windclan gehören.“


      Ich drehte mich um und sah auf Cynnia hinunter, die nach wie vor ins Leere starrte und niemandem im Zimmer Beachtung schenkte. Ich kniete mich vor sie, packte sie an der linken Schulter und schüttelte sie heftig.


      „Cynnia! Was erwartet uns dort auf dem Berg?“, herrschte ich sie an.


      Endlich richtete sie den verschwommenen Blick auf mein Gesicht und ließ die Augen einen Moment darüberirren, bevor sie mich endlich erkannte. Sie verzog angewidert die Oberlippe und schüttelte brüsk meine Hand von der Schulter. „Warum sollte ich dir behilflich sein? Du hast sie getötet. Du hast meine Leute getötet.“


      „Was blieb mir denn anderes übrig?“, knurrte ich. „Am Tag wären sie gekommen und hätten jeden Einzelnen von uns abgeschlachtet. Nur so konnten wir uns und dich retten. Hast du mir nicht selbst erzählt, dass sie dich für eine Verräterin halten und dich deshalb töten wollen? Habe ich dir etwa nicht das Leben gerettet?“


      „Aber warum mussten dabei so viele sterben?“, fuhr sie auf, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen. „Hättest du das nicht irgendwie anders machen können? Hättest du sie nicht wenigstens warnen können?“


      „Wie? War der Bannkreis aus blauem Feuer nicht Hinweis genug, dass ich sie nicht in der Herberge haben wollte? Ja, Cynnia, ich habe ihnen eine tödliche Falle gestellt, um uns das Leben zu retten. Aber es war Rowe, der einen Naturi nach dem anderen in diese Falle geschickt hat. Er war es, der sie immer weiter hineinlaufen ließ, als schon längst klar war, dass es kein Mittel gegen die Falle gab. Und als er damit fertig war, hat er beschlossen, auch noch sieben Touristen zu töten, einfach so, weil er es konnte. Er hat diese Menschen umgebracht, um es uns heimzuzahlen!“


      „Aber …“


      „Nein!“, schrie ich sie an. Ich stützte die Hände beidseits ihres Kopfes gegen die Wand, um ihr keinen Ausweg zu lassen. „Kein Aber mehr. Ja, ich töte Naturi. Ich werde so lange weiter Naturi töten wie nötig, um zu beschützen, was mein ist, aber das, was an diesem Tag passiert ist – das war Rowes freie Entscheidung. Gib gefälligst ihm die Schuld dafür, dass das Leben deiner Leute geopfert wurde.“


      Eine nervöse Regung von Shelly lenkte meine Aufmerksamkeit von der zitternden Naturi vor mir ab. „Warum sollte er denn so viele opfern?“, wollte sie wissen.


      Ein Lächeln huschte über meine Lippen, und ich fuhr mir mit der Zunge über die Eckzähne, während ich zu Danaus und Stefan hinübersah. „Aus Verzweiflung“, sagte ich und erhob mich langsam wieder.


      Stefan nickte und schob sich die Hände in die Hosentaschen. „Wir müssen loslegen. Vielleicht haben sie inzwischen schon angefangen.“


      „Stimmt“, nickte ich. „Weiß du noch, wie man den anderen Zugang zum Inkapfad findet?“


      „Ja.“


      „Dann führe die Hälfte der Nachtwandler und Menschen den Inkapfad hinauf.“


      „Und was machst du inzwischen?“, erkundigte er sich und kam einen Schritt auf mich zu.


      „Danaus und ich bringen die andere Hälfte durch den Touristenzugang hinauf“, antwortete ich.


      „Meine Aufgabe besteht darin, dich zu beschützen, sonst nichts.“ Bei diesen Worten richtete sich Stefan ein wenig auf und sah mich von oben herab an. Wenn er glaubte, dass er mich beeindrucken konnte, indem er eine bedrohlichere Haltung annahm, hatte er sich wirklich geschnitten.


      „Wir müssen sie in die Zange nehmen“, entgegnete ich. „Ihr Ziel wird darin bestehen, uns aufzuhalten, bis sie das Tor öffnen und Verstärkung durchbringen können. Du führst deine Truppe über den Inkapfad zum Haupttor. Halte dich von dort aus nach Osten; wir treffen uns vor dem Tempel des Kondors. Dort wurden früher Menschenopfer abgehalten.“ Ich unterdrückte ein Schaudern, als Erinnerungen an den Anblick von Menschen auf mich einstürmten, die langsam auf einem Altar zu Tode gefoltert wurden, während ihr Blut in ein Auffangbecken plätscherte.


      „Werden Sie dort das Tor öffnen?“


      „Das weiß ich nicht“, gab ich zähneknirschend zu. „Ich schätze aber, dass sie es entweder dort, auf dem heiligen Platz oder auf dem Hauptplatz tun. Ich habe die Gegend, so gut ich es von hier aus kann, gescannt. Sie haben über ein Dutzend Menschen in der ganzen Stadt verteilt, deshalb kann ich mir nicht ganz sicher sein.“


      „Ich bleibe bei dir“, sagte Stefan kopfschüttelnd.


      Ich trat von Cynnia weg und stellte mich dicht vor ihn. In Stefans Rücken, genau hinter seiner rechten Schulter, sah ich Danaus in Stellung gehen, aber ich wusste, dass er sich ohne mein Zeichen nicht rühren würde.


      Jetzt, da ich so dicht vor Stefan stand, konnte ich ihm ohne Weiteres in die Augen sehen, aber er war auch nicht gerade der Typ, der klein beigab. Wir waren beide zu sehr daran gewöhnt, unseren Willen zu bekommen.


      „Du bist der Älteste hier“, sagte ich, „und der Einzige, der sowohl mit der Stadt als auch mit den Naturi vertraut ist. Ich brauche einen klugen Kopf als Anführer der zweiten Gruppe.“ Wortlos starrte er mich an und wog meine Worte sorgfältig ab. Ich hatte die Wahrheit gesagt. Mir fiel kaum jemand anders ein, den ich die andere Bergflanke hätte hinaufschicken wollen. Stefan mochte mich vielleicht nicht, aber er hatte kein Problem damit, sich durch die Naturi zu metzeln. „Wenn wir sie in die Zange nehmen, zwingt sie das, ihre Kräfte zu dritteln, wenn sie es mit unseren beiden Truppenteilen zugleich aufnehmen und dabei immer noch den Ritualplatz bewachen wollen. So werden wir einfach mehr von ihnen vernichten können.“


      Er lächelte mich leise an. „Jetzt verstehe ich, warum alle so sicher waren, dass der freie Platz im Konvent dir zufallen würde. Das Befehlen scheint dir im Blut zu liegen.“


      „Ich wollte nie einen Sitz im Konvent“, fauchte ich. Aber dafür war es jetzt zu spät. Ich gehörte zum Konvent, und langsam musste ich mir das klarmachen, bevor es mich noch den Kopf kostete. Andererseits bestand meine Hauptsorge im Augenblick darin, die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überleben, damit ich in meine eigene Domäne in Savannah zurückkehren konnte.


      „In Ordnung“, sagte er und lächelte so breit, dass ich seine Eckzähne deutlich erkennen konnte. Hatte ich es mir doch gedacht. Stefan kam es vor allem darauf an, die Tausendjahresmarke zu knacken. Er hatte mit Tabors verwaistem Sitz geliebäugelt und würde auch jetzt nicht zögern, meinen Platz einzunehmen, sollte ich heute Nacht im Kampf gegen die Naturi fallen.


      Schmunzelnd kehrte ich ihm den Rücken zu und ging langsam zu meinem Stuhl zurück. Dort blieb ich stehen und ließ die Linke leicht auf der Lehne ruhen. „Du wirst einen hervorragenden Ältesten abgeben.“


      Als Stefan versuchte, sich darüber klar zu werden, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte, verschwand augenblicklich das Lächeln aus seinem Gesicht.


      „Mira.“ Danaus’ tiefe Stimme erinnerte mich wieder an die vor uns liegende Aufgabe. Ich sah zu dem Jäger hinüber und nickte knapp. Kein weiteres Palaver. Keinen Aufschub in der Hoffnung auf ein Wunder in letzter Sekunde mehr.


      „Also los.“ Ich war überrascht. Meine Stimme klang stark und fest, ja sogar zuversichtlich. Ich war eine bessere Lügnerin, als ich angenommen hätte. Vielleicht würde ich ja auch eine ganz gute Älteste abgeben.


      

    

  


  
    
      


      26


      Im Sommer 1468 sah ich die weißgrauen Felsen des Machu Picchu zum ersten Mal, über sechzig Jahre bevor die Inkas durch die spanischen Konquistadoren nahezu ausgelöscht wurden. Gerade hatten die Inkas den Bau ihrer Stadt im Himmel abgeschlossen. Mehr als vierzig Ackerfurchen wanden sich spiralförmig um die Bergflanke, und es gab eine große Anzahl reetgedeckter Häuser. Die riesigen Steine waren perfekt zugeschnitten und wie ein kompliziertes Puzzle ineinandergefügt, das von den Menschen nach einem Plan der Götter selbst zusammengesetzt worden war. Dort oben in den Wolken labten sich die Inkas am atemberaubenden Ausblick auf das große Gebirge, beteten die Sonnen an und verehrten den Mond.


      In jenem Jahr jedoch beobachtete der Inkakaiser Pachacuti voller Sorge die seltsamen Wesen, die unerwartet in das Zentrum seines Reiches in den Bergen hinabgestiegen waren. Ihr braunes Haar, die goldene Haut und die schier unglaublichen Kräfte wiesen sie schnell als mächtige Kinder des Sonnengottes Viracocha aus. Pachacuti war überglücklich, den Sonnenkindern zu Diensten zu sein, selbst wenn das Menschenopfer bedeutete. Aber diese mächtigen Wesen hatten ihn auch in eine unglückliche Lage gebracht. Sie hielten eine Tochter des Mondes gefangen. Während die Sonnenkinder es sich überall in Machu Picchu wohl sein ließen, war das Mondkind gefesselt und musste immerzu eine Augenbinde tragen.


      Tagsüber wurde ich in einer finsteren, feuchten Höhle gefangen gehalten, die mit dem Tempel des Mondes an der Bergflanke verbunden war, vor neugierigen Blicken und den bohrenden Strahlen der Sonne verborgen. Und jede Nacht, wenn ich erwachte, wurde ich zum Totenfelsen zurückgeschleppt, wo man mich folterte, bis die Dämmerung sich wieder drohend näherte.


      Jetzt, nach über fünfhundert Jahren, fand ich mich erneut im Schatten des Machu Picchu wieder und war entsetzt. Die Herberge Zur Zuflucht war das einzige Hotel in Laufweite der Inkaruinen. Die meisten Touristen reisten per Bus aus Aguas Calientes an, nachdem sie zuvor die lange Reise aus Cuzco hinter sich gebracht hatten. Bis jetzt hatte die Regierung die Erschließung der näheren Umgebung mit strengen Auflagen versehen, um die Region und die Spuren der Geschichte unbeschadet zu erhalten. Aber ich war mir sicher, dass sich das bald ändern würde. Hier entstand ein Touristenmagnet, und das Land suchte nach Wegen, um aus dem wachsenden Interesse Kapital zu schlagen.


      Stefan und ich trennten uns, sobald wir die Straße erreichten. Als mein Fuß die Erde vor der Herberge berührte, war ich nur einen Moment lang leicht irritiert, aber es gab keine Macht, die darauf wartete, sich wieder in meinen Körper zu drängen. Cynnia hatte mir meine Orientierung zwischen den verschiedenen Kräften zurückgegeben, die hier in der Luft lagen. Die Erde prickelte, bebte und dröhnte noch immer vor Energie, die sich aber nicht mehr in meinem Leib staute. Die Erdenergie pulsierte durch meinen Körper und verursachte mir ein Ziehen in den Knochen und einen pochenden Schmerz im Hinterkopf, aber das war nichts im Vergleich zu den Qualen, die ich zuvor im Palast von Knossos oder bei der Quelle in Ollantaytambo erlitten hatte.


      Als sich Stefan nach Süden dem uralten Pfad zuwandte, spürte ich, wie ein beachtlicher Teil unserer Nachtwandler-Truppen ihm zusammen mit ihren menschlichen Wächtern folgte. Die Übrigen beobachteten sie schweigend und nervös aus den Schatten. Sie fühlten sich nicht wohl in der Gegenwart von Danaus und Cynnia. Sehr zu ihrem Verdruss hatten wir Shelly mit der Anweisung in der Herberge zurückgelassen, mit den ersten Sonnenstrahlen geradewegs nach Cuzco aufzubrechen und von dort aus in die Vereinigten Staaten zu reisen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie hatte als Wächterin von Cynnia gute Arbeit geleistet, während Danaus und ich anderweitig beschäftigt gewesen waren, aber sie war vollkommen unfähig, sich dem kommenden Kampf zu stellen. Trotz ihrer Proteste verbot mir das mein Gewissen einfach. Und ich wusste, dass Danaus es mir ebenfalls nicht erlauben würde.


      Als ich durch den Touristenzugang trat, zog ich den Browning und die Glock unter den Achseln hervor, wobei ich mir wünschte, dass ich stattdessen mein Schwert umklammern könnte, das ich mir auf den Rücken geschnallt hatte. Kühl und schwer, wie sie waren, lagen mir die Schusswaffen aber erstaunlich gut in der Hand. Den Pistolen fehlte es vielleicht an Stil und Raffinesse, nichtsdestotrotz waren sie tödliche Waffen. Mit ihrer Hilfe würde ich die Kontrolle über mein Leben Kugel für Kugel zurückgewinnen.


      Der Pfad die Bergflanke hinauf war schmal, sodass wir gezwungen waren, hintereinanderzulaufen. Ich machte den Anfang, gefolgt von Cynnia und Danaus, der in der einen Hand einen Krummsäbel und in der anderen ein Kurzschwert hielt. Außerdem trug er in einem Holster im Kreuz eine Pistole, während ein ganzes Sammelsurium an Messern überall an seinem Körper verteilt war. Er vibrierte förmlich vor kaum gezügelter Tatkraft. Ich wollte ihn schon anfauchen, um ihm den Kopf wieder geradezurücken, aber dann biss ich mir doch auf die Zunge. Für gewöhnlich fand ich die warme Ausstrahlung seiner Kraft beruhigend, aber heute Nacht erinnerte sie mich bloß daran, wie es am Morgen für mich aussehen würde: von seinen Kräften erstickt, während sie mich in Stücke zu reißen versuchten.


      Mühsam kämpften wir uns den Pfad hinauf. Der einzige Laut in der kühlen Nachtluft war das Knirschen des Kieses unter unseren Füßen. Ich sah zum schwarzen Himmel hinauf und verzog das Gesicht. Kein Mond war über mir zu entdecken. Mir war noch nie aufgefallen, wie einsam die Nacht ohne ihn und sein liebliches, silbriges Licht werden konnte.


      Das Umland war pechschwarz, bis auf schwachen Feuerschein vom Berggipfel. Ein Hauch von Magie lag in der Luft, aber nicht genug, um anzuzeigen, dass die Naturi schon mit dem Zauber begonnen hatten.


      Plötzlich griff Danaus nach meiner Schulter und hielt mich auf. Er stand ganz still da und runzelte nachdenklich die Stirn. Ein rascher Blick über seine Schulter verriet mir, dass die anderen Nachtwandler ihn ebenfalls aufmerksam beobachteten.


      „Naturi?“, fragte ich und ließ den Blick nervös über die Umgebung schweifen. Wir hatten soeben die ersten Ausläufer der Felder erreicht. Es gab hier eine Reihe von Plateaus, auf denen die Bewohner von Machu Picchu einst Mais und anderes Gemüse angebaut hatten. Jetzt wuchs hier nur noch wenig, nur tiefe, schwarze Schatten ballten sich überall.


      „Nein, aber …“


      „Ich weiß“, sagte ich. Ich konnte sie ebenfalls spüren. Sie kamen.


      Wie auf Kommando erhob der erste Wolf die Stimme zum Gesang und heulte den mondlosen Himmel an. Bald schon fielen seine Brüder und Schwestern im Chor ein und erfüllten die Luft mit ihren klagenden Rufen. Ich hielt mich nicht unnötig damit auf, die Umgebung im Geist abzutasten, um zu sehen, ob Alex unter ihnen war. Falls sie dabei war, wusste ich, dass ich es eine Sekunde, bevor ich sie tötete, spüren würde.


      Hastig steckte ich meine Pistolen wieder in die Halfter und zog das Schwert. Die Kugeln waren nicht mit Silber ummantelt. Daher würde ein Treffer nur dafür sorgen, dass die Wölfe noch wilder wurden. Im selben Augenblick sprangen die Schatten vor und stürzten sich auf meine kleine Armee.


      „Mira?“, fragte Cynnia nervös und hielt sich dicht an meinem Rücken, während ich mich auf der Suche nach nahenden Angreifern hastig umsah.


      „Kannst du sie kontrollieren? Kannst du sie aufhalten?“, rief ich.


      „Ich bin eine Wind-Naturi“, fauchte sie zurück und klammerte sich Hilfe suchend an meinem Shirt fest, als ein Schatten rechts von uns ganz nah vorbeisauste. „Ich kann doch keine Tiere beherrschen.“


      „Nicht mal ein bisschen?“


      „Überhaupt nicht.“


      „Ich werde dich mit Sicherheit nicht auf dem ganzen Weg den Berg hinauf beschützen, wenn du dich nicht ein bisschen nützlich machst!“


      Tiefes Knurren grollte von beiden Seiten durch die Dunkelheit, dann ging es los. Ein Schatten stürzte sich auf mich, aber ich wich aus und schwang in derselben Bewegung mein Schwert. Ich traf den Wolf in die Flanke. Ein schrilles Jaulen war die Folge, als er hart auf den Boden krachte. Er wollte wieder auf die Pfoten kommen, aber ich zog das Schwert durch und trennte ihm den Kopf ab.


      Ich wirbelte herum und schlug nach einem mexikanischen Wolf mit zotteligem grau-rotem Fell. Die Reißzähne und die gewaltigen Kiefer zielten auf meine Kehle. Ich packte Cynnias Shirt und riss sie mit mir zu Boden. Der Wolf sauste über mich hinweg und landete in einer Fontäne aus Staub und Kies auf der anderen Seite des Pfades. Blitzschnell warf er sich herum und stürzte sich erneut auf mich. Wieder wollte ich ausweichen, aber ich blieb mit dem Fuß am Körper des Wolfes hängen, den ich gerade getötet hatte. Die Kreatur schlug mir die Zähne in den linken Arm und hätte mich fast zu Boden gerissen. Mit einer Drehung stieß ich ihm das Schwert durch die Rippen in die Lunge. Aufheulend ließ er von mir ab, nicht ohne mir noch ein Stück Fleisch aus dem Arm zu reißen. Er wollte zurückweichen, um die Wunde zu versiegeln, die ich ihm beigebracht hatte, aber schon war ich bei ihm und köpfte ihn.


      Die Wunde an meinem Arm pulsierte schmerzhaft, heilte aber bereits. Der Blutstrom, der herausschoss, wurde bereits schwächer und würde bald ganz versiegen. Deswegen musste ich mir keine Sorgen machen. Lykanthropie konnte ich mir auf diesem Weg nicht zuziehen, denn Vampire waren gegen diese Krankheit immun. Leider würde der Geruch meines Blutes in der Luft noch mehr Werwölfe anlocken. Ich ging ein paar Schritte den Pfad hinauf, wobei ich Cynnia hinter mir herzog, um etwas Distanz zwischen mich und Danaus zu bringen. Der Weg war zu eng, als dass die Wölfe uns hätten umzingeln können, aber so waren auch die Nachtwandler gefangen. Wir wurden am Kämpfen gehindert, indem wir versuchten, unseren Verbündeten keinen Schaden zuzufügen.


      Schreie und Schüsse erfüllten die Luft. Die meisten Menschen waren mit Nachtsichtgeräten und automatischen Waffen ausgerüstet. Der Kugelhagel verlangsamte die Werwölfe etwas, weil er sie zwang, zunächst ihre Wunden zu heilen. Die paar gewonnenen Sekunden erlaubten es den Vampiren, die Lykaner leichter aus dem Verkehr zu ziehen, schlussendlich wurden die Menschen doch zerfetzt. Wir hätten sie gar nicht erst mitnehmen sollen. Genau wie die Lykaner lenkten sie uns nur vom eigentlichen Kampf ab.


      Aufstöhnend schlitzte ich einem Wolf den Wanst auf, der auf meine Kehle zuschnellte, sodass sich seine Eingeweide über den Boden ergossen. Er heulte noch einmal vor Schmerz auf, dann schlug ich ihm den Kopf ab. Hinter mir brauste plötzlich ein Energiestrom heran. Ohne zu zögern, ließ ich mich fallen und kugelte ein paar Meter den Pfad hinab, wobei ich die verdutzte Cynnia, so gut es ging, hinter mir herzerrte. Ich brachte sie hinter meinem Rücken in Sicherheit und stand auf, das Schwert kampfbereit vorgereckt. Der Wolf, der sich auf meinen Rücken gestürzt hatte, landete an der Stelle, an der ich noch Sekundenbruchteile zuvor gestanden hatte. Er knurrte und wollte gerade wieder vorschnellen, als Danaus der Kreatur das Schwert in den Nacken stieß und ihm damit das Rückgrat durchtrennte und die Kehle durchschnitt.


      „Angeber“, rief ich, während ich noch immer mit blutigen Händen das Schwert umklammerte.


      „Sie kommen“, rief er. Mit einem kräftigen Ruck befreite er seine Klinge, und der Wolf sackte zu einem leblosen Bündel zusammen. Bei Tagesanbruch würde der gesamte Berg mit nackten Menschenleichen übersät sein. Ein Teil von mir wünschte sich, den nächsten Tag einfach deshalb zu erleben, um zu erfahren, wie unsere fleißige Öffentlichkeitsabteilung das nun wieder verkaufen würde.


      „Packen wir’s“, schrie ich. Meine Truppe machte den letzten paar Wölfen den Garaus. Man hatte uns ein Dutzend Lykaner entgegengeworfen, und keiner hatte überlebt. Ich hingegen hatte einige Menschen verloren. Einigen der Überlebenden würde beim nächsten Vollmond außerdem ein Fell wachsen. Langsam schien mir, dass auf diesem Berg eine Art Fluch liegen musste. Jedes Mal, wenn jemand den Fuß auf seinen geheiligten Boden setzte, verlangte er einen Tribut.


      „Wo ist die andere Gruppe?“, fragte Danaus und stieg über einen toten Wolf, als er weiter den Berg hinaufkletterte.


      Auch ich setzte mich wieder in Bewegung, während ich meine geistigen Fühler ausstreckte, um Stefan aufzuspüren. Als Erstes traf mich seine Wut, und zwar so heftig, dass ich stolperte. Seine Truppe steckte mitten in einem Kampf. Stefan spürte meine geistige Anwesenheit und schickte mir nur ein einziges Wort, bevor er mich aus seinen Gedanken drängte: Wachstation. Ich verschaffte mir rasch einen Überblick über seine Leute. Die meisten Menschen waren tot, und ich empfing nur Signale von einem kleinen Trupp Lykaner, trotzdem stimmte irgendetwas nicht.


      „Schnell!“, rief ich und trabte den Pfad hinauf, solange er noch frei war. „Stefans Trupp ist dicht bei der Wachstation. Irgendetwas Seltsames geht dort vor sich. Die Nachtwandler denken die ganze Zeit an Felsen und daran, dass der Berg sie auffrisst“, rief ich Danaus über die Schulter zu.


      „Das ist der Erdclan“, meinte Cynnia. Sie lief dicht neben mir und hielt sich dabei links, sodass ich sie leichter schützen konnte. „Sie haben die Fähigkeit, große Felsbrocken zu bewegen. Und sie können die Erde aufreißen und sie über einem Opfer wieder schließen.“


      Wir mussten uns beeilen. Obwohl Stefan sich gerade mit ein paar kniffligen Problemen herumschlug, war er dennoch weiter oben am Berg als ich. Er würde am Haupttor ankommen, bevor ich bereit war, zu ihm zu stoßen. Falls die Naturi den Zauber am Tempel des Kondors wirkten, brauchte Stefan, wenn er überleben wollte, mehr Unterstützung.


      Gerade wollte ich fragen, was sie uns wohl entgegenwerfen würden, als ich bemerkte, wie sich in der Luft etwas regte. Ohne Zeit mit Fragen zu verschwenden, packte ich Cynnia am Arm und riss sie mit mir zu Boden. Das gleiche Gefühl hatte ich auf Kreta gehabt, Augenblicke, bevor ich die Harpyien entdeckt hatte. Eine Regung in der Luft und die Ahnung, dass gleich etwas von oben auf meinem Kopf landen würde. Aufstöhnend ließ ich Cynnia los und rollte mich auf den Rücken. Schon griff ich mit der Rechten nach dem Browning und wollte ihn gerade hochreißen, als ich innehielt. Das waren keine Harpyien. Das war etwas viel Schlimmeres.


      Über uns schwebte auf einem Paar gewaltiger grauer Flügel ein Wesen, das mehr Ähnlichkeit mit einem Gorilla als mit einem Menschen hatte. Sein Gesicht war platt und lang gezogen, mit einer flachen Nase und Reißzähnen, die unter der wulstigen Unterlippe hervorragten. In den Armen hielt es eine anmutige Frau mit wehenden blauen Haaren. Ihre schmalen, zerbrechlichen Hände ruhten auf der warzigen Haut, die Arme und Brust des Wesens bedeckte.


      „Cynnia, was zur Hölle ist das für ein Ding?“, brüllte ich, während ich zugleich das fliegende Monster als auch seinen kleinen Schatz anvisierte.


      „In deiner Sprache? Ein Luftwächter“, antwortete sie und schien langsam von mir zurückzuweichen.


      „Was muss ich über die wissen?“


      „Sie sind Killer.“


      Ich presste den Rücken an den Boden und feuerte auf den Luftwächter, während er über mir den Himmel kreuzte. Für ein so großes Wesen war er erstaunlich schnell, aber es gelang mir immerhin, ihn am Flügel zu treffen. Schmerzerfüllt brüllte er auf und torkelte durch die Luft, während er den verletzten Flügel weniger zu belasten versuchte.


      Ich wollte mich gerade aufsetzen, um in eine bessere Schussposition zu gelangen, als eine Baumwurzel aus der Erde brach und sich um meine Brust schlang, sodass ich wieder zu Boden gerissen wurde. Ich versuchte, die Sterne wegzublinzeln, die mir vor den Augen tanzten. Die Wurzel knotete sich enger um mich und zerquetschte mir fast die Rippen. Ich stemmte mich gegen die Fesseln aus der Erde, aber diese Wurzel wurde von Magie gesteuert und war stärker als gewöhnlich. An meinem Fuß sprang eine zweite Wurzel aus der Erde, schnappte nach meinem Knöchel und fesselte ihn an den Boden. Die Erdclan-Naturi in der schützenden Umarmung des Luftwächters lachte, während die beiden ein paar Schritte über meinem Kopf schwebten. Ich mühte mich ab, die Fesseln mit dem Schwert zu durchtrennen, kam aber kaum voran. Jeden Moment konnten meine Arme unter dem Druck brechen, dann wäre ich völlig wehrlos.


      „Komm, kleine Schwester“, gurrte die Erdclan-Naturi und winkte Cynnia zu sich heran. „Du gehörst zu uns.“


      „Warum? Damit ihr mich umbringen könnt, genau, wie es die anderen vorhatten?“, fauchte Cynnia und kroch von der Stelle fort, wo mich ein paar Wurzeln an den Boden fesselten.


      „Lieber machst du gemeinsame Sache mit den Nachtwandlern?“, keuchte die Naturi. Sie biss die Zähne zusammen und machte ein Handzeichen in Richtung des Bergpfades. „Nun gut, dann muss ich dir die anderen Optionen wohl nehmen, damit du dich uns anschließt.“


      Weiter unten hörte ich einen Nachtwandler aufschreien, bevor seine Existenz ausgelöscht wurde. Soweit ich es erkennen konnte, wurden die meisten meiner Leute mit Wurzeln gefesselt und dann der Reihe nach gepfählt. Panik stieg in mir hoch, als ich meine Waffen losließ. Solange ich meine Arme nicht bewegen konnte, nützten sie mir ohnehin nichts. Mit geöffneten Handflächen beschwor ich eine Feuerwalze herauf, die meinen ganzen Körper einhüllte und sich in die Wurzeln fraß, die mich umklammerten. Die Erdclan-Naturi über mir kreischte wutentbrannt auf und versuchte, mich mit den Wurzeln zu zerquetschen, aber sie begannen schon zu welken. Sobald meine Fesseln erschlafften, schleuderte ich einen brüllenden Feuerball durch die Luft. Der Luftwächter warf sich herum und wollte fliehen, aber die Flammen hüllten ihn und die Erd-Naturi in Sekundenschnelle ein. Seine dicke Haut schmolz, sein Fleisch knisterte und knackte am Nachthimmel, und dann konnte er endlich nicht mehr fliegen und stürzte taumelnd zu Boden.


      Als ich an den Fesseln zerrte, schnellten die Wurzeln zurück und barsten. Ich kam wieder hoch, reckte die Arme und steckte zwei weitere Luftwächter in Brand, die ich am Himmel über mir ausmachen konnte. Auch Cynnia erhob sich und rief einen Sturm herbei, der es den Luftwächtern schwer machte, sich in der Nähe unserer Position an der Bergflanke zu halten.


      „Mit diesen eisernen Schellen kann ich nicht mehr tun“, erklärte sie und streckte mir die Hände entgegen.


      „Wenn du mir jetzt in den Rücken fällst, bring ich dich um“, knurrte ich. Ich riss ächzend am Verschluss der beiden Eisenfesseln, bis sie zu Boden klirrten. Ich konnte nur hoffen, dass ich das nicht noch einmal bereuen würde, aber ich brauchte jetzt alle Feuerkraft, die ich kriegen konnte. Sie hätte sich für ihre Leute entscheiden können, aber sie war bei mir geblieben.


      Cynnia holte an meiner Seite tief Luft und reckte die Arme befreit in die Luft. Düstere Wolken wirbelten um uns wie in einem brodelnden Hexenkessel. Ich wich einen Schritt zurück, legte ihr die Hand auf die Schulter und beobachtete argwöhnisch ihr Treiben. Schneller, als das Auge sehen konnte, krachten zwei Blitze zu Boden und durchbohrten die beiden verbliebenen Luftwächter, bevor sie an Flucht auch nur denken konnten.


      Überall auf dem Pfad befreiten sich jetzt die Nachtwandler und standen wieder auf. Die Menschen waren leider im Würgegriff der Wurzeln rasch zerquetscht und erstickt worden. Außerdem hatte ich fünf Nachtwandler verloren. Über die Hälfte meiner Armee war inzwischen gefallen, und wir hatten noch nicht einmal die Ruinen am Berg erreicht. Ich hoffte, dass Stefan eine bessere Leistung vorzuweisen hatte.


      Ich runzelte die Stirn und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung ab, die von den tanzenden Schatten der letzten brennenden Wurzeln erfüllt war. Danaus hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit die Luftwächter aufgetaucht waren. Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Gerade wollte ich seinen Namen rufen, als ich ihn mit dem Rücken an die felsige Bergflanke gelehnt am Boden sitzen sah. Als ich näher kam, hörte ich das laute Keuchen seines Atems durch das Prasseln des Feuers. Ich steckte meine Waffen weg und kniete mich neben den Jäger. Seine Kehle war wundgescheuert und blutig. Eine der Wurzeln hatte sich um seinen Hals geschlungen und ihm die Luftröhre abgedrückt.


      „Heilt die Wunde?“, fragte ich. Er wollte Ja sagen, brachte aber das Wort nicht heraus. Ich hob die Hand und bedeutete ihm, es nicht noch einmal zu versuchen. „Einfach nur nicken oder den Kopf schütteln.“ Er nickte und sog scharf die Luft ein. Ich spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er bekam nicht genug Luft, bei weitem nicht. Sein Körper heilte, aber zu langsam, und er würde bald ersticken.


      „Hast du irgendwelche anderen Verletzungen“, fragte ich. Danaus schüttelte den Kopf. „Wir warten“, verkündete ich und kniete mich vor ihn.


      „Was? Lassen wir ihn doch einfach hier!“, knurrte einer der anderen Nachtwandler, die unsere Unterhaltung verfolgten. Er war noch jung und hatte keine Ahnung, was ihn in den Ruinen von Machu Picchu erwartete.


      „Er ist einer der wenigen, die die Anwesenheit der Naturi spüren können. Ohne ihn gehe ich hier nicht weg“, sagte ich bestimmt.


      „Er ist ein Jäger“, rümpfte der Nachtwandler die Nase. Die Beine in den Jeans hatte er weit gespreizt, als ob er drauf und dran wäre, sich auf den Jäger zu stürzen.


      „Und im Moment ist er für mich wertvoller als du und dein jämmerliches Gewinsel. Wenn du’s nicht mehr abwarten kannst, schnapp dir noch jemand anders und mach schon mal die Vorhut.“ Der Vampir starrte mich einen Augenblick lang ungläubig an, bevor er einem zweiten Vampir bedeutete, ihm den Pfad hinauf zu folgen.


      Aus meiner knienden Position vor dem Jäger erkannte ich, dass er hektisch blinzelte, während er verzweifelt versuchte, sich der Dunkelheit, die sich auf ihn senkte, entgegenzustemmen und bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde er ohnmächtig werden. Obwohl ich inzwischen der Macht der Erde und der Seele gebieten konnte, fehlte mir immer noch die Fähigkeit, den menschlichen Körper zu heilen. Natürlich hatte ich noch ein paar andere Tricks auf Lager. Allerdings würden sie ihm wohl nicht gefallen.


      Ich setzte mich so hin, dass ich direkt vor ihm war und seine Knie neben meinen Hüften ruhten. Er versuchte, sich zu bewegen und vor mir zurückzuweichen, aber ich legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.


      „Ich kann dir helfen“, sagte ich leise und gab mir Mühe, meine Stimme sanft und beruhigend klingen zu lassen. „Aber du musst mir vertrauen.“


      Danaus verzog das Gesicht und verengte die Augen. Ich glaube, er hätte mir gesagt, ich solle zum Teufel gehen, wenn er gekonnt hätte, stattdessen holte er ein weiteres Mal keuchend und zitternd Atem. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


      Ich legte ihm die Linke auf die Wange und presste meinen Daumen gegen seine Schläfe. Mit der anderen Hand griff ich nach seinem linken Handgelenk und führte es an meinen Brustkorb. Dort hielt ich die Hand fest, weil ich wusste, dass er versuchen würde, sie wegzuziehen, sobald ihm klar wurde, was ich vorhatte.


      Ich schloss die Augen, ließ die Anspannung aus den Schultern weichen und tastete nach unserer geistigen Verbindung. Sanft, als Vorwarnung, klopfte ich in Gedanken bei Danaus an. Er zuckte vor mir zurück und grub die Fersen in den Boden, als er sich verzweifelt in Sicherheit zu bringen versuchte, aber ich hielt ihn fest.


      „Nein“, stieß er heiser hervor.


      Ganz ruhig, Danaus. Ich sprach die Worte nicht laut aus, sondern schickte ihm den Gedanken direkt in den Kopf. Wäre er nicht bereits so geschwächt gewesen, wäre mir das nie gelungen. Bisher hatten wir einander, wenn wir uns telepathisch unterhielten, nur hastig ein paar Wortfetzen zugerufen. Wir beschränkten die Anwesenheit im Kopf des anderen auf ein absolutes Minimum, um uns ein wenig Privatsphäre zu gönnen. Schlimmstenfalls traf uns blitzartig ein Gefühl des anderen, aber viel mehr war da nicht. Jetzt sah es ganz anders aus. Ich war mitten in seinen Gedanken.


      Verschwinde aus meinem Kopf! Er raste vor Zorn, aber der Unterton von Furcht war deutlich zu spüren. Die Furcht vor mir und dem, was ich tat, war so geballt, dass es sich anfühlte, als müsste ich mich durch einen Sumpf in Florida kämpfen. Noch nie hatten wir gewagt, so weit ins Innere des anderen vorzudringen, bis zu dem Punkt, wo wir Gedanken belauschen und alte Erinnerungen bis zu tief verborgenen Geheimnissen durchschreiten konnten.


      Bitte, lass mich dir helfen.


      Raus! Ich spürte, wie die Mauern um mich in die Höhe schossen, als er versuchte, Abwehrbarrieren zu errichten. Er setzte seine gesamte Kraft ein, um mich zu bekämpfen, und dabei blieb für seine Heilung nichts mehr übrig. So machte ich alles nur noch schlimmer.


      Ich unterdrückte einen Fluch und bahnte mir den Weg tiefer in seinen Geist, indem ich alle Mauern einriss. Bevor er sich aufraffen konnte, gegen mich anzukämpfen, lähmte ich seine Gedanken und legte dichten Nebel über seinen Verstand. Ruhig. Hab keine Angst. Denk nur an die Heilung. Die Worte hallten als Flüstern durch seinen Kopf. Er wollte sich entspannen, aber das Brennen in seinen Lungen nahm zu.


      Mira. Mein Name erklang leise, schwach und kaum vernehmbar. Er kam mir entgegen, voller Furcht und Schmerz. Kann nicht atmen.


      Das brauchst du auch nicht. Ich atme für dich. Noch während ich ihm den Gedanken schickte, holte ich tief Luft. Seine Hand verkrampfte sich für einen Moment an meiner Seite und lockerte sich dann. Es waren nichts als Lügen, eine Illusion, die ich seinem Verstand vorgaukelte. Ich konnte natürlich nicht für ihn atmen, aber für einen Augenblick glaubte er mir, und seine Panik ließ nach, sodass sein Körper sich wieder ganz dem Heilungsprozess widmen konnte. Furcht und Panik verebbten, und er verschwendete seine Energie nicht länger auf den Versuch, sich vor mir und den anderen Nachtwandlern zu schützen, sondern ließ sie wieder in die Heilung der Wunde an seinem Hals fließen.


      Für einen kurzen Moment schuf ich die Illusion von Sicherheit, in die er sich mental flüchten konnte. Zugleich öffnete ich die Verbindung zu meinem eigenen Geist und meinen Kräften und versuchte, so viel Energie wie möglich in seinen Körper zu pumpen. Ich war mir nicht sicher, ob die Energie auch in diese Richtung fließen würde, aber ich musste es versuchen. Wenn es ihn heilen würde, bevor er erstickte, war ich bereit, ihm jedes bisschen Energie zu schenken, das ich erübrigen konnte.


      So verharrten wir noch etwa zehn Sekunden lang. Mit jedem meiner tiefen Atemzüge ließ ich sanfte, beruhigende Gedanken in seinen Geist strömen. Aber sein Verstand verdunkelte sich, als der Sauerstoffmangel ihm Schritt für Schritt das Bewusstsein nahm. Als mir klar wurde, dass ich nicht länger warten durfte, löste ich unsere geistige Verbindung.


      Atme, Danaus.


      Sein erster keuchender Atemzug zerschnitt die Totenstille der Nacht. Er umklammerte mit beiden Händen meine Hüften und riss mich an sich, sodass er die Stirn gegen mein Brustbein pressen konnte. Nur mein Körper diente ihm jetzt noch als Anker in der Realität, und er klammerte sich so fest an mich, dass ich blaue Flecken davon bekam.


      Ich hielt den Atem an, fuhr ihm unwillkürlich mit der rechten Hand durchs Haar und glättete es im Rhythmus seines sich langsam beruhigenden Atems.


      Schlampe.


      Das war der letzte Gedanke, über den ich noch stolperte, bevor ich mich aus seinem Kopf zurückzog.


      „Für mich war es auch schön“, sagte ich mit rauer Stimme, bevor ich noch einmal durch sein Haar fuhr und ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. Als seine Hände von meinen Hüften glitten, hockte ich mich auf die Fersen. Er lehnte sich gegen die Bergflanke und ließ den Kopf in den Nacken fallen, um leichter atmen zu können.


      Ich konnte Danaus’ Angst gut verstehen, aber bisher hatte ich noch nie versucht, mir gewaltsam Zugang zu seinen Erinnerungen und Geheimnissen zu verschaffen – bis jetzt, als ich ihn unter meine Kontrolle gebracht und gezwungen hatte, an eine Illusion zu glauben, die ihn das Leben hätte kosten können. Langsam verrauchte seine Wut, aber seine Angst hing immer noch fast greifbar zwischen uns in der Luft. In einem Moment der Schwäche war es mir gelungen, in seinen Verstand einzudringen, was ich unter normalen Umständen nie geschafft hätte. Mehr noch, die direkte Verbindung, die wir zwischen unserem Inneren hergestellt hatten, war nun stärker denn je. Jetzt konnten wir mühelos in den Kopf des anderen schlüpfen, ein Zustand, den, wie ich wusste, keiner von uns gewollt hatte.


      Aber für einen kurzen Moment spielte das alles keine Rolle. Noch heute Nacht würde er mich wieder wie ein Schwert schwingen. Mochte ich ihn auch dieses eine Mal geistig vergewaltigt haben, diese Grenzüberschreitung würde ich als seine Sklavin büßen. Wir zwei waren aneinandergefesselt: Vampirin und Jäger, Monster und Dämon.


      „Wir müssen gehen“, flüsterte Danaus.


      „Gleich. Komm erst mal wieder zu Atem. Jabari wäre sicher bitter enttäuscht, wenn du es nicht heil bis zu den Ruinen schaffst.“ Der Jäger holte tief Luft und füllte seine Lungen. Er zuckte vor Schmerz zusammen, aber immerhin atmete er wieder.


      „Wo ist Stefan?“, fragte Danaus heiser und rappelte sich mühsam auf. Ich blieb noch einen Moment sitzen, während ich den anderen Vampirtrupp ortete. Sie waren nicht schwer zu finden, schließlich kämpften sie gerade gegen eine Gruppe von Naturi. Die Energie und Brutalität ballte sich in der Luft.


      „Sie haben gerade das Haupttor durchschritten. Los jetzt. Wir sind fast am Gipfel“, rief ich und sprang auf.
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      Stumm bahnten wir uns den Weg den Berg hinauf. Mein Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen, als ich auf den nächsten Hinterhalt und die nächste Naturi-Horde wartete, die mir den Kopf abschlagen wollte. Wir mussten durchbrechen und auf unserer Wanderung in die Wolken endlich den Gipfel erreichen. Dieses Spiel musste endlich ein Ende haben.


      Wir unterbrachen unseren Marsch, als wir zur letzten Biegung des Pfades kamen. Die beiden Nachtwandler, die ich vorausgeschickt hatte, erwarteten uns mit dem Rücken an die Bergflanke gedrückt. Der Jammerlappen war beinahe zusammengeklappt und presste die Arme krampfhaft an den Bauch.


      „Was ist los?“, fragte ich. Den Browning hielt ich in der Linken, während ich die Rechte um den Schwertgriff schloss. Breitbeinig suchte ich in Erwartung des nächsten Angriffs die Umgebung ab.


      Der andere Nachtwandler hielt mit zwei Fingern einen Pfeil in die Höhe. „Als wir um die Ecke kamen, war der Himmel voll davon.“


      „Ihr erholt euch schon wieder“, murmelte ich, als ich um die Felswand die Anhöhe hinaufspähte. Am Stadttor brannten die Feuer heller, aber ich konnte nach wie vor niemanden sehen. Eine schmale Treppe verlief parallel zur Stadtmauer, die die Ruinen umgab, und führte zu der Anhöhe empor, auf der die Wachstation stand. Stefan war immer noch höher als wir, aber nahe dran. Wir mussten uns um die Naturi-Armee am Eingang kümmern, bevor er ihnen mit seinen Leuten in die Arme lief. „Wie viele?“


      „Fünfzehn“, antwortete Danaus rasch.


      „Fällt dir irgendein schlauer Trick ein?“


      „Nein.“


      „Mir aber“, sagte Jabari, als er aus dem Nichts an meine Seite trat. In den Armen hielt er Sadira, die sich verwirrt umsah. Ihre Haut war schwarz und rissig, und das volle schwarze Haar begann gerade erst nachzuwachsen. Meine Schöpferin und ich hatten, als ich vor einigen Monaten Venedig besuchte, eine kleine … Meinungsverschiedenheit gehabt. Als Ergebnis war sie kurz in Flammen getaucht worden.


      Ganz ehrlich, das Ganze war ein Unfall gewesen, aber mir war klar, dass es weit und breit keinen Nachtwandler gab, der mir das abgekauft hätte.


      Sadira trug lange, weite Gewänder, um ihr grauenhaftes Äußeres zu verhüllen. Andere Vampire zuckten zusammen und verzogen bei ihrem Anblick schmerzhaft das Gesicht. Verständlicherweise würdigte sie mich keines Blickes, sondern schmiegte sich dicht an den Ältesten.


      „Wir sitzen in der Falle“, sagte ich mit einem Blick zu Jabari. „Fünfzehn Naturi mit Pfeil und Bogen. Erdclan-Naturi und Luftwächter lauern überall am Berg und halten uns ständig auf Trab.“


      „Die Pfeile halte ich schon auf. Alles, was wir brauchen, ist ein Köder.“ Jabari lächelte mich an, seine weißen Zähne schimmerten im schwachen Licht. Jeder x-beliebige Nachtwandler hätte diese Rolle spielen können, aber er wollte mich.


      Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Mann, als hätte ich’s nicht gewusst.“ Ich wandte mich zu Danaus und gab ihm meine Glock und den Browning. Er war ohnehin ein besserer Schütze als ich. „Schieß nicht daneben. Ich würde es mitkriegen, wenn du absichtlich auf mich schießt.“


      „Würde mir nie einfallen“, sagte er. Seine heisere Stimme triefte vor Sarkasmus. Offenbar sah ich wirklich nervös aus, denn normalerweise ließ er sich nicht zu solchen Witzchen herab.


      „Warte. Ich bin sicher, dass sie dir nur zu gerne auch noch ‚Tritt mich‘ in den Rücken schnitzen würden“, warnte ich ihn und rang mir ein schiefes Grinsen ab.


      „Mira?“, sagte Cynnia und hielt mich am Arm fest, als ich gerade aus der Deckung treten wollte. „Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache.“


      „Weißt du, was sie vorhaben?“, fragte ich und legte den Kopf schief, während ich auf die Antwort wartete.


      Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. „Keine Ahnung, aber es sieht jedenfalls nicht gut aus.“


      „Ist mir schon klar, dass das nicht gut aussieht, aber ich vertraue darauf, dass Jabari mich vorläufig noch lebend braucht“, entgegnete ich mit einem höhnischen Lächeln, während ich dem Ältesten einen Blick zuwarf.


      Ich zog das Schwert und trat um die Biegung und auf die Straße hinaus. Ich blieb abwartend stehen, aber nichts geschah. Ich umklammerte den Schwertgriff fest mit der Rechten und schritt langsam voran, während züngelnde Flammen meine Linke umspielten. Ein noch besseres Ziel konnte ich gar nicht abgeben. Ich wusste nicht, was Jabari vorhatte, aber ich verließ mich nicht darauf, dass der Älteste mich ungeschoren lassen wollte. Lebend nützte ich ihm mehr, aber das ließ ihm trotzdem noch eine Menge Spielraum, wie übel er mich zurichten konnte. Um das Ganze noch prickelnder zu gestalten, war ich auch noch auf einen Vampirjäger angewiesen, der mir den Rücken freihalten sollte, und noch dazu einen, der im Moment nicht allzu gut auf mich zu sprechen war. Die Einzige, der wirklich etwas an meiner Unversehrtheit zu liegen schien, war die Naturi. Falls ich diese Aktion überleben sollte, würde ich mir meine Gesellschaft zukünftig sorgfältiger aussuchen.


      Auf halbem Weg den Pfad hinauf kam der erste Pfeil durch die Luft geschwirrt. Er beschrieb einen hohen Bogen durch die Nachtluft, sodass ich ihm leicht ausweichen konnte, indem ich kurz in die Hocke ging. Im selben Augenblick kamen zehn weitere Pfeile durch die Nachtluft gesaust und steuerten geradewegs auf meine neue Position zu. Sie waren in so weitem Abstand voneinander verschossen, dass mich ein oder zwei selbst dann noch treffen würden, wenn ich ein Ausweichmanöver startete. Ich fuhr zusammen und spannte in Erwartung des Einschlags die Muskeln, während ich hörte, wie Danaus auf die Naturi feuerte, die sich inzwischen gezeigt hatten. Im Geiste streckte ich die Hand nach dem Schutzzauber aus, den Cynnia und Shelly mir im Wald hatten beibringen wollen, aber mein Kopf war wie leer gefegt. Die Zauberformel fiel mir nicht mehr ein, und die Energie wollte mir nicht in die Fingerspitzen schießen. Als die Pfeile mit den Giftspitzen näher kamen, stockte mir der Atem.


      „Nein!“, hörte ich Cynnia rufen. Ich warf mich gerade noch rechtzeitig herum, um einen weißen Schemen auf mich zurasen zu sehen. Ich war zwischen dem Sirren der nahenden Pfeile und etwas Kleinem, Weißem gefangen. Das Schwert gegen den weißen Schemen gereckt, zuckte ich zusammen, als ich mich gegen den Einschlag mehrere Pfeile in Rücken und Seite wappnete. Nur einen Lidschlag später spürte ich, wie Cynnia die schlanken Arme um mich warf und mich beiseitezog, bevor sich etwas anderes um uns beide wickelte. Ich sah auf und bemerkte, dass ein Paar makellos weißer Flügel aus Cynnias Rücken gewachsen war, das uns jetzt beide umhüllte, um eine Barriere gegen die Pfeile zu bilden.


      Erstaunlicherweise kamen die Pfeile nie bei uns an. Sie prallten Zentimeter vor uns an einer unsichtbaren Mauer ab und fielen harmlos zu Boden. Ich spürte Jabaris Lachen mehr, als dass ich es hörte. Cynnias und meine Panikattacke hatten ihm Spaß gemacht.


      Wie hübsch! Eine Naturi eilt dir zu Hilfe. Wie in aller Welt hast du das hinbekommen?, fragte er, und seine Stimme wand sich wie eine Schlange in meinen Kopf.


      Ich habe ihr versprochen, ihre Schwester davon abzuhalten, heute Nacht das Tor zu durchschreiten, antwortete ich ebenso zuckersüß.


      Schwester?


      Ja, das ist Auroras kleine Schwester. Eine Prinzessin von königlichem Geblüt. Und ein wertvolles Gut.


      Du steckst voller Überraschungen, meine kleine Wüstenblume. Jabari schnurrte beinahe.


      Jetzt hatte ich mir seine Gunst zurückerobert. Cynnia war in der Tat ein wertvolles Faustpfand, und obwohl ich meine eigenen Pläne mit ihr hatte, würde ich nicht diejenige sein, die in den Ruinen am Berg das Sagen hatte. Das würde Jabari zufallen – dem Strippenzieher im Hintergrund. Jedes Versprechen, das ich der jungen Naturi gegeben hatte, war in dem Augenblick null und nichtig geworden, in dem er das Kommando übernommen hatte.


      Ich machte mich knurrend von Cynnia los und setzte meinen Marsch den Berg hinauf fort. Die Naturi schossen weiterhin Pfeile auf mich ab, aber nicht ein einziger traf. Meine Antwort bestand aus einigen Feuerbällen, die ich vorausschickte. Danaus gelang es, ein paar Naturi zu erwischen, bevor ich den Übrigen mit einer beherzten Mischung aus Feuer und Stahl den Garaus machte.


      Am Stadttor kniete ich mich hin und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen, während Danaus und die anderen den Berg hinaufeilten, um zu mir aufzuschließen. Im selben Moment kam Stefan von Westen her. Sein Trupp war stark mitgenommen und auf traurige acht geschrumpft. Obwohl er vor Zorn glühte, weil die Naturi ihn beinahe besiegt hatten, gelang ihm doch noch sein steifes Kopfnicken in Richtung des Ältesten.


      „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, verkündete Jabari.


      „Wo halten sie die Zeremonie ab?“, fragte ich, immer noch auf den Knien. Ich hielt den Blick starr auf die steinernen Mauern vor mir gerichtet. Ich war zurück, zurück in der Stadt. Ein scherzhaftes Beben ergriff mich, das jeden Muskel in meinem Körper verkrampfte.


      „Die Menschen sind auf dem Hauptplatz zusammengetrieben worden“, antwortete Jabari.


      „Bringen wir es zu Ende“, sagte Danaus und hielt mir die Hand hin. Ich wandte den Blick ab und prallte mit dem ganzen Körper zurück. Sein Körper verströmte warme Energie, die mir eine Gänsehaut verursachte. Es zu Ende zu bringen hieß auch, dass es mit mir zu Ende gehen würde. In Venedig hatte ich schon einmal erlebt, wie es sich anfühlte, wenn Jabaris und Danaus’ Kräfte in mir um die Vorherrschaft kämpften. Beinahe wäre ich dabei in Stücke gerissen worden. Ich konnte mir den Schmerz nicht einmal vorstellen, der mich erwartete, wenn die gesamte Triade ihre Kräfte durch meinen Körper schickte.


      Ich drehte den Kopf und sah, dass auch Jabari mir die Hand entgegenstreckte. „Ich lasse nicht zu, dass sie dir noch einmal wehtun.“


      Beinahe hätte ich gesagt, dass ich mir viel mehr Sorgen wegen des Schmerzes machte, den er mir zufügen würde. Stattdessen stand ich aus eigener Kraft auf und schob mich an ihnen vorbei. „Zur Hölle mit euch beiden“, knurrte ich. Mit dem Schwert in der Hand ging ich die Hauptstraße zum Platz hinunter. Jabari hatte recht. Ich konnte spüren, dass alle Menschen auf dem Hauptplatz versammelt waren. Auf dem Weg trafen wir nur auf leichten Widerstand, mit dem wir mühelos fertigwurden.


      Am Rand des Platzes blieb ich abrupt stehen. Dutzende blakender Fackeln erhellten die Nacht und erinnerten mich an die Szenerie im Palast von Knossos. Die Naturi hatten sich in die Mitte des weitläufigen Platzes zurückgezogen, um das Opfer zu überwachen. Eine üble Vorahnung rumorte in mir und begann, an meinen Gedanken zu nagen. Vor fünfhundert Jahren hatten sie nur eine einzige Opfergabe gebraucht, eine wunderschöne junge Frau mit langem schwarzem Haar. Sie war eine der Töchter des Kaisers gewesen und spielte seitdem eine Hauptrolle in meinen immer wiederkehrenden Albträumen.


      Heute Nacht standen dreizehn Menschen in der Mitte des grasbewachsenen Platzes, eine Mischung aus Ortsansässigen und Touristen. Sie waren im Kreis aufgestellt, die Gesichter nach innen gekehrt. Mit der Linken waren sie jeweils an die Rechte des Nebenmannes gefesselt, sodass der Kreis fest geschlossen blieb. Ihr ersticktes Schluchzen und die flehenden Stimmen brachen sich an den umliegenden Steinmauern und stiegen hinauf in die kühle Bergluft. Ich empfand nicht den leisesten Hauch von Mitleid. Sie erwartete ein schnelles Ende. Alles, was man von ihnen verlangte, waren ihre Herzen und ein bisschen Blut – die unverzichtbaren Zutaten für jeden mächtigen Zauberspruch.


      Ich öffnete und schloss nervös die leere linke Hand und riss mich vom Anblick des Menschenkreises los, um zu Jabari hinüberzusehen. Er runzelte die Stirn.


      Etwas an diesem Anblick beunruhigte ihn ebenfalls. Dabei hatte ich gehofft, das ginge nur mir so.


      „Diesmal ist es anders“, sagte ich. Er gab keine Antwort, aber seine Kräfte drängten sich eine Spur heftiger gegen meinen Köper. „Letztes Mal hatten sie nur eine Opfergabe. Eine Frau. Diesmal sind es gleich dreizehn Menschen. Warum?“


      „Sie wollen dieses Mal mehr Macht heraufbeschwören“, antwortete Stefan und trat mit ein paar Schritten hinter mich. „Wir haben sie schon einmal besiegt. Eine solche Demütigung wollen sie kein zweites Mal erleben.“


      Das erschien mir fast logisch. Mehr Blut bedeutete mehr Macht, aber warum ausgerechnet dreizehn? Warum nicht zwei oder fünf? Sicher wäre das mehr als ausreichend gewesen. Dreizehn. Die Zahl ging mir nicht aus dem Kopf und schien eine Antwort herauszufordern, die sich mir immer wieder entzog. Diese Zahl hatte etwas zu bedeuten. Vom Standpunkt der Magie aus betrachtet, war die Zwölf eine Schlüsselzahl, aber das galt vielleicht für einen Hexenzirkel, der Zauber wirken wollte, nicht etwa Opfer bringen. Außerdem hatte meine vorherige Überprüfung ergeben, dass keiner der Menschen magisch begabt war.


      „Hier stimmt was nicht“, murmelte ich und drehte mich zu Cynnia um, die zurückgeblieben war. Die taubenweißen Flügel, die sie eben noch um den Körper geschlungen hatte, lösten sich nun auf und rieselten ihr wie ein Strom aus Sandkörnern von den Schultern. „Verstehst du, was hier vorgeht?“


      „Ich … ich weiß es nicht“, stammelte sie und rang die Hände. „Die Zeremonie, um das Tor zu öffnen, habe ich noch nie gesehen. Ich hätte nie geglaubt, dass so viele Menschen dafür nötig sind.“


      „Glaubst du etwa wirklich, dass sie die Wahrheit sagt? Und ihre Leute verrät?“, knurrte mich Stefan an und kam einen Schritt näher, sodass er jetzt fast zwischen mir und der Naturi stand.


      „Bisher hat sie uns auch immer geholfen! Wir haben ein gemeinsames Ziel: Sie will auch, dass ihre Schwester gefangen bleibt. In dieser Situation bin ich für jede Hilfe dankbar.“ Ich wandte mich zu Jabari um und deutete mit dem Kopf auf den vor uns liegenden Platz. „Es ist zu spät. Zeit zu handeln.“


      „Mira“, grollte Jabari mit tiefer, warnender Stimme.


      Ich wollte schon auf den Platz hinaustreten, hielt aber inne, als sich vor jedem der Menschen ein Naturi mit einem Kurzschwert in der Hand aufbaute. Das Jammern und Wehklagen erreichte einen fieberhaften Höhepunkt. Ich hob die Hände mit nach außen gekehrten Handflächen über den Kopf und reckte sie der Nacht entgegen, aber nichts geschah. Stand ich ein weiteres Mal an der gleichen entscheidenden Kreuzung? Erst vor wenigen Monaten hatte in Stonehenge eine Frau vor mir gelegen. Die Naturi wollten ihr das Herz herausschneiden, um das Siegel des Gefängnisses zu brechen, in dem ihre Leute festsaßen. Ich hatte sie getötet, um das Opfer zu verhindern. Auf Kreta war ich bereit gewesen, drei unschuldigen Menschen dasselbe anzutun, aber ich war zu spät gekommen. Jetzt stand ich hier am Rand des Platzes und hielt das Leben von dreizehn unschuldigen Menschen in den bebenden, blutbefleckten Händen.


      „Mira?“, sagte Danaus. Ich riss mich vom Anblick der Menschen los und sah ihm ins Gesicht. Wir wussten beide, dass für die Menschen jede Rettung zu spät kam. Sie waren dem Tode geweiht, ob nun durch das Opfer oder durch verirrte Pfeile im späteren Kampf. „Tu es schnell.“


      Mit einem frustrierten Aufschrei befahl ich die Energie zu mir, wobei ich nur die Blutenergie anzapfte, die ich die längste Zeit meines Lebens verwendet hatte. Dieses Feuer sollte nicht von den Mächten der Erde befleckt sein, die ich erst vor Kurzem zu zügeln gelernt hatte. Wenn ich diese Leute schon umbrachte, dann mit meinen eigenen Fähigkeiten und den schäbigen Resten meiner Seele.


      Das Feuer flammte um die Menschen auf und umringte sie einen Moment lang. Es geschah so plötzlich, dass alle Schreie auf der Stelle verstummten. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie voller Entsetzen in die gelb-orangenen Flammen starrten. Ganz egal, wie heiß ich das Feuer brennen ließ, es würde auf keinen Fall ein schneller, gnädiger Tod sein. Sie würden ihre letzten Augenblicke in Qualen verbringen, ohne zu wissen oder zu begreifen, dass ihr Tod die gesamte Menschheit retten würde.


      Ich stöhnte vor Schmerz und Frustration, als ich die Hände zusammenführte, um den Flammenkreis um sie zu schließen, bis er die dreizehn Menschen verschlang, aber das Feuer rührte sich nicht von der Stelle. Auch als ich mehr Kraft hineinsteckte und meine gesamte Energie in die knisternden und prasselnden Flammenzungen fließen ließ, blieben sie, wo sie waren. Stattdessen traten sechs Naturi mit wehendem blondem Haar aus den Schatten. Alle zugleich vollführten sie eine Handbewegung, und die Flammen verschwanden, als hätte ich sie nie heraufbeschworen. Sie waren stärker als ich.


      In meiner Verzweiflung war ich jetzt sogar bereit, die Erd- und Seelenenergie, die mich durchfloss, einzusetzen, um diese Pattsituation endlich zu durchbrechen, aber ich bezweifelte, dass ich es mit sechs Naturi des Lichtclans zugleich aufnehmen konnte. So stark war ich einfach nicht. Und außerdem blieb uns keine Zeit mehr.


      In dem Moment, als die Flammen erloschen, bezogen dreizehn Naturi mit Schwertern in der Hand vor den Menschen Stellung. Verzweifelt auf der Suche nach irgendeiner Idee wandte ich mich an Jabari. Wir waren zu spät gekommen, zu unvorbereitet und mit zu wenigen Kämpfern. Wir hatten versagt.


      Die Machtwelle breitete sich explosionsartig vom Kreis weg aus und fiel mir in den Rücken. Unter ihrem Ansturm stolperte ich nach vorne und stieß mit Jabari zusammen, der ein paar Schritte zurücktaumelte. Ich sah mich um und beobachtete, dass noch einige andere Nachtwandler sich mühsam wieder aufrappelten.


      Als ich wieder zum Platz herumwirbelte, waren die Naturi schon dabei, den Menschen das Herz herauszuschneiden. Sorgfältig schichteten sie die Organe in ein paar Schritt Entfernung auf, während andere schon einen Gesang in ihrer wohlklingenden, melodiösen Sprache anstimmten. Als das letzte Herz auf dem blutigen Haufen landete, schwebte ein weißes Licht in der Luft über den Herzen. Es sah aus, als hätte jemand ein Loch in die Luft geschnitten und risse jetzt an den Rändern. Das Tor war geöffnet worden.


      „Schützt die Triade!“, schrie Jabari. Endlich war er zum Handeln bereit. Wie ein Mann traten wir auf den Platz hinaus. Mehrere Naturi sprangen von den Leichen auf und gingen zum Angriff über, aber die anderen Nachtwandler bildeten einen Schutzwall um uns.


      „Was machen wir jetzt?“, rief ich und umklammerte mein Schwert so fest, dass mir die Hand wehtat.


      „Du machst, was wir dir sagen“, gab Jabari zurück und stellte sich direkt hinter mich. Sadira trat an meine linke Seite, während Danaus rechts von mir stand. Gerade wollte ich anmerken, dass keiner von ihnen nahe genug war, um mich zu berühren, aber da stellte ich auch schon fest, dass das keine Rolle spielte.


      Jabaris Kräfte trafen mich als Erste und trafen wie ein Vorschlaghammer mein Kreuz. Mein Körper bäumte sich auf, und ich hörte, wie mein Schwert klirrend auf ein paar Steinen am Boden landete. Als Nächstes durchfuhr mich Sadiras Kraft. Mit der Energie der beiden kamen auch ihre Gedanken und wirbelten mir durch den Kopf. Ich ertrank in ihrem Zorn und ihrer Furcht. Und ich spürte, dass sie glaubten, betrogen worden zu sein, und auch ihre Unsicherheit. Unmittelbar darauf stieß Danaus zu den Nachtwandlern in meinem Geist. Ich schrie aus vollem Hals. Der Jäger strahlte unerschütterliche Ruhe und Zuversicht aus. Er glaubte an das, was wir taten. Ich versuchte, mich an diesem Gefühl der Ruhe festzuklammern, wurde aber rasch von Jabaris Zorn mitgerissen. Er kämpfte um die Kontrolle über mich und pumpte mehr und mehr Energie in meine Glieder. Ich breitete die Arme aus und warf den Kopf in den Nacken. Meine Knie wollten unter mir nachgeben, aber ich blieb wie in der Luft gekreuzigt stehen.


      Dann gab es nur noch Licht. Ich stand starr in dieses wunderschöne, weiße Licht getaucht, das heller brannte als Feuer, heller als die Sonne. Das Tor zum Reich der Naturi.


      Schließ das Tor.


      Die Stimme in meinem Kopf gehörte Jabari. Sadira war ebenfalls da, aber ich konnte sie nicht hören. Auch Danaus schwamm in diesem Strom mit, still und stark. Ich wollte gerade mit meinem Geist das Tor berühren, aber in diesem Augenblick brach es in Stücke. Die Splitter wirbelten durch den Raum um mich und formierten sich zu dreizehn einzelnen Speeren aus gleißendem Licht. In diesem Augenblick begriff ich. Die zwölf geschnitzten Symbole in den Bäumen rund um die Welt standen für die Tore, und das dreizehnte für das Haupttor in Machu Picchu. Sie hatten dreizehn Menschen gebraucht, um dreizehn verschiedene Tore zu öffnen.


      Schließ das Tor, befahl Jabari noch einmal.


      Ich streckte meinen Geist aus und versuchte es, entlockte meinem Körper damit aber nur einen weiteren Schrei. „Ich kann nicht!“, schrie ich tränenerstickt. „Es sind zu viele.“


      Zu viele was?, donnerte Jabari, während sein Zorn und seine Wut eine weitere mächtige Schockwelle durch meinen Leib schickten. Ich konnte meinen Körper nicht mehr spüren. Es gab nur noch Schmerz, als ob ich ganz daraus bestünde und nicht aus Knochen und Sehnen.


      „Tore. Dreizehn Tore“, wimmerte ich.


      „Konzentrier dich!“, brüllte er.


      Wieder schrie ich auf, als seine Macht jeden Gedanken in mir auslöschte. Jetzt gab es nur noch Licht und Schmerz. Irgendwo im Licht sah ich, wie sich etwas bewegte. Ich hoffte, dass es der Tod war. Die Menschen, die Naturi oder mein Volk bedeuteten mir jetzt nichts mehr. Ich wollte nur noch, dass der Schmerz ein Ende nahm.


      „Mira“, meldete sich Danaus sanft.


      Er schien ganz nahe zu sein. Ich spürte seine Gelassenheit und versuchte panisch, daran Halt zu finden. Behutsam legte er mir beide Hände um die Hüften und zog mich zurück in meinen Körper. Ich schrie erneut auf, als die Berührung einen kurzen Ausschlag in der Macht zur Folge hatte, die er in mich fließen ließ, aber gleich darauf wurde der Strom wieder schwächer.


      „Kannst du mich verstehen?“


      „Bitte, hör auf“, flehte ich. Ich weinte, aber ich spürte die Tränen auf meinem Gesicht nicht.


      „Gleich. Wir müssen die Tore schließen“, sagte er. Er klang so unglaublich geduldig, als würde ihn die unglaubliche Menge Energie, die er verströmte, kein bisschen ermüden. Langsam schob er die Hände an mir hinauf, bis sie auf meinen Schultern ruhten. Seine Wärme hüllte mich ein wie ein schützender Kokon, und an diesen schwachen Trost klammerte ich mich.


      „Ich kann nicht. Zu viele.“


      „Kannst du denn ein einzelnes Tor schließen?“, fragte er. Unglaublich zärtlich strich er mit den Händen über meine Arme, schob die Finger in meine und umschloss dann fest meine Hand. „Schließ einfach ein Tor.“ Seine Lippen strichen sanft über mein Ohr, während er sprach.


      Ich schob im Geiste alles andere beiseite, entschied mich für ein Tor und zog die Ränder zusammen. Ein Schluchzen stieg mir in die Kehle, als das Tor sich schloss, und ich spürte, wie Danaus mir aufmunternd die Hand drückte. Langsam arbeiteten wir uns von einem Tor zum anderen vor und schlossen sie, wie man Stoffstücke zusammennäht. Wir waren beim letzten Tor angekommen, als die Kraft in meinem Körper abrupt versiegte. Obwohl ich zuallererst Erleichterung verspürte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte Sadira nicht mehr fühlen. Es war, als wäre sie spurlos verschwunden. Die Leere war tiefer, als wenn sie einfach nur die Verbindung gekappt hätte, aber auf diesen Gedanken konnte ich mich nicht länger konzentrieren. Er wirbelte davon wie ein Stück Papier im Wind, und dann gab es wieder nur den blendenden Schmerz, der immer noch durch meinen gesamten Körper pulsierte.


      „Schließ das Tor“, befahl mir Danaus, als ich zögerte.


      „Ich kann nicht.“


      „Doch, du kannst. Du bist stärker als Sadira. Das warst du immer schon. Schließ das Tor.“ In seiner Stimme lag jetzt eine neue Dringlichkeit. Uns lief die Zeit davon. Ich nahm meine ganze noch verbliebene Kraft zusammen und zog das Tor zu.


      Das weiße Licht verblasste, und langsam kehrte mein Sehvermögen zurück. Ich sah Aurora vor uns stehen, zum ersten Mal seit über fünfhundert Jahren. Mit dem langen goldenen Haar, der tief gebräunten Haut und den majestätischen weißen Gewändern, die um sie herum im Wind tanzten, sah sie aus wie eine Sonnengöttin. Während sie mich anstarrte, breitete sich ein bösartiges Lächeln auf ihrem makellosen Antlitz aus. Sie erkannte mich; sie wusste, wer ich war und was ich getan hatte.


      Dank der Kräfte von Danaus und Jabari, die mich immer noch erfüllten, spürte ich die Wut und Furcht der Naturi, die sich nun um ihre Königin scharten. Nur ein paar Dutzend von ihnen hatten es geschafft, viel weniger, als sie gehofft hatten. Zahlenmäßig waren sie uns überlegen. Aber wir hatten ihre Einfallstore geschlossen und mehr als zwanzig von ihnen getötet. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in der Zeit, die ich gebraucht hatte, um alle Tore zu schließen, dem gesamten Volk der Naturi gelungen sein sollte, sich zu befreien. Auf der anderen Seite mussten noch mehr von ihnen eingesperrt sein. Allerdings bezweifelte ich, dass Aurora sich um diejenigen kümmerte, die zurückgeblieben waren.


      Sie war frei.
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      Langsam kehrte das Bewusstsein in mein träges Gehirn zurück, dicht gefolgt von Schmerz. Mein Körper schmerzte so unermesslich, dass ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch ein Wimmern ausstieß. Dann öffnete ich widerstrebend die Augen und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich immer noch an Ort und Stelle war. Ich lag am Boden, und Steine bohrten sich in meinen Rücken. Um mich herum erhob sich weißgrauer Fels, also musste ich wohl immer noch auf dem Hauptplatz liegen. Der endlose schwarze Samt der Nacht erhellte sich langsam zu einem trüben Grau. Die Dämmerung nahte.


      Als ich langsam den Kopf drehte, fiel mein Blick zuerst auf Sadiras leblosen Körper. Sie starrte blicklos in den Himmel, ein Pfeil ragte aus ihrer Brust. Irgendjemand hatte ihr mit einem Glückstreffer das Herz durchbohrt. Sie war schnell gestorben.


      Als ich den Kopf in die andere Richtung drehte, spürte ich, wie sich etwas ausgesprochen Spitzes in meine Wange grub. Ich folgte der Spitze mit den Augen und entdeckte Rowe, der über mir stand und mein eigenes Schwert auf mich gerichtet hielt, sodass sich die Spitze in meine Haut bohrte. Wie zu erwarten war, lag ein breites Grinsen auf Rowes Gesicht. Warum auch nicht? Schließlich glaubte er, dass er gewonnen hatte. Aber so schnell gab ich noch nicht auf. Nicht solange wie ich mich noch bewegen konnte.


      „Lange nicht gesehen“, sagte ich leise, mit einer Stimme wie Sandpapier. Mein Hals war immer noch wund von dem Geschrei vorher. Während ich in der Hoffnung, Rowe damit abzulenken, weiterredete, streckte ich meine Kräfte aus. Danaus war ganz in der Nähe – und am Leben. Zu meiner Überraschung war auch Jabari dicht bei mir. Der Uralte der Nachtwandler hätte sich aus dem Staub machen und im vergleichsweise sicheren Venedig im Schoß des Konvents wieder auftauchen können, sobald sich das Kriegsglück gegen uns gewendet hatte. Stattdessen war er geblieben, aber das bedeutete nicht, dass er uns noch lange Gesellschaft leisten würde.


      „Ja, es ist schon zu lange her, Prinzesschen“, schnurrte Rowe. „Entschuldige, dass ich dich nie in deiner kleinen Domäne besucht habe, aber es gab wichtigere Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit erforderten. Nun, das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Jetzt bist du mein.“


      „Schauen wir doch mal, ob du mich auch halten kannst“, sagte ich und erwiderte sein Grinsen. Ich stemmte die leeren Hände neben mir auf den Boden und wuchtete mich langsam in eine sitzende Position. Mein ganzer Körper schrie bei dieser Bewegung protestierend auf, und ich wimmerte unwillkürlich, bevor ich es mir verkneifen konnte. Rowe begleitete jede meiner Regungen aufmerksam mit dem Schwert, jederzeit bereit, mir den Kopf abzuschlagen, wenn ich mich zu schnell bewegte.


      „Was hast du jetzt mit ihr vor?“


      Die Stimme klang vertraut, und als ich aufsah, entdeckte ich Cynnia, die ein paar Schritte hinter Rowe stand. Wieder zeigte sie die wunderschönen weißen Flügel, die sie halb ausgebreitet hatte, als ob sie gleich abheben wollte. Ich vermutete, dass das ein Anzeichen für Nervosität war. Der Außenseiter, auf den sie gesetzt hatte, war nun doch nicht als Erster über die Ziellinie gegangen, und plötzlich war sie wieder auf ihre eigenen Leute angewiesen, womit ihr Schicksal an einem seidenen Faden hing, genau wie mein eigenes.


      „Ihre Majestät wünscht, sie zu sehen“, antwortete Rowe.


      „Und was wird mit mir geschehen?“, fragte Cynnia.


      „Ich schätze, Ihre Majestät wird auch mit dir sprechen wollen“, zischte Rowe, ohne mich aus den Augen zu lassen, um die junge Naturi anzusehen. Ich beobachtete, wie Nyx mit besorgter Miene leise zu uns herüberkam.


      „Es gibt keinen Grund zur Sorge, Nia“, sagte Nyx ruhig und legte ihrer Schwester die Hände auf die Flügel. Sanft drückte sie sie zusammen, als wollte sie Cynnia ermutigen, die nervöse Haltung aufzugeben. „Wir alle wissen, dass die Nachtwandlerin dich gefangen gehalten und dich gezwungen hat, dich gegen uns zu stellen. Aurora wird das verstehen.“


      Ein verzweifeltes Lächeln huschte mir über die Lippen, als Cynnia nun endlich meinen Blick erwiderte. Ich wusste, dass wir uns beide dasselbe fragten: Würde Aurora auf diese Geschichte hereinfallen? Schließlich war immer noch nicht ganz klar, ob Aurora überhaupt daran gelegen war, ihre Schwester am Leben zu lassen.


      Noch während wie sprachen, kam ein großer Trupp Naturi mit gezogenen Waffen auf uns zu. Irgendetwas an ihrer Haltung musste verräterisch gewirkt haben, denn Nyx schob sich schützend vor Cynnia und legte die Rechte auf den Schwertgriff. Zugleich verfinsterte sich Rowes eben noch triumphierende Miene. Das war ganz offensichtlich nicht die Begrüßung, die sie sich von Aurora erhofft hatten.


      „Die Königin ist jetzt bereit, dich und die Nachtwandler zu empfangen“, sagte der Anführer der Naturi und wies mit dem Kurzschwert auf unsere Gruppe.


      „Dich und die Nachtwandler“, lachte ich leise, während ich beim Aufstehen ein schmerzhaftes Stöhnen unterdrückte. „Und, was ist das für ein Gefühl, wenn man mit dem Pöbel in einen Topf geworfen wird?“, verspottete ich Rowe.


      Der Naturi blieb stumm, als er das Schwert fester packte und langsam zu dem hell erleuchteten Bereich ging, den Aurora sich zumindest für den Moment ausgesucht hatte, um Hof zu halten.


      Die Ruinen von Machu Picchu wimmelten inzwischen von Naturi, die samt und sonders Armbrüste und Schwerter gezückt hatten. Sie standen auf Mauern, lehnten an Gebäuden und ließen die paar Nachtwandler, die noch in der Stadt gefangen waren, keine Sekunde aus den Augen. Gegen sie alle zusammen hatte ich keine Chance, aber zum Glück war das auch nicht nötig. Ich musste lediglich Aurora töten.


      Hinter mir hörte ich Danaus langsam aufstehen und seinerseits schmerzhaft aufstöhnen. Nach den Energiemengen, die wir eingesetzt hatten, um die Tore zu schließen, waren wir alle in ziemlich übler Verfassung. Wie wir jetzt noch einen Angriff auf die Königin der Naturi starten wollten, ging über meinen Verstand.


      Danaus!, rief ich und berührte seinen Geist, während wir über den Platz auf Aurora zugingen. Hast du noch irgendwelche Energie übrig, die du mir schicken kannst?


      Ein bisschen, vielleicht. Aber lange nicht genug, um sie alle zu töten, antwortete er. Selbst seine Gedanken klangen heiser und müde in meinem Kopf.


      Ich richtete meine Gedanken auf Jabari und klopfte bei dem Uralten an. Hast du noch Energie übrig?


      Genug für einen allerletzten Angriff auf Aurora, gab er zu. Uns bleibt nur diese eine Chance. Hast du einen Plan?


      Noch nicht, räumte ich bedauernd ein. Wäre es nur anders gewesen! Irgendein genialer Plan, der nicht nur Aurora vernichtet hätte, sondern auch sämtliche Naturi, die uns mit gezogenen Waffen umzingelten und darauf brannten, uns den Garaus zu machen. Ich wollte nicht bloß die Anführerin der Naturi beseitigen, ich wollte diesen Krieg ein für alle Mal beenden, damit ich endlich in meine Domäne zurückkonnte, ohne auf Schritt und Tritt vor Naturi auf der Hut sein zu müssen, die es auf mich abgesehen hatten.


      Endlich kamen wir bei Aurora an, die auf einer niedrigen Mauer am Rand des Hauptplatzes thronte. Die sterblichen Überreste der Menschen, die als Opfergabe gedient hatten, bildeten nun einen riesigen Scheiterhaufen aus Leichenteilen, der die uralte Stadt erhellte. Die Flammen tanzten im Wind und warfen zuckende Schatten auf die Umgebung, die sich wie alte Geister reckten und herumwirbelten, die man aus jahrhundertelangem Schlaf geweckt hatte.


      Die Königin der Naturi strahlte wie ein weißes Leuchtfeuer aus purer Energie. Eine Stimme meldete sich in mir und fragte, wie ich nur jemals daran hatte glauben können, etwas so absolut Mächtiges zu besiegen, aber ich unterdrückte den Gedanken, bevor er in meinem Kopf Gestalt annehmen konnte. Ich hatte es mit dem Konvent aufgenommen und versucht, drei der mächtigsten Nachtwandler auf der ganzen Welt auszulöschen. Dann konnte ich es auch mit der Königin der Naturi aufnehmen, erst recht mit Danaus und Jabari an meiner Seite. Ich konnte es zu Ende bringen. Ich musste.


      Vor mir beugten Cynnia, Rowe und Nyx gemeinsam das Knie vor ihrer Königin, während ich es bei einem höhnischen Grinsen beließ. Wie zu erwarten war, versetzte mir eine der Naturi-Wachen mit der Breitseite ihres Schwertes einen Schlag gegen den Hinterkopf und stieß mich dann in den Rücken, sodass ich auf die Knie fiel. Dann presste sie mir die Schwertschneide gegen die Kehle und zwang mich, auf den Knien zu verharren. Nie wäre ich aus freien Stücken vor Aurora niedergekniet, ich, die ich nicht einmal vor den Herrschern meines eigenen Volkes das Knie beugte.


      „Wo ist Rowe?“, wollte Aurora sofort wissen. Ihre Stimme klang sanft und doch fest, wie die eines Wesens, das seit Langem gewohnt ist, seinen Willen zu bekommen.


      Neben mir steckte Rowe das Schwert in die Scheide und erhob sich in einer fließenden Bewegung. „Hier, Herrin“, sagte er. Er breitete die Arme aus und trat in der Erwartung, als Held empfangen zu werden, einen Schritt auf sie zu.


      „Nein!“, schrie Aurora und krümmte sich auf ihrem Sitz zusammen. Sie hob die Hand, als wollte sie ihn davon abhalten, noch einen Schritt näher zu kommen. „Das kann nicht sein. Mein Geliebter ist ein schöner Mann mit blondem Haar und klaren grünen Augen.“


      „Ich bin Rowe“, sagte er fest. Er ließ die Hände sinken und ballte die Fäuste. „Ich bin es, der die letzten fünfhundert Jahre geopfert hat, um dir die Freiheit zu ermöglichen.“


      „Was ist mit dir geschehen? Haben die Nachtwandler dich so verunstaltet?“, fragte sie eindringlich. Immer noch wandte sie das Gesicht ab, als könnte sie seinen Anblick kaum ertragen. In mir regte sich fast so etwas wie Mitleid für den Naturi, der dem entsetzten Blick seiner Gemahlin und Königin standhalten musste. Sein gesamtes Dasein hatte er ihrem alles beherrschenden Wunsch nach Freiheit geopfert, und dies war nun der Dank dafür?


      „Blutmagie hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.“ Er presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Als ich aufsah, bemerkte ich, wie seine Unterarmmuskeln sich im Zorn verkrampften. „Blutmagie hat mich gezeichnet und mein Haar verdunkelt, sodass es nun die Farbe der Nacht trägt. Die grünen Augen hat sie mir geraubt und durch schwarze ersetzt. Blutmagie hat mich zu der Kreatur gemacht, die Ihr als Euren ergebenen Diener vor Euch seht, denn die Blutmagie zu meistern war der einzige Weg, Euch die Freiheit zu schenken.“


      „Befleckt hast du dich!“, schrie sie und richtete einen zitternden Finger auf ihn. „Du hast unsere Sitten verraten und die Arme der Erde verlassen, um die Magie zu erlernen, die Bori und Nachtwandler durch die Jahre genährt hat. Du hast den Wegen unseres Volkes den Rücken gekehrt …“


      „Niemals!“, rief er und trat einen Schritt auf sie zu. Zugleich rückten auch die Wachen an Auroras Seite vor und richteten ihre Schwerter auf Rowes Brust. „Erdmagie hätte es nie vermocht, das Siegel zu brechen und das Tor zu öffnen. Der ursprüngliche Zauber wurde mit Blutmagie gewirkt, und mit Blutmagie musste er gelöst werden. Mir blieb keine andere Wahl.“


      „Es gibt immer eine Wahl, und du hast die falsche getroffen, indem du dich mit unseren Feinden eingelassen hast.“


      „Alles, was ich bin, habe ich für Euch aufgegeben!“, schrie er, und seine bittere Stimme hallte von den Bergen wider und brachte meine herzlose Brust zum Beben.


      „Wir danken dir für unsere Freiheit, aber du bist nicht länger einer von uns.“ Auroras Stimme war eiskalt; ihr unnachgiebiger Ton verriet, dass nichts sie von dem Weg abbringen würde, den sie jetzt eingeschlagen hatte.


      „Um deines Opfers willen werde ich dich am Leben lassen, aber du musst von hier fort. Geh jetzt. Du bist für immer aus unserem Volk verbannt.“


      Verbannt. Für immer aus dem eigenen Volk verbannt. Zu keiner Regung fähig, stand Rowe da und lauschte atemlos dem Urteil, das jetzt, nach allem, was er für sie getan hatte, über ihn verhängt wurde.


      „Wachen, schafft ihn mir augenblicklich aus den Augen“, sagte Aurora mit einem Wink, während sie sich wieder zu voller Größe aufrichtete.


      Rowe blieb stumm, als mehrere Wachen vortraten und ihn abführten. Ich sah über die Schulter zu, wie sie ihn über den Platz und zum Haupteingang von Machu Picchu führten. Ich ahnte, dass sie ihn noch bis zum Fuß des Berges bringen würden.


      Ein wildes Lachen brandete in mir auf, und es kostete mich große Mühe, es zurückzuhalten. Aurora hatte ihren mächtigsten Streiter nur wegen seines vernarbten und verunstalteten Äußeren verstoßen. Sie hatte ihn verstoßen, weil er um ihretwillen zu tief in die dunkle Seite der Magie vorgedrungen war. Und damit hatte sie ihren unbeugsamsten Verteidiger verloren. Meine größte Sorge beim Angriff auf Aurora waren nicht die Horden von Naturi um sie herum gewesen, sondern wie ich mit Rowe fertigwerden sollte. Diese Aufgabe hatte sie mir im Handumdrehen abgenommen, und ich war gespannt, was sie noch alles für mich erledigen würde.


      Im selben kühlen Tonfall wandte sich Aurora nun an Cynnia und Nyx. Anscheinend waren wir erbärmlichen Nachtwandler im Augenblick ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig, aber das war mir im Moment auch ganz recht so. Je länger sie auf ihre eigenen Leute einprügelte, desto mehr Zeit blieb uns, neue Kräfte zu sammeln.


      „Soweit ich sehe, ist Rowe nicht der Einzige, der mich enttäuscht hat“, sagte sie lauernd. „Verteidigerin unseres Volkes.“ Aurora erhob sich und schritt auf Nyx zu, die immer noch am Boden kniete. „Du wurdest ausgesandt, um unsere geliebte Schwester in Sicherheit zu bringen und vor den Nachtwandlern zu schützen, und doch höre ich jetzt, dass sie ihre gesamte Zeit auf der Erde als Gefangene der Feuermacherin zugebracht hat.“


      „Ich habe versucht, sie zu finden, aber ich habe versagt“, sagte die dunkelhaarige Naturi. „Die Feuermacherin muss einen Weg gefunden haben, sie vor meinen Blicken zu verbergen. Ich konnte sie nicht aufspüren, wie es dein Wunsch war“, gestand sie und griff nach Cynnias Hand, während ein zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen trat. „Aber nun ist sie in Sicherheit. Sie ist sicher wieder zu Hause bei uns.“


      Ich sah, wie Cynnia mit beiden Händen die Hand ihrer Schwester drückte, während ihr stumme Tränen über die Wangen liefen. Erleichterung lag auf ihrem Gesicht. Ich begriff, dass Cynnia sich bis zum Schluss gefragt haben musste, ob nicht auch ihre geliebte Schwester Nyx ein Teil der Verschwörung war, um sie zu töten, aber es hatte den Anschein, als wollte Nyx sie einfach nur in Schutz nehmen.


      „Du hast versagt“, fauchte Aurora. „Deine Aufgabe als Verteidigerin unseres Volkes ist es, uns zu schützen, und zwar zuallererst die königliche Familie. Nicht nur, dass Cynnia aus ihrem Zuhause entführt und auf die Erde verschleppt wurde, nein, sie war auch noch die Gefangene einer Nachtwandlerin. Dein Leben hing von der einfachen Aufgabe ab, uns zu beschützen, und du hast versagt, Kind, das niemals hätte überleben sollen!“


      „Ich habe getan, was in meiner Macht stand. Ich weiß nicht, wie es ihr gelungen ist, die Erde zu erreichen. Ich habe überall nach Cynnia gesucht. Mein Leben würde ich für sie hingeben!“, protestierte Nyx und sprang auf.


      „Und das wirst du auch“, gab Aurora mit einem strahlenden Lächeln zurück. „Du hast beim Schutz unserer jungen Prinzessin versagt, und dafür sollst du mit dem Tode bestraft werden.“


      „Aurora!“, schrie Cynnia.


      „Das kannst du nicht tun! Ich habe dich nie im Stich gelassen“, hielt ihr Nyx entgegen. Ihre Rechte hing über dem Schwertknauf in der Luft, als rechnete sie jede Sekunde mit einem Angriff. Diese Naturi war eine geborene Kriegerin, und ihre große Schwester hoffte, dass sie sich nicht widerstandslos ergeben würde.


      Mira! Was geht hier vor?, fragte Danaus plötzlich hinter mir.


      Aurora räumt mal so richtig auf, antwortete ich. Ich glaube nicht, dass sie den Naturi in ihrer Umgebung vertraut, und jetzt, da sie auf der Erde ein neues Reich gründen will, duldet sie eben nur noch die um sich, die ihr treu ergeben sind.


      Ich wandte mich in Gedanken an Jabari und wiederholte meine Einschätzung der Lage, bevor ich fragte: Wird sie damit nicht verletzlich?


      Kann sein, gab er geduldig zurück. Aber nur, wenn sie nicht schon Ersatz in der Hinterhand hat. Ich habe so etwas schon mal miterlebt. Ein neuer Regent übernimmt die Nachtwandler und löscht als Erstes den Konvent aus, um ihn mit neuen Mitgliedern zu besetzen, die ihm blind ergeben sind, um seine Macht zu festigen. Aurora hat zwei jüngere Schwestern, die Anspruch auf den Thron erheben könnten, und anscheinend will sie sich über die Erbfolge nicht mehr den Kopf zerbrechen.


      Zu meiner Überraschung meldete sich jetzt Cynnia mit kalter, beherrschter Stimme zu Wort, die der ihrer Schwester an Autorität in nichts nachstand. „Du kannst dir die Vorstellung sparen, falls das der große Plan ist, den du dir zurechtgelegt hast, um Nyx und mich auf einen Schlag loszuwerden.“


      Nyx fuhr herum und starrte Cynnia an, die nun unbeeindruckt aufstand.


      „Auroras engste Vertraute unter den Zauberwebern, Harrow, hat behauptet, sie wüsste, dass ich zur Erde wollte, um den Krieg aufzuhalten, den Aurora anzetteln würde“, sagte Cynnia zu Nyx. „Sie hat so getan, als wäre sie auf meiner Seite, damit sie mich durch die Barriere zur Erde schleusen konnte. Als wir dort ankamen, versuchte sie, mich zu töten, und schimpfte mich eine Verräterin an der Krone.“ Als sie den Blick zu Aurora wandte, sah ich ein finsteres Lächeln über ihr Gesicht huschen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. „Sie hat gestanden, dass es dein Plan war, mich an diesem Ort töten zu lassen und es dann den Nachtwandlern in die Schuhe zu schieben. Sie hat mir alles verraten, während ich sie langsam zu Tode gefoltert habe.“


      Wortlos kehrte Aurora zu ihrem Thronsitz auf der Mauer zurück, während ihre Wachen sich um sie scharten. Cynnia machte einen Schritt auf ihre Schwester zu. Ihre Haltung schien aufrechter, ihre Schultern straffer als bisher. Als ich sie ansah, wurde mir klar, dass die kleine Naturi mir etwas vorgespielt hatte.


      „Nyx konnte mich nicht finden, weil ich nicht gefunden werden wollte“, sagte sie höhnisch. „Ich hatte keine Ahnung, welche Naturi auf deiner Seite standen und mich als Verräterin brandmarken würden, um mich zu töten, sobald sie mich zu Gesicht bekamen. Dein treuer Gefährte Rowe? Meine eigene geliebte Schwester Nyx? Hätten sie etwa nicht alles für dich getan? Also habe ich mich versteckt.“ Cynnia drehte sich um und schenkte mir ein verschlagenes Grinsen. Eigentlich hätte ich das Lächeln erwidern müssen. Jetzt erkannte ich ihren Plan, und er war einfach brillant. Sie hatte sich in den Armen des Feindes versteckt, weil sie wusste, dass ich sie am Leben lassen würde, solange sie mir nützlich war. Und wie konnte sie als Schwester der Königin jemals nutzlos sein?


      „Bravo“, murmelte ich nickend. Cynnia nahm meinen Kommentar huldvoll entgegen, indem sie ihrerseits leicht nickte, bevor sie sich wieder ihrer königlichen Schwester zukehrte.


      „Ruhe!“, rief Aurora mit zitternder Stimme. Ich wusste nicht genau, ob sie mich oder ihre Schwester meinte. Ihr schönes Gesicht war gerötet, und sie ballte die Fäuste im Schoß. „Du bist eine Verräterin an der Krone.“


      „Ich bin keine Verräterin, nur weil ich etwas anderes im Sinn habe als den endlosen Krieg mit Menschen und Nachtwandlern, den du geplant hast. Es ist kein Verrat, wenn man Frieden will“, entgegnete Cynnia entschieden.


      „Es kann keinen Frieden mit den Menschen geben!“, kreischte Aurora und sprang auf. „Sie zerstören die Erde, deren Wächterin ich bin. Ich bin zurückgekehrt, um einmal mehr das große Werk zu beginnen, die Erde von jeglichem menschlichen Leben zu säubern, damit die Große Mutter in alter Pracht erblühen kann.“


      „Da liegst du falsch“, sagte Cynnia. Unwahrscheinliches Selbstvertrauen schwang in diesen vier Worten mit. „Die Erde hat sich eine neue Geliebte gewählt, die sie schützen soll. Deine Herrschaft ist vorbei.“


      „Du verschlagene kleine Hexe! Nie wirst du mir als Königin der Naturi folgen!“, donnerte Aurora.


      „Doch, das werde ich“, sagte Cynnia bestimmt und sah mir dann direkt in die Augen. „Nachdem die Wächterin der Erde mit dir fertig ist.“ Erst da begriff ich, dass sie von mir sprach – der neuen Wächterin der Erde.


      „Nyx, wenn du Cynnia retten willst, dann schnapp sie dir jetzt“, war die letzte Warnung, zu der ich noch fähig war. Cynnia mochte mich ausgenutzt haben, aber im Moment sah es so aus, als hätten wir ein gemeinsames Ziel. Aus diesem Grund war ich bereit, sie am Leben zu lassen, aber davon abgesehen wollte ich im Moment nur eines: Aurora vernichten.
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      Zum ersten Mal sah mich Aurora direkt an. In jenem Moment sah ich den ganzen Hass, den sie für mich und mein Volk hegte, in einem einzigen Blick konzentriert. Augenblicklich wurde mir klar, dass sie mir die Schuld für die Gefangenschaft der Naturi, für fünfhundert Jahre vergebliche Fluchtversuche und nun auch noch für den Verlust ihrer Schwester und ihres Gefährten gab. Ich war der Kern all ihrer Probleme – die Feuermacherin.


      Aber der Gesichtsausdruck hielt weniger als eine Sekunde an, bevor jedes Gefühl aus ihrer Miene verschwand. Egal. Ich hatte es gesehen, und das entlockte mir ein breites Grinsen. Ich wollte, dass sie mich hasste. Ich wollte, dass sie mich mit der gleichen wahnsinnigen Inbrunst hasste, wie ich ihresgleichen hasste.


      „Sie soll die neue Wächterin der Erde sein? Die Feuermacherin? Eine Nachtwandlerin?“, blaffte Aurora und machte eine wegwerfende Handbewegung in meine Richtung. „Unmöglich. Nachtwandler haben keine Verbindung zur Erde.“


      „Und doch beherrscht sie das Feuer“, warf Cynnia rasch ein.


      „Und das ist auch alles, was sie kann“, fauchte Aurora in einem plötzlichen Aufflackern ihres Temperaments, bevor sie ihre Wut bezähmte. Als ich sie beobachtete, fiel mir langsam auf, wie ähnlich sie ihrem Bruder Nerian war. Beide hatten etwas Wahnsinniges an sich und ein brennendes Verlangen nach absoluter Kontrolle – über Situationen und über andere Wesen.


      „Ich weiß, dass sie mehr kann“, antwortete Cynnia, die mit jedem weiteren Schritt ihrer Schwester in Richtung Hysterie und Verzweiflung ruhiger wurde. „Sie hört die Erde sprechen. Wie lange ist es her, dass sich die Große Mutter an dich gewandt hat?“


      Was meint sie damit, Mira?, fragte Jabari in meinem Kopf, so scheinheilig freundlich, dass ich mich innerlich krümmte. Ein Teil von mir wollte das Kommende schon allein deshalb nicht überleben, damit ich die Fragen nicht beantworten musste, die dem Uralten durch den Kopf schossen.


      Sind wir drei die letzten Überlebenden?, erkundigte ich mich, während ich seiner Frage unverkennbar auswich.


      Nein, es gibt noch eine ganze Reihe anderer, aber wir sind umzingelt und überwältigt. Bei einem direkten Angriff hätten wir keine Chance.


      So viel war mir auch schon klar gewesen, bevor Jabari mir im Geist diese paar Worte zugeworfen hatte. Wir konnten es nicht direkt mit ihnen aufnehmen. Immer noch kniend schloss ich die Augen und streckte die rechte Hand aus, bis ich mit den Fingern durch das kühle Gras fuhr. Ich spürte, wie unter meiner Hand der dröhnende Pulsschlag der Erde durch den Boden hallte und die Luft der Umgebung erfüllte. Der Zauber, den Rowe gewirkt hatte, um die Tore zu öffnen, hatte nicht, wie bei früheren Opfern, alle Energie in der Gegend aufgezehrt. Tatsächlich fühlte es sich an, als ob die Macht mit jedem Augenblick, den ich dort saß, zunehmen würde. Wieder einmal drückte sie sich an mich und verlangte, dass ich sie beachtete, wie eine Katze, die Zuwendung verlangt.


      Ich schlug stirnrunzelnd die Augen auf und bemerkte, dass Aurora mich genau beobachtete. Sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, und ich antwortete ihr mit einem Lächeln. Ich wünschte, ich hätte mehr Gelegenheit gehabt, mich mit dieser neuen Kraft vertraut zu machen, aber mir bleib einfach nicht genug Zeit, um auch noch Expertin für Erdmagie zu werden. Die Feuermacherin musste genügen.


      „Kannst du sie hören?“, fragte ich und neigte den Kopf, als würde ich auf eine flüsternde Stimme lauschen. „Sie ist sauer. Und zwar so richtig sauer.“


      „Und wütend ist sie!“, kreischte Aurora und kam zum ersten Mal einen Schritt auf mich zu. Die Wächter blieben an ihrer Seite, während der, der mir das Schwert gegen den Hinterkopf drückte, die Schneide seiner Waffe so drehte, dass sie sich mir in den Nacken grub. Die Situation drohte jeden Augenblick zu kippen, und ich hatte vor, ihr noch einen beherzten Schubs zu geben.


      „Sie ist nicht länger auf der Suche nach einer starken Beschützerin, Aurora“, murmelte ich und drückte die rechte Hand flach auf den Boden. Im selben Moment schloss ich die Augen und presste meine Linke an die Brust, genau auf die Wunde, die Cynnia mir erst letzte Nacht zugefügt hatte, um den Kraftfluss durch meinen Körper zu ermöglichen, und zwang damit die Energie erneut in mich hinein. „Sie ist auf der Suche nach einer Henkerin. Nach einer Waffe. Und da gibt es keine bessere als mich.“


      Schaff sie alle hier raus! Für mehr als diese gedankliche Warnung an Danaus und Jabari blieb mir keine Zeit mehr.


      Ich rollte mich seitlich außer Reichweite des Naturi, der mich bewacht hatte, und setzte ihn auf der Stelle in Brand. Orange-gelbe Flammen verschlangen ihn. Zweimal fuchtelte er noch blind mit dem Schwert in meine Richtung, bevor er tot zu Boden fiel. Ich versuchte, noch mehr Feuer zu legen, aber Aurora war sofort zur Stelle und erstickte die Flammen. Enttäuscht griff ich nach dem Schwert des gefallenen Naturi, fest entschlossen, meine Feinde der Reihe nach auszuschalten. Aber sie waren uns fünfzig zu eins überlegen.


      Danaus, ich brauche deine Energie!, rief ich ihm zu, als mich vier Naturi umringten und sich stumm darüber zu verständigen suchten, wer mich als Erster angreifen sollte.


      Das hat doch letztes Mal auch nicht funktioniert, entgegnete er und klang dabei fast so aufgewühlt wie ich.


      Du musst zuerst die Erdenergie aus mir herausdrängen. Genau wie auf Kreta.


      Der erste Naturi attackierte, und ich lenkte den Hieb ab, während ich dem nächsten auswich und dabei nach dem dritten Naturi schlug, dem ich eine Wunde quer über den Bauch zufügte, sodass er sich einen Schritt zurückzog.


      Und dann traf es mich. Die warme Erdenergie wurde schlagartig aus meinem Körper gespült und von Danaus’ überwältigender Energie ersetzt. Als der Schmerz mit beängstigender Wucht durch meinen Körper raste, fiel ich erneut auf die Knie. Ich schrie auf, und das Schwert glitt mir aus den erschlafften Fingern. Für bewusste Gedanken oder Konzentration blieb keine Zeit. Ich spürte den Bori in Danaus, den ich von unserer früheren Begegnung her erkannte, und er stand kurz davor, zu verhungern. Seine Kraft durchlief mich von Kopf bis Fuß und strömte dann aufs Schlachtfeld hinaus. Ich konnte nur zusehen, wie die vier Naturi um mich herum augenblicklich zu Asche zerfielen, als wir in Sekundenschnelle ihre Seelen zerstörten. Ich wirbelte herum und entdeckte Danaus und Jabari in einigen Schritten Entfernung, von Naturi umzingelt. Sekunden später verpufften auch diese Naturi zu einem grauweißen Aschewölkchen.


      „Tötet sie! Tötet sie alle!“, kreischte Aurora den Naturi um uns herum zu.


      „Nein“, schrie Cynnia zugleich. Sie wollte auf mich zurennen, aber Nyx packte sie an den Armen und hielt sie zurück. „So sollte es nicht sein! Ihr solltet uns nicht alle vernichten!“


      Ich wusste, was sie damit meinte. Sie hatte geglaubt, ich würde nur Aurora und ihre Anhänger auslöschen. Dass ich so viele von ihrem Volk umbringen würde, um an ihre geliebte Schwester heranzukommen, hatte sie nicht geplant.


      Und tatsächlich fand ich auch, dass ich Zeit und Danaus’ Energie damit verschwendete, sämtliche Naturi um uns herum zu töten. Mein Ziel war Aurora. Seit jeher. Ich raffte so viel von der Energie des Jägers zusammen, wie ich konnte, und wandte mich der Königin zu, die mit dem Rücken zur Mauer stand und von einem Schutzwall aus Naturi umgeben war. Ihr schönes Gesicht war wutverzerrt, während sie ihren Leuten schreiend befahl, mich zu töten. Nach der Machtdemonstration, die Danaus und ich geliefert hatten, zögerten sie allerdings, sich uns zu nähern.


      Ich verengte die Augen und tastete im Geist nach der Seele der Naturi-Königin. Sie war nicht schwer zu finden. Inmitten der Finsternis, die das Tal erfüllte, erstrahlte sie wie ein gewaltiges Leuchtfeuer. Im Vergleich zu dem Licht, das sie verströmte, waren die Seelen der übrigen Naturi nur dünne Rauchfäden. Ich stürzte mich mit Danaus’ geballter Energie in meinem Inneren auf dieses Signalfeuer. Doch nichts geschah. Ich steckte meine gesamte Energie in den Versuch, ihre Seele zu zermalmen und sie von innen heraus zu Asche zu verbrennen, fügte ihr aber nicht einmal einen Kratzer zu.


      Hinter mir hörte ich Danaus aufschreien, und im selben Augenblick entwich seine Energie schlagartig aus mir. Vor mir hallte Auroras Gelächter über den Berg. Sie wusste, dass ich sie nicht einfach töten konnte, wie ich so viele andere ihres Volkes umgebracht hatte. Sie bestand aus reiner Erdenergie, und etwas, das halb Bori und halb ich war, was auch immer das sein mochte, konnte ihr nicht gefährlich werden.


      „Töte sie, Mira!“, stieß Jabari hinter mir hervor. „Du bist die Waffe des Konvents. Ich befehle dir, sie zu töten!“


      „Mich töten? Du kommst ja nicht mal nahe genug an mich ran, kleine Nachtwandlerin“, höhnte Aurora. „Ich bin die Königin der Naturi, die Wächterin der Erde. Mir kannst du nichts anhaben.“


      Ich sprang auf und hob den Blick zu der Frau mit dem goldenen Haar, die das Ende meines Volkes einläuten würde. Im Geist tastete ich nach Danaus, konnte ihn aber nicht länger spüren. In meiner Brust wallte Schmerz auf. In meinen Adern kochte Zorn. Den Bori an meiner Seite, der sie hätte besiegen können, gab es nicht mehr. Jetzt musste ich mich auf die andere Kraft verlassen, die ich beherrschte, und darauf hoffen, dass sie mächtig genug wäre, um sie zu besiegen. Vielleicht hatte Cynnia ja recht, und die Erde hatte wirklich mich anstelle von Aurora zu ihrer neuen Waffe erkoren. Das konnte ich nur hoffen.


      Ich holte tief Luft und griff nach der Erdenergie, die ich in Wirbeln um mich herum spürte, wie sie meinen Körper bestürmte und mir mit den Fingern durchs Haar fuhr. Ich sog sie auf und erlaubte ihr, den Platz einzunehmen, den vorher Danaus’ Energie innegehabt hatte. Dann lenkte ich sie in das Loch, das Cynnia in meiner Brust hinterlassen hatte, und schloss es vor meinem inneren Auge, sodass die Energie in mir eingeschlossen war, in meine Zellen strömte und mich bis ins Mark erfüllte. Meine Seele schrie auf, so vollständig überflutete mich die Energie, und das Monster, das in mir lauerte, brüllte vor Schmerz. Es fühlte sich an, als würde ich mich mit blendendem Sonnenlicht umbringen.


      Auf einen Wink explodierten die Naturi rund um Aurora in einem dröhnenden Inferno wie ein Bündel Feuerwerkskörper. Die Königin schrie in ungläubigem Entsetzen auf. Ich spürte, wie sie mit ihrer eigenen Energie dagegenhielt, um die Flammen zu löschen, aber das ließ ich nicht zu. Ich sog noch mehr Energie in meinen Körper und umgab mich und Aurora mit einem Ring aus blauem Feuer, ganz wie in der Herberge Zur Zuflucht, als ich den Bannkreis beschrieben hatte. Die Flammen schossen mehr als drei Meter in die Höhe und schnitten sie vom Rest ihrer Leute ab. Ich spürte, wie um mich herum sowohl Aurora als auch die Angehörigen des Lichtclans darum kämpften, das Feuer zu löschen, aber meine Energie strömte aus der Erde selbst und wurde von ihrem Zorn angefacht. Die Flammen zitterten nicht einmal.


      „Rühr mich ja nicht an!“, schrie Aurora, als ich langsam auf sie zukam. Stolz und aufrecht stand sie da, mit dem Rücken an der nahen Mauer und mit gerecktem Kinn. „Du kannst mich nicht verbrennen.“


      Über uns waren Wind-Naturi aufgestiegen, die den Feuerring zu überfliegen versuchten, aber ich hielt sie mit einem weiteren Wink auf. Ihre Flügel aus Leder und Federn fingen sofort Feuer, sodass sie zu Boden stürzten. Niemand konnte Aurora jetzt noch retten.


      Ich spürte, wie sich die Energie der Erde in mir zum entscheidenden Schlag gegen die Königin der Naturi ballte. Ich grinste und fragte mich kurz, ob die Erde ihren Tod ebenso herbeisehnte wie ich. Doch zugleich spürte ich, wie auch Aurora ihre Energie sammelte. Sie war bereit, sich zu verteidigen.


      Ich verzog die Lippen zu einem Grinsen und zeigte im flackernden Schein des Feuers meine weißen Eckzähne. Blitzschnell war ich bei ihr und rammte ihr den Dolch aus meinem Gürtel tief in die Flanke. Sie hatte mit einem magischen Angriff gerechnet und war gegen eine körperliche Attacke vollkommen wehrlos. Tja, ich hatte eben schon immer mehr auf gute, alte Handarbeit gesetzt. Jetzt wollte ich mich in ihr warmes Fleisch vergraben. Ihr Blut strömte mir über die Hand, als ich das Messer langsam von ihrem Magen zum Herzen emportrieb.


      Aurora keuchte und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, als sie im Angesicht des Schmerzes, der durch ihren zerbrechlichen Körper raste, die Augen aufriss. Die Kraft, die ich in ihr hatte wachsen gespürt, verflüchtigte sich.


      „Dich umzubringen ist ziemlich genau wie deinen Bruder zu töten“, höhnte ich. „Ihr habt beide den gleichen überraschten Gesichtsausdruck.“


      Bevor ich bei ihrem Herzen ankam, fuhr mir ein gewaltiger, bohrender Schmerz in den Rücken und durchstieß mein Herz von hinten. Ich hatte nur noch Augen für Aurora gehabt und darüber meine Deckung vergessen. Jemand hatte es durch das Feuer geschafft und war mir in den Rücken gefallen.


      „Lass sie los, und ich verzichte darauf, dir das Herz herauszuschneiden, kleine Prinzessin“, knurrte eine allzu vertraute Stimme. Rowe war zurückgekehrt.


      Ich ließ den Dolchgriff los und streckte die rechte Hand seitlich aus, weg von Aurora, die jetzt an der Wand hinunterrutschte.


      Blut tränkte ihre strahlend weißen Gewänder, und ihr Gesicht verfärbte sich rasch aschfahl. Sie verlor zu viel Blut, aber mir war klar, wie schnell eine Naturi sich mit der richtigen Versorgung erholen konnte.


      „Sie hat dich verstoßen“, sagte ich heiser, als Rowe mir weiterhin das Messer in den Rücken drückte und mich mit der Linken brutal an der Schulter packte, sodass ich mich nicht rühren konnte. „Nach allem, was du für sie getan hast, hat sie dich fallen gelassen. Findest du nicht, dass sie es verdient hat?“


      „Sie war meine Königin“, keuchte er und drehte das Messer, bis ich vor Schmerz aufschrie.


      „Sie hat dich verraten. Sie verdient deine Treue nicht.“


      „Manchmal ist Treue alles, was einem noch bleibt“, entgegnete er, bevor er mir das Messer wieder aus dem Rücken riss. Er versetzte mir einen Stoß, und ich stolperte ein paar Schritte nach vorne. Ich fuhr herum und fiel auf die Knie, in der Absicht, ihm einen Feuerball entgegenzuschleudern, aber Rowe hatte sich bereits mit einem Windstoß in die Lüfte erhoben. Wie ein gigantischer Raubvogel breitete er die mächtigen schwarzen Flügel aus und suchte Deckung in den finsteren Wolken, die sich über uns ballten.


      Am Boden kniend löschte ich den blauen Flammenring, den ich um mich und Aurora entzündet hatte. Ich war bereit zu sterben. Mir blieb keine Kraft mehr zum Kämpfen. Die Erdenergie pulsierte noch immer in mir, aber sie konnte die Messerwunde in meinem Rücken nicht heilen. Blut strömte aus meinem Körper, und ich wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. allmählich kam es mir vor, als seien meine Tage als Waffe gezählt.


      Als die Flammen erstarben, bemerkte ich zu meiner Überraschung, dass ich keineswegs von einer Naturi-Horde erwartet wurde. Tatsächlich war gerade noch eine Handvoll von ihnen übrig. Verstreute Leichen verrieten, dass einige im Kampf getötet worden waren, aber die meisten waren einfach fort.


      Ein paar Schritte entfernt standen Jabari und Nyx. Beide wirkten äußerst angespannt, aber keiner befand sich in Angriffsposition. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Handvoll Naturi zu Aurora hasten und sie vorsichtig aufheben. Sie trugen sie zum Eingang von Machu Picchu – dem nächstgelegenen Zugang zum umliegenden Dickicht und dem Busen der Natur.


      „Wo?“, flüsterte ich und sah mich in den inzwischen verlassenen Ruinen um.


      „Cynnia hat viele von uns von diesem Ort des Todes weggeführt“, antwortete Nyx, während sie den Blick langsam von Jabari an ihrer Seite löste und mich ansah. „Alles verändert sich. Manche sind bereit, sie als neue Königin anzuerkennen.“


      „Aurora ist nicht tot. Oder zumindest noch nicht. Sie könnte immer noch davonkommen …“, sagte ich und verstummte. Zum zweiten Mal in meinem Leben hatte ich auf diesem Berg dabei versagt, einen Naturi zu töten. Nerian hatte ich hier mit heraushängenden Eingeweiden zurückgelassen, weil ich angenommen hatte, dass er sich von dieser Wunde nie wieder erholen würde. Ich hatte mich geirrt. Und diesmal war es mir nicht gelungen, Aurora das Herz herauszuschneiden, bevor Rowe mich angegriffen hatte.


      „Ja, sie könnte immer noch überleben“, sagte Nyx nickend. Ihre Stimme klang sanft und beruhigend wie ein Waldbach, der über runde Kiesel plätschert. „Und manche werden sich ihr dann anschließen.“


      „Und was heißt das jetzt für uns?“, erkundigte sich Jabari.


      Zu meiner Überraschung verzog Nyx die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln, während sie von Jabari zu mir blickte. „Eine Atempause.“


      „Eine Atempause?“, keuchte ich. Ich hustete und wischte mir Blut vom Kinn. Mein Körper heilte nicht. Ich würde langsam auf diesem verfluchten Berg verrecken.


      „Falls Aurora überlebt, werden sich zwei Lager bilden. Die Naturi werden dann mit ganz anderen Dingen beschäftigt sein als mit Menschen oder Nachtwandlern. Ihr seid einstweilen nicht mehr unsere größte Sorge“, sagte Nyx. Sie trat ein paar Schritte von Jabari weg und beugte sich vor, als ihr in Sekundenschnelle zwei glänzend schwarz gefiederte Flügel aus dem Rücken wuchsen.


      „Und was ist mit dem, was Cynnia gesagt hat? Dass ich die neue Wächterin der Erde bin?“, rief ich, bevor sie sich gen Himmel erheben konnte.


      Nyx stieß ein leises Lachen aus und schüttelte den Kopf. „Das fand ich auch eine ziemlich gelungene List. Damit hat sie Aurora gerade genug Angst eingejagt. Sie hat dich doch mit diesem Blödsinn nicht etwa auch hinters Licht geführt, oder?“


      „War eine Überlegung wert“, gestand ich.


      Wieder lachte Nyx leise. „Eine Nachtwandlerin als Wächterin der Erde? Was für ein absurder Gedanke.“


      „Lass dir einen guten Rat geben“, sagte ich und beugte mich auf die linke Hand gestützt vor. „Mach Aurora den Garaus und spar dir eine Menge Ärger.“


      Nyx warf mir noch einmal ihr typisch geheimnisvolles Lächeln zu und schüttelte kurz den Kopf. „Ich bin die Verteidigerin unseres Volkes. Nicht die Waffe der Erde.“


      Dann spreizte sie die Flügel und legte sich in den Wind, der über den Berg fegte und sie weit davontrug. Ich blieb allein mit Jabari und meinem bedrohlich näherrückenden Tod zurück.
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      Mit einem grimmigen Ausdruck auf dem schönen Gesicht drehte sich Jabari langsam zu mir um. Ich stieß ein schwaches Lachen aus, als er auf mich zukam. Zwar hatte ich nicht die geringste Ahnung, was in diesem Moment in ihm vorging, aber ich würde es bald herausfinden. Die Wunde in meinem Rücken schloss sich langsam, und der Blutstrom versiegte. Ich würde den Stich überleben, falls mir der gute Jabari in den nächsten Minuten nicht noch mehr Wunden zufügte. Allerdings hatte ich da so meine Zweifel.


      „Wächterin der Erde“, murmelte er gedankenverloren und kratze sich am Kinn, während er mich von oben herab musterte.


      „Die Fantasien einer verzweifelten Naturi“, sagte ich und versuchte, den Ehrentitel leichthin abzutun. Cynnia hatte sich das bloß ausgedacht, um ihrer Schwester Angst einzujagen. Zudem hatte es mir das nötige Selbstvertrauen gegeben, um so viel Energie aus der Erde zu ziehen, dass es fast für einen vernichtenden Schlag gegen Aurora gereicht hatte. „Sie hat jemanden gebraucht, der ihre Schwester tötet. Ich war in dem Moment die beste Wahl. Cynnia hätte das Blaue vom Himmel gelogen, um ihrer Schwester Angst einzujagen.“


      „Ja, aber deine Machtdemonstration wirft trotzdem ein paar interessante Fragen auf“, sagte Jabari. „Ich habe dich noch nie so viel Feuer auf einmal kontrollieren sehen, und noch dazu so geschickt. Man könnte annehmen, dass du deine Fähigkeit endlich vervollkommnet hast. Noch interessanter ist aber, dass du auch die Naturi anzünden konntest, die dich aus der Luft angegriffen haben. Hast du überhaupt mal hochgeschaut, oder konntest du sie einfach so spüren?“


      „Jabari, für mich ist das doch auch alles neu“, warf ich rasch ein. Ich fuhr mir mit der freien Rechten durchs Haar und versuchte, es mir aus der Stirn zu streichen, aber bei dieser Bewegung durchzuckte mich sofort heftiger Schmerz. Mein Körper war immer noch dabei, sich zu heilen. „Ich weiß gar nicht genau, wozu ich in der Lage bin.“


      Der Älteste streckte die Hand über meinem Kopf aus, und ich sprang augenblicklich auf, wie eine Marionette. Während seine Macht mich durchströmte, hing ich zitternd in der Luft. Neuer Schmerz durchzuckte meinen Leib, und ich konnte mir gerade noch das Wimmern verbeißen. Ich war am Ende. Solange Jabaris Energie durch meinen Körper floss, hatte ich keine Möglichkeit, die Macht der Erde zu meiner Verteidigung anzurufen. Es hatte immer nur eines von beidem Platz. Die beiden Energien konnten nicht zugleich in meinem Körper existieren.


      „Was?“, blaffte ich ihn an und hob den Kopf, damit ich ihm endlich in die Augen sehen konnte. „Hast du etwa Angst, dass du mich nicht mehr kontrollieren kannst? Nein, so viel Glück hab ich nicht. Ich bin immer noch deine Marionette.“


      „Und diese Kraft aus der Erde, die du jetzt beherrschst?“, fragte er beinahe höflich.


      Ich schüttelte den Kopf. „Nur unter bestimmten Umständen, zum Beispiel, wenn sie ein Opfer darbringen. Es muss schon eine Menge Energie im Boden sein, damit ich sie überhaupt anzapfen kann. Ich kann sie auch nicht kontrollieren, wenn gerade ein Mitglied der Triade versucht, die Kontrolle über mich zu erlangen. Blutmagie und Erdmagie vertragen sich einfach nicht.“


      „Hm …“, machte er zögernd und legte den Kopf schief, während er mich von oben bis unten musterte. Meine zerrissenen, blutverschmierten Klamotten hingen mir in Fetzen vom Leib. Meine Haut war blut- und schmutzverkrustet, und mein Haar war vom Wind zerzaust und verfilzt. Ich sah nicht gerade wie jemand aus, der soeben Aurora und die wilde Horde der Naturi geschlagen hatte. War ich nun doch nicht mehr länger von Nutzen? Oder würde er noch mehr Drecksarbeit für mich finden, die mein Leben und das meiner Gefährten einmal mehr in Gefahr brachte?


      „Ich schätze, du hast Glück, dass es die Triade nicht mehr gibt.“ Er ließ die Hand sinken, und ich sackte wie ein Bündel Lumpen am Boden zusammen. Dann sah ich zu, wie er ein paar Schritte beiseitetrat und dann spurlos verschwand. Ich bemerkte, dass der Himmel inzwischen ein schwaches Grau angenommen hatte. Die Morgendämmerung brach an.


      Ich lag im kühlen Gras und wartete auf den Sonnenaufgang. In der ganzen Umgebung war kein anderer Nachtwandler zu spüren. Aber das spielte auch keine Rolle mehr. In dem Moment war ich zum Sterben bereit. Ich hatte mein großes Werk vollbracht; ich hatte die Tore geschlossen und, wenn ich sehr viel Glück hatte, Aurora vielleicht am Ende doch getötet. Ob ich mir damit das Ticket in den Himmel oder die Hölle verdient hatte oder ob es beides überhaupt gab, schien nicht länger von Bedeutung. Ich wollte einfach nur noch schlafen, möglichst für immer.


      „Steh auf, Mira“, befahl eine schmerzlich vertraute Stimme.


      Ich versuchte zu lächeln, brachte aber nur ein schiefes Grinsen zustande, weil meine Kraft gerade mal ausreichte, um einen Mundwinkel zu heben. „Hau ab, Danaus. Ich hab gerade keine Lust, dich umzubringen“, murmelte ich und machte nicht mal mehr den Versuch, die Augen zu öffnen. Ich spürte ihn in meiner Nähe, nur ein paar Meter entfernt.


      „Die Sonne geht bald auf“, erinnerte er mich unnötigerweise.


      Ich ignorierte den Hinweis. Warum das Offensichtliche aussprechen? Jabari hatte mich zurückgelassen, damit ich in der Sonne verbrennen sollte. Aber so schlimm würde es schon nicht werden. Ich würde sowieso einschlafen, bevor die Sonne aufging. Ich würde nicht das Geringste spüren. Es gab schlimmere Arten abzutreten. Ich musste es schließlich wissen, immerhin hatte ich ein paar von meinen Leuten auf üblere Weise über die Klinge springen lassen.


      „Ich dachte, du wärest tot“, sagte ich, als es mir endlich gelang, trotz des Kloßes in meinem Hals zu sprechen.


      Als seine Präsenz während des Kampfes gegen die Naturi plötzlich verschwunden war, hatte ich das Schlimmste befürchtet – dass er gefallen war. Mir war keine Zeit geblieben, nach ihm zu suchen, keine Zeit, umzukehren oder ihm den Puls zu fühlen.


      „Ich war k. o.“, sagte er. Kopfschüttelnd kam er zu mir und beugte sich über mich, während ich im Gras lag. „Ich glaube, Jabari hat mich sogar ein paarmal gerettet“, gab er zu.


      „Dann hat er bestimmt noch irgendwas mit dir vor“, sagte ich Unheil verkündend, schlug die Augen auf und sah den Jäger an.


      „Ich bin mir sicher, dass er mit uns beiden noch einiges vorhat, bis er den Konvent endlich ganz beherrscht“, sagte Danaus stirnrunzelnd. „Na komm, steh auf.“


      Ich schloss die Augen, während ich an die Welt dachte, die jetzt vor mir lag. Ich war immer noch die Marionette von Jabari und Danaus. Ich war Mitglied des Konvents der Nachtwandler, in dessen Reihen sowohl Macaire als auch Elizabeth mich ganz sicher tot sehen wollten. Die Naturi waren frei, egal, ob sie uns momentan umbringen wollten oder nicht. Ach ja, und außerdem war da ja noch der Plan Unseres Regenten, das Große Erwachen auf das kommende Jahr vorzuziehen und aller Welt zu enthüllen, dass es Nachtwandler und Lykanthropen wirklich gab, um einen gewaltigen Krieg zwischen den Völkern anzuzetteln.


      Ich fühlte mich wie erschlagen, als ob das Gewicht der ganzen Welt auf meiner Brust lasten würde. Ich hatte keine Lust, mich zu bewegen, nicht die geringste Lust weiterzumachen, weiterzukämpfen und dabei mein Leben zu riskieren. Ich war müde. Ich war fertig.


      „Danaus, bitte, hau ab“, murmelte ich mit einem leisen Seufzer.


      „Du darfst jetzt nicht aufgeben. Die Naturi laufen frei herum“, sagte er. Ich hörte, wie er sich neben mich ins Gras kniete, seine Stimme klang jetzt näher.


      Völlig erschöpft zwang ich mich, die Augen aufzuschlagen und den Jäger anzusehen. Sein Gesicht war abgezehrt und die Augen müde, aber irgendwie fand er die Kraft, immer weiterzumachen. „Geh zurück zu Themis. Erstatte Ryan Bericht. Erzähl ihm alles“, sagte ich. Der Zauberer musste alles erfahren, bevor es zu spät war. Ryan würde es schaffen, alle davor zu warnen, dass Aurora und die anderen Naturi entkommen waren. Der Zauberer musste auch vom Plan Unseres Regenten für das Große Erwachen erfahren. Ich wollte wirklich keinen Krieg, aber es durfte die Lykaner und alle anderen nicht unvorbereitet treffen, wenn die Naturi endlich aufhörten, sich untereinander zu bekämpfen, und beschlossen, dass es wieder an der Zeit war, die anderen Völker anzugreifen.


      Mit einem leisen Ächzen nahm mich Danaus in die starken Arme und stand auf. Bei der plötzlichen Bewegung jammerte ich schwach und kniff erneut die Augen zu. Ich weiß nicht mehr, wie lange er mich trug; die Zeit schien mir davonzulaufen, während ich versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Herberge war zu weit weg, um es bis Sonnenaufgang dorthin zu schaffen. Erst als die Luft plötzlich bitterkalt wurde und erneut Dunkelheit über uns hereinbrach, wurde mir klar, dass er mich in den Tempel des Mondes gebracht hatte. Der Tempel stand auf einem Kliff in der Bergflanke, das hinter Machu Picchu aufragte, und von weit verzweigten Höhlen durchzogen war. Hier wäre ich vor den bohrenden Sonnenstrahlen in Sicherheit.


      Danaus legte mich auf den Boden, setzte sich neben mich und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich öffnete die Augen, hatte aber Schwierigkeiten, sein Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen. Er ließ die Hand über meinen Arm wandern, griff nach meiner Hand und drückte sie sanft. Diesmal gab es keinen Kraftsturm, der mir das Fleisch von den Knochen zu reißen drohte, nur seine warme Haut, die sich an meine schmiegte.


      „Das war noch nicht unser letzter Kampf“, sagte er. „Aber für diesmal muss ich dich auf später vertrösten. Im Moment hab ich keine rechte Lust, dich umzubringen.“


      Ich wollte lachen. Da machte der Bastard einen seiner seltenen Scherze, und ich hatte nicht mal mehr die Kraft zu lachen. Das Beste, was ich tun konnte, war, ohnmächtig zu werden, während ich seine Hand hielt.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Musik dröhnte von der Tanzfläche und brachte mit tiefen Bässen die Wände zum Wackeln, während sie den Tänzern einheizte, die sich danach sehnten, ihr gebrochenes Herz und ihr eintöniges Leben zu vergessen. Ich musterte die schwarz gekleidete Menge, die sich im Dark Room drängte. Der schwach beleuchtete Club platzte fast aus allen Nähten, aber das war am Freitagabend nicht weiter überraschend. Ich war hierhergekommen, um zu vergessen, was zwischen den weißgrauen Steinen von Machu Picchu geschehen war. Aber besonders erfolgreich war ich dabei nicht. Die Erinnerung schien sich in jede meiner Gehirnwindungen eingebrannt zu haben. Dort, wo Rowe mich in den Rücken gestochen hatte, plagte mich nun ein Phantomschmerz, obwohl die Wunde längst verheilt und nur noch ein blasser weißer Strich zu sehen war, das Gegenstück zu der Narbe auf meiner Brust, die ich Cynnia zu verdanken hatte.


      Vor zwei Monaten war ich allein und übel zugerichtet in den Höhlen unter dem Tempel des Mondes aufgewacht, aber immerhin „lebendig“. Sozusagen als lebender Beweis dafür, wie viel unverschämtes Glück ich hatte. Ich war den Berg hinuntergehumpelt und hatte mich nach Cuzco durchgeschlagen, wo ich einen Privatjet nach meinem geliebten Savannah gechartert hatte. Die Welt erschauderte und beklagte die vielen Todesfälle an der historischen Stätte, aber die Mühlen der Öffentlichkeitsabteilung mahlten fleißig. Man schob die Toten am Machu Picchu und in Ollantaytambo einer Gruppe politischer Extremisten in die Schuhe, und alle verräterischen Spuren, wie zum Beispiel die verkohlten Leichen der Naturi, wurden hastig unter den Teppich gekehrt. Es gab trotzdem jede Menge Fragen, und das Internet glühte vor Spekulationen, aber fürs Erste war unser Geheimnis sicher.


      Doch selbst diese Gewissheit schien inzwischen gefährlich fraglich geworden zu sein. Obwohl die Tore zwischen unserer Welt und der der Naturi geschlossen worden waren, waren doch viele hindurchgeschlüpft und lauerten nun im Verborgenen. Aurora war in unsere Welt entkommen. Ich wusste, dass sie noch am Leben war, ganz egal, wie sehr ich mir wünschte, es wäre anders. Ihre Leute hatten mit Sicherheit einen Weg gefunden, um die Wunde zu schließen. Ich verfluchte mich und meine Schwäche. Hätte ich mich doch bloß von Rowe nicht aufhalten lassen und die Sache durchgezogen! Ich hätte Aurora das Herz herausschneiden sollen, selbst wenn Rowe mir währenddessen meins herausgeschnitten hätte. Aber ich war zu schwach.


      Die Königin der Naturi hatte sich noch nicht aus der Deckung gewagt, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie einen neuen Angriffsplan schmieden würde. Im Augenblick musste sie sich um die eigenen Leute kümmern. Aber ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass ich ganz oben auf ihrer Agenda stand. Nacht für Nacht schreckte ich aus dem Schlaf auf, in der Erwartung, einen Naturi mit einem Pflock in der Hand an meinem Bett stehen zu sehen.


      Im Augenblick konzentrierte ich mich ganz darauf, „am Leben“ zu bleiben, und auf meine neu gegründete Familie. Tristan war immer noch niedergeschlagen und bedrückt wegen Sadiras Tod. Er war es gewohnt, die Rolle des ergebenen Dieners zu spielen. Ich wollte aber niemanden, der sich vor mir in den Staub warf, und ich hatte keinen Bedarf an einem Diener. Trotzdem behielt ich ihn bei mir. Etwas in seinen Augen erinnerte mich an Michael, dessen Leiche immer noch vermisst wurde. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer sie geraubt haben mochte, und ein Teil von mir fürchtete sich davor, dass sie plötzlich schwer verstümmelt und verwest irgendwo auftauchen könnte. Aber das spielte keine Rolle mehr. Ich hatte meinen Engel nicht retten können, aber ich konnte versuchen, Tristan beizubringen, wie er sich selbst am besten verteidigte. Das würde genügen müssen.


      Amanda und Knox hatten ihr Leben in Savannah ohne große Veränderungen wiederaufgenommen, auch wenn sie mich jetzt vielleicht ein bisschen genauer im Auge behielten als früher. Wir waren wohl alle vorsichtiger geworden, jetzt, da die Naturi in unserer Welt lauerten. Niemand schien mehr alleine jagen zu wollen, und unser Verhältnis zu den Gestaltwechslern war ein für alle Mal zerrüttet.


      Auf der Tanzfläche erklang jetzt ein langsamerer, melancholischerer Song. Ich ließ den Blick über die Menge schweifen. Zum Jagen war ich nicht in der Stimmung und hatte auch keinen besonders großen Appetit. Seltsamerweise wurde mir langsam langweilig. Meine Stadt hatte mir so sehr gefehlt, aber jetzt, da ich wieder hier war, wurde ich nervös. Mit Ausnahme von Tristan hatte ich mich von meinesgleichen abgeschottet, um allein zu sein, aber jetzt hatte ich wieder Lust, etwas zu unternehmen. Zu viele Fragen waren in Machu Picchu offen geblieben, aber mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass andere sich zuerst bewegten. Fast wünschte ich mir, dass Danaus einfach durch die Tür spaziert wäre, mit finsterer Miene und Neuigkeiten über irgendwelche schrecklichen Ereignisse. Aber selbst er war nach Machu Picchu einfach verschwunden.


      Beim Gedanken an ihn erfüllte eine nie gekannte Leere meine Brust. Die Welt war kälter, seit er nicht mehr da war. Irgendwie hatte ich mich an die warme Berührung der Kraft gewöhnt, die er verströmte, und an das Gefühl seiner Gedanken und Emotionen an der Grenze zu meinem Inneren.


      Ich seufzte und wollte das Dark Room gerade auf der Suche nach einem ruhigeren Plätzchen für den Abend verlassen, als ich spürte, wie jemand den Club betrat, der mir vage bekannt vorkam. Tristan kam herein und suchte den schwach erleuchteten Club offensichtlich nach mir ab, aber es war nicht er, der mich stutzig gemacht hatte. Ich hielt inne und schnüffelte, während ich die schwache Spur eines Rasierwassers ausmachte, das ich schon eine ganze Weile nicht mehr gerochen hatte. Langsam hob ich die Füße von dem Stuhl, auf dem sie bis eben gelegen hatten, und pflanzte sie beim Aufstehen entschlossen auf den Boden. Im selben Moment fiel mein Blick auf ein schmales Gesicht, bei dessen Anblick mir ein Lächeln über die Lippen huschte. James Parker schob sich an einem großen, tätowierten Mann mit violettem Haar vorbei, während er sich nervös die Krawatte in Dunkelblau und Rot zurechtrückte. Die goldgefassten Brillengläser des Forschers von Themis blitzen im schwachen Licht, das durch die Rauchschwaden fiel.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und lächelte, bis ich die Eckzähne bleckte. Danaus hätte mir den Forscher nie in meine Domäne geschickt. Er wäre selbst gekommen, wenn er etwas von mir gewollt hätte. Allerdings war vielleicht der weißhaarige Zauberer Ryan bereit, wieder mit mir in den Ring zu steigen, und er war auch der wahrscheinlichste Kandidat, um mir einen Boten zu schicken.


      Vielleicht ging es mit meiner Nacht ja doch noch bergauf.
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